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Dem Andenken

der liebevollſten , beſten Klutter

Chriſtiane Bauer

geborne Stockmar ,

geb. 1785 zu Koburg ,

heimgegangen 1842 zu Klannheim ,

meines Pühnenlebens ſtlorgenthau und Sonnenſchein ,

Stab und Schirm , Sporn und Führung , Stärke und Milde ,

Holknung und Tuverlicht , Klitkreude und Mlitleid ,

Glück und Stern ,

in unſterblicher Dankbarkeit ,

Liebe und Sehnlucht .
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Karoline Bauer ?

Es war im Spätherbſt 1868 . Ich ſaß am Redactions —

tiſche von » Ueber Land und Meer « und las einen Brief

und dann ein beiliegendes Manuſcript : »Bühnenerinne —

rungen , von Karoline Bauer «

Karoline Bauer ? Ich muß ehrlich bekennen , der Name

war mir völlig fremd . Die alte tapfere Theater - Garde aus

den zwanziger und dreißiger Jahren , die ſo fröhlich lebte

und ſchwärmte und kunſtenthuſiaſtiſch glühte und ſich ſo gern

und ſo ſtolz — ergab , möge dem Nachgeborenen verzeihen .

In dem Briefe ſtand : . . . »Ich war nicht die be —

deutendſte und berühmteſte Künſtlerin meiner Zeit , aber

ich hatte das Glück , in der Blütezeit dramatiſcher Kunſt

mit den größten Mimen unſeres Jahrhunderts zuſammen —

wirken zu dürfen . Von dieſen edlen Künſtlern und von

dem ganzen vergangenen Künſtlerleben zu erzählen , treibt

mich mein Herz , das einſt ſo heiß für die Kunſt glühte

und ſich noch immer ſo gern an dem Blütenduft der Er —

innerung aus jenen unvergeßlichen Frühlingstagen erquickt .

Ich habe treu und ehrlich und ſchmucklos nach dem Leben

gezeichnet — auch nach dem meinigen . Ich habe mich

bemüht , wahr über mich und gerecht gegen Andere zu

ſein . Vielleicht gehen dieſe Spiegelbilder aus alten Tagen
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auch nicht ganz nutzlos an den Augen und Herzen meiner

jungen Leſer vorüber . . . . «

Dann las ich das Manuſcript — und bald hatte

ſich mein ganzes Herz liebevoll verſenkt in dieſe Blätter ,

in jene verſchollenen großen Künſtlertage und vor Allem

in das liebenswürdig feſſelnde, anmuthig erheiternde und

belehrende . . . und dann wieder ſo wunderbar tief rüh —

rende »Bühnenleben « der Schreiberin . — Das war keine

gewöhnliche Waare auf meinem ſo viel belagerten und

gemißbrauchten Redactionstiſche .

„ Haben Sie Karoline Bauer ſpielen ſehn ?« fragte

Tapferen jener ausſterbenden Berliner
Wie ſeine Augen da leuchteten , ſo

ſtolz und dann ſo wehmüthig feucht! Und ſein altes

unſterblich junges Herz lag in den Worten : » Karoline

Bauer ? — Cara memoria ! La bella Donna Diana

— das holdeſte Käthchen von Heilbronn — die lieb —

reizendſte Julia — die edelſte Maria Stuart — die

rührendſte Gabriele — — und dann wieder das über —

müthigſte Suschen — der keckſte Page in den Pagen —

ſtreichen — der flotteſte Armand Richelieu . . . Karoline

Bauer war entzückend ſchön , aber doch noch ausgezeich—

neter durch Grazie , Anmuth , Liebenswürdigkeit , Wohl—

laut der Stimme und vor allen Dingen durch edelſte

Naturwahrheit in der Darſtellung . Sie ſpielte ihre

Rollen nicht , ſie lebte ſie. Darum gelangen ihr auch

am Beſten die liebenswürdigen Partien , weil ſie in dieſen

ſich ſelber gab. Sie war vielſeitig , wie heute wenige

Schauſpielerinnen . Eine gediegene Geiſtes - und Herzens —

ich einen alten

Theater - Garde.
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bildung unterſtützten ihr reiches Talent auf der Bühne

und machten die bewunderte Künſtlerin faſt noch mehr

zum Liebling der Geſellſchaftskreiſe . Sie und ihre ſchöne

hochgebildete Mutter waren eben ſo ganz anders , als die

meiſten Theaterdamen — wahrhaft vornehm ! — Im

Uebrigen verweiſe ich Sie auf das Theater - Lexikon von

Robert Blum , Herloßſohn und Marggraff und auf die

»Portraits und Silhouetten « von Guſtav Kühne .
Robert Blum , der damals als Theater - Secretair

in Leipzig lebte und ſpäter durch ſeinen traurigen Tod

ſo berühmt werden ſollte , ſchreibt nach der kurzen Bio —

graphie , die der Leſer in dem »Bühnenleben « ja aus —

führlicher wiederfindet , 1839 : » Karoline Bauer iſt eine

der lieblichſten und achtungswertheſten Schauſpielerinnen ;
im feineren Luſtſpiel , im höheren Converſationsſtücke , in

naiven , kecken, koketten , pikanten und ſchalkhaften Cha —

rakteren iſt ſie ausgezeichnet und dürfte nicht leicht eine

würdige Rivalin in dieſem Genre finden ; in der Tragödie
hat ſie in der letzten Zeit außerordentliche Fortſchritte

gemacht und ſich als eine treffliche Darſtellerin gezeigt ,
deren Mittel und Fähigkeiten das Vollkommenſte erwarten

laſſen . Ihre Leiſtungen zeugen ebenſoſehr für ihr tiefes
Gefühl und ihren klaren Verſtand , als für ihr eminentes

Darſtellungs - Talent und ihre vollendete allſeitige Bil —

dung ; ſie erhalten einen beſonderen Reiz durch den Um —

ſtand , daß ſie alle Effekthaſcherei verſchmäht und nur

durch die Totalität eines vollkommen gerundeten Bildes zu
wirken ſtrebt . Die reizendſte Perſönlichkeit unterſtützt ihre

lebensvollen Darſtellungen und ſie weiß die ihr von Natur
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verliehenen ſchönen Mittel auf ' s vortheilhafteſte zu benutzen ,

ohne dieſelben jemals an unpaſſender Stelle geltend zu

Ihrer liebenswürdigen Charaktereigenſchaften

wegen wird ſie ebenſo geliebt und geehrt / als wegen ihrer

künſtleriſchen Vortrefflichkeit geprieſen und bewundert ! «

In Guſtav Kühne' s »Portraits und Silhouetten «

( Hannover 1843 ) heißt es über Karoline Bauer aus

dem Jahre 1836 :

„ Nach dreiwöchentlicher Landestrauer wurde die Leip—

Bühne mit dem Gaſtſpiel von Fräulein Bauer wieder

Ein Leipziger Correſpondent in der Allgemeinen

Repräſentantin echt

machen .

ziger

eröffnet .

Zeitung nannte Fräulein Bauer eine

claſſiſcherSchauſpielkunſt. Dieſer Ausdruck , falls er Sinn

haben ſoll , läßt bei dem geehrten Herrn auf die entgegengeſetzte

Annahme einer romantiſchen Schauſpielkunſt ſchließen .

Dieſe Unterſcheidungsweiſe mag etwas für ſich haben .

Eine Repräſentantin romantiſcher Schauſpielkunſt dürfte

ſich in der Schröder-Devrient finden , und wem aus der

Erinnerung Wolff ' s und Devrient ' s Geſtalten aufſteigen ,

der hätte recht eigentlich Belege für dieſe zwiefache Rich —

tung der Bühnenkunſt . In Wolff war Claſſieität : ſein

ganzes Spiel ging lediglich aus dem Verſtändniß des

Dichters hervor / die Idee des Poeten zu erreichen , ſchien

ein anderes Ziel kannte er nicht .

ihm das Höchſte ,
Devrients Spiel war nie das Ergebniß der Reflexion ,

er hatte nie den Zweck, durch Studium den Gedanken

des Dichters zur Erſcheinung zu bringen . Er hatte gleich—

ſam ſeinen eigenen Gott für ſich, der ihn ſo , und nicht

anders ſeine Rolle auffaſſen hieß ihn nicht ſelten ganz
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irre führte , aber ihn , wo er zutraf , der größten Effekte

gewiß machte . War ſeine Darſtellung einer Rolle mit

der Intention des Dichters identiſch , hatte ſein Genius

richtig getappt , ſo ſah man wie durch wunderbares Walten

das Höchſte zur Erſcheinung kommen . In Wolff feierte

das Talent , in Devrient das Genie ſeine Triumphe .
Bei dieſer Unterſcheidung aber ſtehen bleiben und ſie

auf eine einzelne Erſcheinung , die vielleicht noch nicht das

Höchſte , was ſie vermag , erreicht hat , beziehen , hieße irre

gehen. Hier wird weit weniger von einem großen Stil ,

als von Manieren in der Spielart die Rede ſein müſſen .
Und in dieſer Beziehung muß man an den Leiſtungen
des Fräulein Bauer rühmlichſt anerkennen , daß ſie in

einer Manier gehalten ſind , die gar keine Manier iſt .
Bei Mad . Crelinger , Mad . Haizinger , Fräulein von Hagn
kann man in der That von Manieren reden , von großen ,
intereſſanten und liebenswürdigen , womit ſie zu effektuiren
im Stande ſind , und mir fällt dabei das Wort der Ca —

talani über die Sontag ein , von der ſie ſagte : ſie ſei
groß in ihrer Manier , aber ihre Manier ſei nicht groß .
Fräulein Bauer hat in ihrem Spiel den eigenthümlichen
Vorzug , keine effektuirenden Nebenrückſichten zu kennen ,

ihr Spiel geht weſentlich aus dem Verſtändniß des Dich —
ters hervor , und tritt niemals aus dem Rahmen heraus ,
der ein Kunſtwerk zu einem Ganzen geſtaltet . Künſtle —
riſche Perſönlichkeiten dieſer Art erhalten ihre wahre Stel —

lung recht eigentlich nur in einem allſeitig durchbildeten
Enſemble , deſſen Zuſammenſpiel nur den Zweck hat , ein

echtes Kunſtwerk zur vollendeten Erſcheinung zu bringen .
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Wolff mußte ſich immer erſt ſeine Mitſpieler erziehen ,

damit ſie ihm ſo , wie es zu einem Totaleindruck nöthig

war , in die Hand ſpielten . Devrient bedurfte kaum talent —⸗

voller und convenabler Mitſpieler , er riß in ſeinen großen

Momenten Alles mit ſich fort , und zwang dann auch den

Stümper , wie ein willenloſes Werkzeug ihm zu folgen ; in

Nebenzügen ließ er das Stück und die Mitſpieler fallen .

Von effektuirenden Momenten iſt bei Fräulein Bauer

eigentlich keine Spur . Mag das Bedingung ihres Na⸗

turells , oder Ergebniß ihres poetiſchen Verſtändniſſes oder

Beides ſein ; ſo brillant ihre Erſcheinung auf der Bühne

genannt werden kann , ſo wenig beſteht ihr Spiel aus

brillanten Einzelheiten . Sie ſcheint ſelbſt auf Koſten der

Wirkſamkeit nur einen — Totaleindruck zu erzielen . Es

liegt hierin etwas ſehr Schönes und echt Künſtleri —

ſches ; allein wie viel Rollen , ſelbſt gute Rollen gibt

es nicht , deren Werth nur in der Entwickelung dieſes

oder jenes Momentes beruht ! Stände Fräulein Bauer

immer in einem kunſtfertigen, ausgebildeten Enſemble,

und brächten unſere Bühnen nur immer Claſſiſches ,

ſo würde das Talent dieſer Künſtlerin wohl

niemals ſeiner Wirkſamkeit entbehren . Wie ſchön

iſt in Dresden ihr Zuſammenſpiel als Julia mit der

humoriſtiſch -ſalbungsvollen Werdy als Amme ! — Auf

unſerer Bühne hatte ſie mit ihrer Amme förmlich zu

kämpfen , und der Zauber ihrer muſikaliſchen

Stimme in den Balconſcenen zerbrach faſt an einem

wortkargen Romeo , dem der Souffleur mit ſeinem Kaſten

hätte nachlaufen müſſen in die grüne Schattenlaube .
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Däärchänsiei ee den die

Dichtung bezweckt , war der große Monolog , nach welchem

Julia den Giftbecher leert . In der Seene mit dem alten

Capulet war ihr Kampf zwiſchen Liebe , Schmerz , Ver —

zweiflung und kindlicher Ergebung meiſterhaft . Dagegen

erſchien ſie in der Todtengruft zu kühl . Wie ſehr ihr

Spiel jedoch, ſelbſt mit Aufopferung des Effekts , dem

poetiſchen Verſtändniß huldigt , beweiſt unter anderem die

Art und Weiſe , wie ſie in der Scene auf dem Balled

Worte : » Ihr küßt recht nach der Kunſt « — von jeder

ſonſt üblichen Betonung verſchieden , zu geben wußte .

Dieſe Worte laſſen ſich im Sinne der Julia kaum recht

deuten ; man weiß nicht , wie Julia zu dieſer auffälligen
Rede kommt . In der Regel tappen die Darſtellerinnen
über dieſe Schwierigkeit ſehr oberflächlich hin . Fräulein

Fournier ſchlägt wie erröthend den Blick dabei zu Boden .

Fräulein von Hagn ſieht dem Romeo dabei liſtig in ' s Auge ,

ſowie denn dieſe Schauſpielerin überhaupt dem Charakter
einen Beigeſchmack von moderner Schalkhaftigkeit gibt , von

der das Shakeſpeare ' ſche Mädchen nichts weiß . Beide Dar —

ſtellerinnen effektuiren aber mit dieſer Auffaſſung der Stelle .
Fräulein Bauer ſpricht die Worte gewiſſermaßen ganz harm⸗
los in ' s Blaue , wie ein junges Ding einmal Gehörtes

gedankenlos nachplaudert . Mich dünkt , Shakeſpeare habe ſo

und nicht anders ſeiner Julia dergleichen in den Mund gelegt .
An Fräulein Bauer als Donna Diana iſt vielerlei

als Mißgriff zu bezeichnen . Der ganze Charakter war

mädchenhaft , deutſch , nicht ſpaniſch , nach ihrer Auffaſſung .
In der Eiferſucht war ſie mehr die empfindlich Gereizte ,
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als die Leidenſchaftliche , vor deren Liebesſchmerz die Säu⸗

len des Stolzes zuſammenbrechen . Ihre Leidenſchaft drohte

nicht , ſie zu verzehren , ſie wurde nur gepeinigt von dem

Gefühl der erwachten Liebe . Der ganze 1 5
wird

von der Darſtellerin durchaus deutſch gefühlt und ge —

geben , mit allen Nüancen weiblicher 9 1 weib —

licher Liſt und mädchenhafter Luſt zu triumpl hiren .

In den erſten Akten mußte der Stolz pointirter ,
in der Gartenſcene die Coquetterie raffinirter gehalten

werden . In Beiden iſt die Crelinger bedeutſamer , wäh —

rend ſich in ihrem Spiel wieder das verwiſcht , was Fräu —

lein Bauer , die an der Naturtreue allgemein menſchlicher

Auffaſſung feſthielt , durch den Reiz elegiſcher Rührung

hervorruft . Meines Wiſſens war die zu früh für die

Kunſt geſtorbene Sophie Müller diejenige Diana , welche

den ſpaniſchen Typus mit dem allgemein poetiſchen Grund —

element am richtigſten vereinte . Die heißeren Farben des

Gemäldes waren in der Darſtellung von Fräulein Bauer viel

zu ſehr durch Lieblichkeit und mädchenhafte Grazie vertuſcht .

Als Hedwig im » Ball zu Ellerbrunn « gab ſie ein

vortreffliches Bild der modernen Salondame . Als Suschen

und Walpurgis entfaltete ſie die ganze Spielerei einer

erſten jungfräulichen Neigung in allen ihren Stufengängen
von der erwachenden Luſt bis zur liſtigen Verſchlagenheit .

Wie die unbefangene Seele ſich überraſchen läßt von ihrem

eigenen Gefühle , trat in dieſen Bildern idylliſcher Ge —

müthswelt als ganz beſonders glücklicher Moment hervor .

Als Goldſchmieds Tochter ließ ſie den Zug einer reli —

giöſen Stimmung nicht außer Acht und ſprach das Gebet
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vor Schlafengehen , das andere Darſtellerinnen in falſch

verſtandener Auffaſſung dieſes Charakters fortlaſſen , mit

jener echten Natureinfalt des Gemüths , die bei Rollen

dieſer Art ſo leicht in Coquetterie umzuſchlagen pflegt .

So hob ſie auch ihres Vaters Rang als Altbürger von

Ulm gegen den Ritter ganz beſonders hervor , und gab

der Walpurgis dadurch jene Beimiſchung von mittel —

alterlich - bürgerlichem Stolz , der dieſe Figur von aller

modernen Naivetät abſcheidet .
Als Margarethe ( in den Hageſtolzen ) war ſie eine

Erſcheinung , wie ſie alte niederländiſche Maler in ihren
Bildern eines idylliſchen Friedens ſo gern zeichneten .

Ihr Käthchen von Heilbronn war von ganz beſon —
derem poetiſchen Verdienſt . Dieſen mittelalterlichen Cha —

rakter ſieht man oft mit einer Sentimentalität verſetzt ,
die ihn i Weichtet. Weil das Mittelalter ſchwärmte ,

glaubt man , es ſei auch ſentimental geweſen .

Heimich von Kleiſt war ein zu tiefer Poet , um ſo

fehlzugreifen . In dem Unbewußten , in dem Räthſelhaften
des innern Dranges liegt die Romantik des Mittelalters ,
und dieſe Entzückung zeigt der Dichter in der ſpiegel —
reinen Mädchenſeele . Dies iſt die unverwüſtliche Poeſie
in dieſem Käthchen von Heilbronn .

Fräulein Bauer war in

fe Beziehung das

lebendige Bilded Dichtung . «
So Guſtav Kühne . Mein Intereſe an dem » Bühnen⸗

leben « der mir unbekannten Künſtlerin , die ſich in ſo

beſcheidener Weiſe bei » Ueber Land und Meer « einführte ,

wuchs natürlich nach dieſen glänzenden Kränzen , welche

K. Bauer: Aus meinem Bühnenleben ꝛc. U
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die Mitwelt ihr geflochten und die ſo freundlich bis in

unſere Tage fortgrünen und duften . Mit Liebe ging ich

an die Redaction des Bühnenlebens — eine fröhliche Oaſe

in der ſonſt oft recht dürren Redactionst d Und

die Früchte blieben nicht aus . Keine Artikel fanden wäh —

rend der drei Jahre , in denen die Bühnen - Erinnerungen

von Karoline Bauer in » Ueber Land und Meer « erſchienen ,

eine ſolche Theilnahme bei den Leſern , wie dies » Bühnen —

lebens . Dafür zeugen die vielen herzlichen Briefe aus ganz

ee aus Rußland , ja aus Amerika , die bei der

Redaction 1 1 und von der unvergeſſenen und unvergeß —

lichen Karoline Bauer ſprachen und um Fortſetzungen und

ſchließlich um eine Buchherausgabe der Erinnerungen baten .

Dieſer — auch mein wiederholter dringender Wunſch

iſt mit dieſem Buche erfüllt . Die Verfaſſerin hat mir

eine Sammlung und Herausgabe ihrer Bühnenartikel ge —

ſtattet . Für dies Buch übernehme ich als Herausgeber

die volle Verantwortlichkeit . Alſo , meine Herren Collegen

mit den flinken Recenſentenfedern , reſpectiren Sie die

Anonymität der Verfaſſerin , die ſich ſeit 1844 in ein

hervorragendes glückliches Privatleben ſtill zurückgeohen
hat , — und halten Sie ſich freundlichſt bei Ihren Be

ſprechungen an das »Bühnenleben « von Karoline Bünet
und — wenn ' s ſonſt noch Noth thut — an den

verantwortlichen Herausgeber .

Wien , im Oktober 1871 .

722—
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Zur zweiten Auflage.

Eine neue Auflage des »Bühnenleben « liegt vor mir .

Richtiger : ein neues Buch — neu in , der Form und

neu im Inhalt !

Zunächſt die Form , rein äußerlich . Die zweite

Auflage des »Bühnenleben « iſt räumlich um mehr als

das Doppelte gewachſen und erſcheint daher in zwei
Bänden . Zunächſt liegt nur der erſte vor , die erſten
ſechzehn Lebensjahre unſerer Künſtlerin umfaſſend . Den —

noch hat Band J. räumlich ziemlich genau den gleichen
Inhalt , wie das frühere ganze »Bühnenleben « ; dabei

iſt der bedeutend engere Druck der vorliegenden Auflage
in Rechnung zu bringen .

Aber gewachſen wohl gar auf Koſten des geiſtigen
Lebens im früheren Buche ? — das der Verfaſſerin in

wunderbarer Uebereinſtimmung die geſammte Kritik und

die Herzen der ganzen deutſchen Leſewelt im Sturm ge —

wann , wie in den letzten Jahren kaum ein anderes Buch !
Sicher nicht ! Die erſte Auflage enthielt liebens —

würdige — aber doch immer mehr oder weniger flüch —
tige — — Skizzen⸗Blätter der Erinnerung , wie ſie im

11085
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Laufe der Jahre leicht und loſe , bunt und — wollen

wir bei der Selbſtprüfung ehrlich ſein — meiſt recht

planlos in langen Zwiſchenräumen aus einem guten

warmen Frauenherzen und aus einer leichtbeflügelten

Frauenfeder ſchnell aufs Papier ſprangen und ſo in

Journalen gedruckt wurden . Bei der Sammlung in

Buchform fehlte es aber an Zeit , dieſe flüchtigen , bunten ,

loſen Skizzen liebevoll und gründlich noch ein Mal durch —

zuarbeiten , zu klären und abzurunden zu einem Geſammt —

Bilde , wie es ſich dem ernſt arbeitenden Künſtler erſt

nach mühevollen Skizzen - Studien , die dem Auge des

Publikums gewöhnlich verborgen bleiben , während der

Arbeit nach und nach zur völligen Klarheit und Wahr —

heit geſtaltet .
Das vorliegende Buch iſt das Product ſolch einer

treuen , fleißigen , jahrelangen Arbeit , die ſich redlich be —

mühte , jene alten Skizzenblätter nur als Vorſtudien zu

betrachten , und aus ihnen — die das rückblickende Auge

ordnend und ſichtend jetzt in ihrer Geſammtheit klar und

voll überſchauen darf — ein harmoniſches Geſammt —

Lebensbild zu ſchaffen : in correcterer Zeichnung und

Gruppirung , reicher Ergänzung in Stoff und Farben

und in reiferer Ausführung .
So war in dem früheren Buche das Leben der

Kindheit und des Hauſes nur leiſe geſtreift . Ich aber

kannte viele intereſſante , anmuthige und charakteriſtiſche

Züge dieſes wohlthuenden Jugendlebens aus traulichen

Geſprächen mit der Verfaſſerin , und ich bat ſie wieder —

holt und dringend , ihr Bühnenleben durch das Nieder —
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ſchreiben dieſer Erzählungen zu bereichern . Ich muß

dabei eingeſtehen , daß es mir nicht leicht wurde , der

Verfaſſerin Bedenken : » Wen kann das intereſſiren , wie

ich als Kind war und lebte ? « — zu überwinden .

Das Kind iſt des Mannes Vater ! « Erſt wenn

wir den kleinen we pdend en Menſchen ganz kennen , in —

dem wir ihn geiſtig vor uns aufwachſen , ſich in ſeinen

Eigenarten und — kleinen Unarten vor uns entwickeln

ſehen , verſtehen wir auch den großen gewordenen

Menſchen völlig . Und grade das ſpielende Kind Linchen

ſtreut ſo viel warmes , reines Sonnenlicht voraus auf

das zukünftige Bühnenſpiel der Mlle . Karoline Bauer —

auf dieſe durch und durch wohlthuende , ſonnige und

harmoniſche Erſcheinung der Bretter , wie alle Zeit —

genoſſen ſie uns ſchildern : daß wir das Kind in der be —

rühmten Künſtlerin — und dieſe in dem Kinde nur noch

lieber gewinnen . So muß es allen reinen , warmen

Herzen unter den Leſern ergehen — beſonders einer

glücklichen Jugend , der des Lebens Stürme noch nicht

des Herzens Blüten und Ideale zerſtört haben .

Zugleich bietet das Jugendleben unſerer Künſtlerin

uns ein intereſſantes treues Kulturbild aus den erſten

beiden Decennien unſeres Jahrhunderts .

Auch gegen die Aufnahme der alten Briefe und ein —

zelner Rezenſionen ſträubte 5 die Beſcheidenheit der

Verfaſſerin . Nach dem Gefühle des Herausgebers und

nach Goethe ' s Ausſpruch : »Briefe gehören unter die

wichtigſten Denkmale , die der einzelne Menſch hinter —

laſſen kann ! « — durften ſie aber nicht fehlen . Wie
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Briefe : Denkmale — ſo ſind jene alten ernſt - und ehren —

haften Rezenſionen Situations - und Stimmungsbilder längſt

verwehter kunſtfröhlicher Tage , wie ſie keine Erinnerung

uns malen kann : ſo tagesfriſch und ſo wahr !

Dem Herausgeber haben jene Familienbriefe und Zei⸗

tungskritiken jetzt zum erſten Mal im Original vorgelegen .

Er darf der Verfaſſerin und ſich das Zeugniß geben , daß

nicht die liebe Eitelkeit , — ſondern ein ernſthaftes Stre —

ben nach Wahrheit und Klarheit und möglichſter Vollſtän —

digkeit aus jenen alten Papieren nur die charakteriſtiſch —

ſten Stellen ausgewählt hat .

Durch jene Blätter , friſch nach den Erlebniſſen ge —

ſchrieben oder gedruckt, iſt es auch möglich geworden , Irr —

thümer in der erſten Auflage , falſche Zeit - und andere

Data jetzt richtig zu ſtellen . Dies zur Erklärung für

manche abweichenden Lesarten in beiden Büchern , die ſonſt

Befremden erregen könnten .

Der zweite Band des »Bühnenleben «, der in eini —

gen Monaten folgen ſoll , wird die Jahre umfaſſen : 1825

bis 1844 , — die Engagements unſerer Künſtlerin an den

Hoftheatern zu Berlin , Petersburg und Dresden . Zu—

gleich wird der uns oft ausgeſprochene Wunſch der

Leſer : die greiſe Verfaſſerin im Bilde zu ſehen! — erfüllt

werden .

Auch im zweiten Bande erſcheint der intereſſante

Stoff neu geordnet und reich vermehrt . Dagegen werden

die im früheren Bühnenleben geſchilderten Gaſtſpiele in

Wien , Peſt und Oldenburg fortfallen , da ſie beſſer in

einen neuen Band » Komödianten - Fahrten « hineinpaſſen .

E
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Von Karoline Bauers »Komödianten - Fahrten « —

ihren Erlebniſſen auf Gaſtſpielreiſen — iſt vor einem

Jahre der erſte Band erſchienen und nicht weniger freund —

lich von Kritik und Publikum aufgenommen worden , als

das »Bühnenleben «. Der Band enthält die Gaſtſpiele :

in Mannheim , Potsdam , Hamburg , Königsberg , Memel ,

Leipzig , Braunſchweig , Lübeck .

Der eine von dieſen Städtenamen mahnt mich zu

einer gern gegebenen Berichtigung — der andere leider

zu einer nothgedrungenen Entgegnung .

In » Memels iſt die romantiſche Liebesgeſchichte der

Madame Nariſchkin , der ſchönen , unglücklichen Geliebten

des Kaiſers Alexander erzählt und dieſe Frau : eine gebo⸗

rene Prinzeſſin Anna Czartoryska genannt . Daslktztere

iſt ein Irrthum . Fürſt Conſtantin Czartoryski , Mitglied
des Oeſterreichiſchen Herrenhauſes , ſchreibt dem Heraus —

geber darüber : » In den für den dramatiſchen Künſtler ,

wie für den wahren Theaterfreund gleich anregenden » Ko —

mödianten - Fahrten « von Karoline Bauer iſt unbeſtritten

der fünfte Abſchnitt : » Memels einer der intereſſanteſten .

Der hiſtoriſche Hintergrund , die Wärme des Gemüthes ,

die vollendete Form der Erzählung wirken hier in wirk —

lich feſſelnder Weiſe . Wie viel an der Geſchichte jener

Jugendliebe Kaiſer Alexanders Dichtung , wie viel Wahr —

heit ſein mag , dürfte wohl ſchwer zu unterſcheiden und

nachzuweiſen ſein . Nur Eines muß ich mir zu bemerken

erlauben — und dies ſoll eben der Zweck dieſer Zeilen

ſein : — daß nämlich hier zum Mindeſten eine Verwech —

ſelung von Namen und Perſonen ſtattgefunden hat . Die
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Familie Czartoryski iſt ſtets eine wenig zahlreiche geweſen ,

daher der Nachweis nicht ſchwer fällt , daß jene Anna

Cäartoryska gar nicht exiſtirt hat und daß überhaupt kein

weibliches Mitglied dieſer Familie zur damaligen Zeit

in Petersburg geweſen iſt . . . . . Auch könnte nachge —

wieſen werden , daß zu keiner Zeit eine Caartoryska weder

einen Nariſchkin , noch einen Branicki geheirathet . Jene

Madame Nariſchkin oder jene Gräfin Branicka ſollen

übrigens , wie mir aus verläßlicher Quelle mitgetheilt

wurde , nicht eine und dieſelbe Perſon , ſondern zwei Schwe —

ſtern , Töchter des Grafen Felix Potocki geweſen ſein . —

Es iſt ſicherlich nicht zu verwundern , wenn nach einem

Zeitabſchnitt von mehr als vierzig Jahren in den Er —

innerungen der liebenswürdigen Verfaſſerin eine kleine

Unrichtigkeit in der Angabe fremder Namen mit unter —

laufen iſt . Sie wird es aber gewiß vollkommen gerecht —

fertigt finden , wenn ich und die andern Mitglieder mei —

ner Familie Sie um eine kurze Berichtigung erſuchen . . .

Ich habe eine zu hohe Achtung vor der geiſtreichen Ver —

faſſerin , um ihr nur mit einem kurzen , trocknen Dementi

entgegen treten zu wollen . Ich habe die gewiſſenhafteſten

Nachforſchungen gepflogen und getrachtet , die Stichhaltig —

keit meiner Berichtigung zu begründen . Ich ſchließe mit der

Bitte , der liebenswürdigen Verfaſſerin meinen aufrichtigen

Dank auszuſprechen für die ſo angenehmen Stunden , welche

ſie mir , wie ſo vielen Andern mit ihren in ſo anregender

Weiſe geſchilderten » Komödianten - Fahrten « bereitet hat . . «

Da auch in anderen Schriften der Mädchenname
der Madame Nariſchkin als »Prinzeſſin Anna Chzarto—
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ryska « irrthümlich ſich gedruckt findet , glaubte ich dieſe

ebenſo ſachgemäße , wie freundliche Berichtigung in ihren

wichtigſten Punkten hier wiedergeben zu müſſen . Nachtragen

möchte ich nur noch aus der mir gleichzeitig gütigſt mit⸗

getheilten Genealogie des Hauſes Czartoryski , daß daſſelbe

mit der oben angeführten Familie Potocki verſchwägert

war , indem die Grafen Johann und Alfred Potocki zwei

Töchter des Fürſten Joſeph Clemens Czartoryski von der

Linie Korzee heiratheten : Maria , geboren 1777 , und

Joſephine , geboren 1788 .

Von einem älteren , dem ruſſiſchen Reichskanzler

Fürſten Gortſchakoff naheſtehenden deutſchen Diplomaten

wird mir jedoch ein anderer Mädchenname der Madame

Nariſchkin genannt : Prinzeſſin Getwertinska .

Dieſen Namen finde ich auch in Bulgarins Me —

moiren , nur anders geſchrieben : Tſchetwertinska .

Durch Stanislaus Poniatowski und Kaiſerin Katha —

rina II . wurden vornehme Polen nach Petersburg ge —

zogen . Die Zarin begünſtigte Heirathen zwiſchen Ruſſen
und Polinnen und umgekehrt So wurden die drei Töchter

des reichen , vornehmen L. A. Nariſchkin mit fürſtlichen
und gräflichen Polen , und Dmitri Lwowitſch Na⸗

riſchkin mit der Fürſtin Maria Antonowna Tſchet —
wertinska verheirathet . Deren M utter , die bei Hofe
in hohem Anſehen ſtehende betagte Fürſtin Tſchetwertinska

machte ein großes Haus und empfing unter ihren Gäſten

häufig auch den jungen Großfürſten Alexander . Ueber

unſere Heldin ſchreibt Bulgarin : »Gleich zwei köſtlichen
Brillanten in einem werthvollen Perlenſchmuck glänzten ,
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leuchteten in der höheren Geſellſchaft zwei polniſche Schön —

heiten : Maria Antonowna Nariſchkin ( geborne Tſchet —

wertinska ) und die Gräfin Subow ( geborne Potocka) .

Ich habe in meinem Leben viele Schönheiten ge —

ſehen , aber ſo reizende Weſen , wie Maria Antonowna

Nariſchkin und ſpäter die Schweſter Napoleons , Eliſa ,

ohne Zweifel die erſten Schönheiten unſeres Jahrhunderts ,

nie wieder . . . «

Aus dem Vorſtehenden ſcheint mir nun unzweifel⸗

haft hervorzugehen : daß die bekannte und doch ſo

unbekannte Heldin der Komödianten - Fahrt » Memel « eine

geborne Prinzeſſin Tſchetwertinska war . —

Dies die Berichtigung . Meine Entgegnung knüpft

ſich an das Kapitel » Hamburg « der » Komödianten —

Fahrten «. Dort heißt es : » Im Jahre 1840 kehrte ich

von Dresden zu einem zweiten — letzten Gaſtſpiel nach

Hamburg zurück . Aber ich konnte mein altes liebes

Hamburg und — mich ſelber kaum wieder finden.

Fehlten doch auch die meiſten guten Geſichter aus den

alten frohen Tagen von 1826 . Director Herzfeld war

todt . . . und ſo mancher , mancher Andere . Adolf Herzfeld

war nach Wien ans Burgtheater gegangen . Der (einſt

als Schauſpieler ) treffliche Schmidt . . . war allein übrig

geblieben , aber alt und ſtumpf geworden . Und Schröders

Schule — ach! wie traurig ſah ' s da aus ! Wo war

jenes herrliche Enſemble unter Herzfelds Leitung ? Das

Wort war zum leeren Schall — ja , zum Hohn geworden .

Der geniale Baiſon allein leuchtete wie ein Stern aus

dieſem Chaos hervor . Als ich die Donna Diana ſpielte ,
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mußte ich oft denken : Wenn Schröder — wenn Herzfeld

dieſen Jammer mit anſehn könnten ! Wie ein Klumpen

Blei , wurde das graziöſeſte Luſtſpiel durch den Abend

geſchleppt . Nicht einmal Perin vermochte es , dem Pu —

blikum ein Lächeln abzugewinnen . Daß die Zuſchauer

mir Beifall klatſchten und mich herausriefen , vermochte

mich nicht zu tröſten . Als ich nach der Vorſtellung in der

» Stadt London « ankam , fiel ich der Mutter weinend um

den Hals und ſie weinte mit mir . Am andern Abend gab

ich die Fenella in der » Stummen von Portici «. Das

ging beſſer . Da brauchte ich kein Enſemble . Nach der

vierten Rolle brach ich verzweifelnd mein Gaſtſpiel ab

und nahm wehmüthig Abſchied von der alten lieben

Stadt , in der ich vor vierzehn Jahren ſo froh und

glücklich geweſen war . Für immer ! «

Kann man milder über die bitterſte Enttäuſchung
eines ganzen langen Bühnenlebens urtheilen ?

Und dennoch hat dieſe Stelle die Galläpfel in

gewiſſen Hamburger Tintenfäſſern furchtbar aufgeregt .
Ein Anonymus F . — ( natürlich ! ) — in der » Hamburger
Reform « ſpricht ſogar von gefliſſentlicher Buchmacherei «

und ſcheut zu deren Begründung ſelbſt die plumpe

Unwahrheit nicht : ſeinen Leſern von der »Wiederaufnahme
einiger Kapitel aus dem Buche » Aus meinem Büh —
nenleben « , derenwegen der Herausgeber im Vorwort keine

ganz befriedigende Erklärung zu geben vermag .. . « zu

erzählen . . .

Und worauf reduciren ſich dieſe »einige Kapitel « der

gefliſſentlichen Buchmacherei ? Auf die Einfügung von zwei
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bis drei Seiten aus der erſten längſt vergriffenen Auflage

des »Bühnenleben « in das neue , 52 Seiten ſtarke Kapitel

der Komödianten - Fahrten : » Mannheim « .

Des Herausgebers » keine ganz befriedigende Erklä —

rung « dazu lautet wörtlich : »Allerdings enthält auch das

»Bühnenleben « lerſte Auflage 1871 ) einige Gaſtſpielreiſen .

Dieſelben werden bei einer bevorſtehenden zweiten Auflage

des Buches fortbleiben . Mit Rückſicht darauf durfte ich

ſchon jetzt die zwei bis dr ei Seiten über die erſte kleine

Gaſtreiſe der funfzehnjährigen Karlsruher Hofſchauſpielerin

faſt wörtlich aus dem früheren in dies Buch übernehmen ! «

So bläſ ' t eine gewiſſenloſe Kritik eine Mücke zu

einem Elephanten auf — wenn ' s ihr in ihren unlauteren

Kram paßt . Hiermit bin ich natürlich mit dem kritiſchen

Anonymus der Hamburger Reform für immer fertig .

Ebenſo natürlich wird er noch etliche giftigſte Galläpfel

gegen mich losſpritzen . Immer zu! Jeder nach ſeiner

Facon und ſeinem — Gewiſſen ! Bei mir heißt' s: Man

merkt die Abſicht und — man lacht dazu!

Daß man aber in Hamburg ſogar den » alten ſtum —

pfen « Theaterdirector Friedrich Ludwig Schmidt aus ſeiner

wohlverdienten fünfunddreißigjährigen Grabesruhe auf—

geſtört hat , auf daß er für jenes kühne Wort der alten

Schriftſtellerin über ihn — die junge Künſtlerin Karoline

Bauer noch nachträglich zu einem erbarmungswürdigen

Nichts zerſtampfe — — das iſt wahrhaft grauſam gegen

den Todten .

In Hamburg iſt nämlich vor einigen Monaten ein

dickleibiges Buch von 810 Seiten erſchienen : »Denkwürdig⸗
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keiten des Schauſpielers , Schauſpieldichters und Schau —

ſpieldirectors Friedrich Ludwig Schmidt ( 1772 — 1841 ) ,

nach hinterlaſſenen Entwürfen zuſammengeſtellt und heraus —

gegeben von Hermann Uhde . « Der Herausgeber gibt

als ſein Material an : » Die von F. L. Schmidt ſeit dem

Tage ſeines erſten Auftretens bis zu demjenigen ſeines

Abſchiedes von der Bühne mit größter Genauigkeit geführten

ſtotiz - und Kaſſenbücher , im Verein mit einer

ziemlich reichhaltigen Briefſammlung . « Einige Lücken

waren bereits »durch Entwürfe und Notizen des Sohnes

( Dr. med . Philipp Schmidt , geſt . 6. Auguſt 1873 ) aus —

gefüllt «. Dieſe »ebenfalls in die autobiographiſche Form

zu gießen « — hat der Herausgeber »nicht gezaudert «.

Derſelbe dankt außerdem noch einem Schwiegerſohne

Schmidts , dem Handelsgärtner Hinrich Böckmann , für

ſeine Unterſtützung . Ueber F. L. Schmidt heißt es

zuſammenfaſſend in der Vorrede : » Was uns aber des

Mannes Bild vor Allem anziehend macht , iſt ſeine ſchlichte
Biederkeit und Wahrheit : «

Das Alles mußte ich vorausſenden , da ich völlig
im Unklaren bin , welchem von oben genannten Herren

ich die in F. L. Schmidts Denkwürdigkeiten enthaltenen

tendentiöſen Unwahrheiten gegen die Künſtlerin
Karoline Bauer zur Laſt zu legen habe .

Im 2. Bande der »Denkwürdigkeiten « heißt es

S . 225 : »Auch der Olle . Karoline Bauer , welche vom

22 . April bis 7. Mai 1826 bei uns elf Mal mit leid —

lichem Erfolge gaſtirte , wurde , wenn ich mich recht er —

innere , von Herzfeld ein Engagement angeboten , obwohl
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wir uns über die großen Schwächen dieſer einſeitigen ,

manierirten und »theaternaiven « Schauſpielerin nicht

täuſchten , der es nicht ſowohl um Wahrheit und Ein —

fachheit , als vielmehr um das möglichſte Glänzenlaſſen

der eigenen Perſon zu thun war . «

Das iſt dem Herausgeber Uhde nun noch nicht ſcharf

genug und er glaubt aus eigenen reichen Mitteln noch

mit vollen Händen Pfeffer und Salz dazu thun zu müſſen ,

damit es ja recht brenne . Es brennt aber nicht , weil

es — nicht trifft . Alſo ſei ihm ein für alle Mal —

auch für die Zukunft — dies Vergnügen ſtillſchweigend

gegönnt .

Kunſturtheil ſich und ſeinem Theater mit erſtaunlicher Nai —

vetät ein denkwürdiges Armuthszeugniß aus . Denn :

war die jugendliche Liebhaberin der Berliner Hofbühne —

über deren Kunſtleiſtungen wir übrigens in dieſem Buche

und in der Vorrede zu den »Komödianten - Fahrten « ganz

anders lautende Urtheile namhafter Zeitgenoſſen finden —

wirklich ſo »einſeitig , manierirt und theaternaiv «, wie ſie

nach den Denkwürdigkeiten dem Geſchmack F. L. Schmidts

erſcheint — ſo war es unverantwortlich von dem Theater⸗

director Schmidt , eine ſolche Karikatur von einer Schau —

ſpielerin elf Mal auf der Bühne Ackermanns und Schrö —

ders vor dem kunſtgebildeten Publikum Hamburgs auf;

treten zu laſſen und ihr ſogar ein pecuniär glänzenderes

Engagement anzubieten , als ſie an der Berliner Hofbühne

hatte . Ein ſolches Engagement wurde ihr aber in der

That nicht nur vom Director Herzfeld in Hamburg wieder —

F. L. Schmidt aber ſtellt durch obiges claſſiſche
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holt und dringend angeboten , ſondern Herzfeld ſandte

expreß ſeinen Sohn Adolf — den ſpäteren namhaften
Wiener Burgſchauſpieler — nach Berlin , um Karoline

Bauer für das Hamburger Stadttheater zu gewinnen :
unter wiederum erhöhten Gagebedingungen ! Director

Herzfeld aber durfte natürlich kein ſo wichtiges und koſt—
ſpieliges Engagement einleiten , ohne Zuſtimmung ſeines
Mitdirectors Schmidt . Dieſer dachte an den glänzen —
den Erfolg , den Karoline Bauer 1826 in elf Gaſtrollen
in Hamburg gehabt hatte , und war mit dem Engagement
ſehr einverſtanden .

Zu denken gibt uns auch der Wortlaut der oben

citirten Stelle der Schmidt ' ſchen Denkwürdigkeiten . Ihr
Herausgeber betheuert uns in der Vorrede , daß
F. L. Schmidt ſeine » mit größter Genauigkeit geführten
Tageshefte « und ſeine »Notizen ſogar dann beſtändig fort —

ſetzte , wenn ſeine Geſchäfte den äußerſten Grad menſchlicher
Leiſtungsfähigkeit faſt überſchritten « — — und dennoch
heißt es hier : » wenn ich mich recht erinnere « !

Schmidt hat alſo jene Notiz über den » leidlichen

Erfolg « und die »einſeitige , manierirte und theaternaive
Schauſpielerin « Karoline Bauer trotz ſeiner »größten
Genauigkeit « nicht gleich nach jenem Gaſtſpiel in ſeine
Tagebücher geſchrieben , ſondern wa hrſcheinlich erſt volle

vierzehn Jahre ſpäter — nach dem zweiten Gaſtſpiel
der Künſtlerin , 1840 , in Hamburg und — — in Folge
ihres Zerwürfniſſes mit der Direction !

Oder — — hat etwa einer von den übrigen Mit —19 .

arbeitern an dieſen Denkwürdigkeiten jene Notiz an der
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betreffenden Stelle mit fleißigem Bemüh ' n »ausgefüllt « her

und in die »autobiographiſche Form gegoſſen«? wi

War Karoline Bauer aber 1826 jene Karikatur gef

von einer Künſtlerin , wie ſie in der Schmidt ' ſchen Notiz Te

erſcheint — wie konnte nur ein alter - Bühnen- Practicus Ab

und ſcharfrechnender Kaſſenfuchs , als welcher F. L. Schmidt Za

in ſeinen „ Denkwürdigkeiten « ſich uns darſtellt , ſo furcht —

bar dumm ſein und derſelben »einſeitigen , manierirten wi

und theaternaiven Schauſpielerin « die ſchon im vollen jäl

Glanz der Jugendblüte in Hamburg nur einen »leidlichen au

Erfolg « hatte , ein neues vortheilhaftes Gaſtſpiel eröffnen — Jc

vortheilhafter ſogar , als er es einer Sophie Schröder ſch

bewilligte ? Sophie Schröder erhielt bei ihren Ham — zu .

burger Gaſtſpielen als Honorar ein Viertel — Karoline 2

Bauer ein Drittel der Einnahme . ih

Genug , unſere Künſtlerin , die ſeit fünf Jahren an W.

dem unter Tiecks dramaturgiſcher Leitung blühenden
3 .

J Dresdener Hoftheater mit Emil Devrient erſte Lieb — nu

haberinnen ſpielte , folgte im April 1840 arglos einer
5

N
Gaſtſpiel⸗Einladung F. L. Schmidt ' s an das Hamburger

v⁰

J Stadttheater — in fröhlicher Erinnerung an ihr erſtes

beglückendes Gaſtſpiel in Hamburg unter Herzfeld' s
w

Direction . Welche Enttäuſchungen erwarten ſie! Die da

N bitterſten ihres ganzen Bühnenlebens ! Das klingt ſchon

1 aus oben citirter Stelle aus der Komödianten⸗Fahrt :

8 » Hamburg « vor .

N

Doch hören wir zunächſt F. L. Schmidt über jenes

Gaſtſpiel berichten . Nebenbei ſei bemerkt , daß die » Denk — 0
würdigkeiten « inzwiſchen längſt zum troſtloſen Kaſſabuch

N

1

2

2
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herabgeſunken ſind und des Directors kunſtkritiſches Ge —

wiſſen nur noch mit ſeinem geliebten Kaſſaſchlüſſel auf —

geſchloſſen wird . Die Scala ſeines Kunſturtheils in den

Tages Hfßn
ſteigt oder fällt , je nach dem abendlichen

Abſchluß der Theaterkaſſe . Das werden wir ſpäter an

Zahlen ſehen .

F. L. Schmidt ſchreibt : » Sodann gedenke ich der

wichtigſten künſtleriſchen Vorgänge : . . . . der nach mehr

jährigem geheimnißvollen Verſchwinden plötzlich wieder

auftauchenden Karoline Bauer , welche aber ſeit den

Jahren , wo wir ſie nicht hatten , noch ge —

ſchraubter , noch manierirter , und dabei ſelbſtbewußt bis

zur Unerträglichkeit geworden war . Sie trat zuerſt am

21 . April 1840 als Donna Diana auf — Verehrer

ihrer Kunſt hatte ſie nicht in Hamburg zu gewinnen ge —

wußt , ſonſt wäre die Einnahme wohl mehr geweſen als

344 Mark . Bei ſpäteren Vorſtellungen erzielte ſie gar

nur 304 , beziehungsweiſe 5 Mark ( 23. und 25 . April )
— am 31 . April , wo ſie als Prezioſa hatte Abſchied
von Hamburg nehmen 511 ließ ſie daher abſagen ,
mit dem Bemerken : »ſie wolle nicht ſpielen «. Deutlich

war das ſchon , aber es genügte mir nicht ; doch bei dem

dann erfolgenden Beſcheide : »ſie ſei heiſer «, mußte ich

mich beruhigen . So reiſte ſie ab , sans adieu , ver —

trieben von den ſchlechten Einnahmen , für die doch
Niemand konnte als ſie ſelbſt !«

Ein Gewimmel von boshaften Verdrehungen und

Unwahrheiten ! Mein Beweis dafür wird folgen.
Mit der kindlichen Anmerkung des Herausgebers , der

K. Bauer: Aus meinem Bühnenleben ze— 0
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ſich freundlich bemüht , ſeines Propheten F. L. Schmidt

Urtheil über Karoline Bauer durch einen Brief des

wegen Trunkſucht auf der Hamburger Bühne ſeit Jahren

ausgepfiffenen und ſchließlich ganz unmöglich gewordenen

Er⸗Directors Lebrun und deſſen Hören - Sagen in Dresden

zu beſtätigen , beläſtige ich den Leſer weiter nicht .

Zunächſt ſchalte ich hier einen Brief unſerer , in

den Schmidt ' ſchen Denkwürdigkeiten ſo ſchamlos be —

ſchimpften Künſtlerin ein der ich jene Er - und Um —

gießungen vorzulegen mich verpflichtet hielt . Zugleich

hatte ich um einfache Darſtellung des richtigen Sach —

verhältniſſes bei jenem zweiten Hamburger Gaſtſpiele

gebeten . Die Antwort lautet :

„Villa Broölberg , den 17. October 1875 .

Jene Bosheit hat mich doch tief verwundet ,

obgleich ich mir ehrlich ſagen kann : nur verletzte Eitel —

keit eines alten jähzornigen , durch jahrelange Angriffe

und Demüthigungen als Director tief erbitterten Mannes

hat ſie dictirt . Wie man aber am Grabesrande ſein

Gewiſſen und ſeinen Namen noch mit ſo handgreiflichen

Unwahrheiten belaſten kann , um dem augenblicklichen

Kitzel einer kleinlichen Privatrache zu genügen — das

faſſe ich nicht . Aber in der Seele des Todten empfinde

ich darüber Weh' und — Scham ! — Um ſo ehrlicher

will ich mich bemühen : Ihnen leidenſchaftslos — waht

die einfachen Thatſachen zu erzählen . Machen Sie dann

den Gebrauch davon , den Sie für den richtigen halten .

Ich kann und will den mir noch beſchiedenen Abend⸗

frieden durch keine Zeitungspolemik ſtören laſſen . Sollten

22322„2—2
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Neid und Tücke neue Angriffe gegen eine alte , in ſtillſter

Weltabgeſchiedenheit ihren Erinnerungen lebende Frau

ſchleudern , — ich werde ſie nicht leſen , alſo auch nicht

beantworten .

Und jetzt die Thatſachen — die klarſte Wahrheit !

Im Frühjahr 1840 erhielt ich von dem Hamburger

Theaterdirector Schmidt mit den ſchmeichelhafteſten Worten

einen Gaſtſpielantrag , zunächſt auf acht Rollen — nicht

vier , wie in jenen Denkwürdigkeiten ſteht . Für je drei

Abende ſollte ih — nach dem damaligen Honorarſatz

größerer Bühnen für erſte Künſtler — ein Drittel der

Einnahme erhalten , der vierte und der achte Abend da —

gegen mein halbes Benefiz ſein .

Welche Enttäuſchungen erwarteten mich in Hamburg ,

wo ich einſt ſo fröhlich und beifallberauſcht gaſtirt hatte ,

von dem guten Director Herzfeld , von Kollegen und

Publikum durch Liebe verwöhnt ! Schon in der erſten

Probe ſanken mir Herz und Flügel . Das Hamburger

Stadttheater . — noch 1826 zu den beſten in Deutſchland

zählend — war im offenbaren Verfall , ja in wilder

Auflöſung begriffen . Die einſt ſo wohlthuende Harmonie

unter den Kollegen , wahre Pietät für die Kunſt , muſter —

hafte Ordnung und directorliche Disciplin waren total

abhanden gekommen — — der früher ſo energiſche

Regiſſeur und Director Schmidt . . . alt und ſtumpf

geworden — ich wiederhole die Worte mit vollem

Bewußtſein : — ein ſchwacher , ſchwankender Greis , ein

Spielzeug in den Händen der hervorragenderen Schau —

ſpieler . So ließ ſich der erſte Liebhaber Baiſon , der
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in » Donna Dianas den Don Ceſar und in »Prezioſa «

den Don Alonſo mit mir ſpielen ſollte , in keiner Probe

ſehn . Als ich dem Director Schmidt mein Befremden

darüber ausſprach , zuckte er nur die Achſeln und ſagte

faſt weinerlich : » Was ſoll ich da machen! Der Baiſon

thut nun Mal , was er will , und wenn ich ihm vor den

Kopf ſtoße , iſt gar kein Auskommen mit ihm. Und ich

kann ihn nicht entbehren ! « — Armer alter Mann !

Und wie Baiſon , ſo folgten auch die andern Schau —

ſpieler mehr ihrem Kopf , als dem des Directors . Die

Proben wurden mit einer Nonchalance abgeſpielt , die

Vorſtellungen gleichgültig abgehaſpelt , wie mir dergleichen

noch bei keiner Wandertruppe vorgekommen war — Konnte

da von einem Enſemble - Spiel überhaupt die Rede ſein ?

Und was iſt grade das feine Luſtſpiel — ſonſt mein

dankbarſtes Kunſtgebiet — ohne Enſemble ? Farbloſes ,

brutal zerſtückeltes Splitterwerk , deſſen einzelne hervor —

leuchtende Scherben wohl Bedauern über ihr Scherben —

Schickſal , — — aber keine wahre Freude , kein warmes

Intereſſe zu erwecken vermögen .

Ja , mein zweites Hamburger Gaſtſpiel war ein

verfehltes , — das einzige in meinem ganzen Bühnenleben .

Ich ſpielte vor ziemlich leeren Häuſern , ohne durch⸗

ſchlagenden Erfolg , ohne Freude . Denn daß ich allein

von dem Publikum freundlich ausgezeichnet , applaudirt

und gerufen wurde , konnte mir kein Erſatz ſein für den

kläglichen Jammerabend .
Aber die leeren Häuſer bei guten Schau - und Luſt —

ſpielen — trotz berühmter Gäſte ! — hätte Director
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Schmidt doch ſchon gewohnt ſein ſollen , als daß er ſie

bei meinem Gaſtſpiele ſo ſcharf und abſichtlich betont !

Sophie Schröder , Louiſe von Holtei , Frau Stich mit

ihren beiden Töchtern , Ferdinand und Ludwig Löwe ,

Heinrich Marr , Laroche , Korn , Emil und Doris D

haben nach Schmidt ' s eigenen Aufzeichnungen ebenfalls

vor » leeren Bänken « geſpielt — — Dank dem von

Jahr zu Jahr immer troſtloſeren Verfall der Hamburger

Bühne !
Und ich hatte das Unglück : in das letzte Directions —

jahr von F. L. Schmidt hineinzufallen ,als ſeine Bühne

ſchon eine völlige Ruine und das Intereſſe des Publikums

für Schau - und Luſtſpiel längſt total erkaltet war . Die

große Menge beſuchte nur noch die niedrige Poſſe , —

das gebildete Publikum nur noch die Oper . Auf dieſe

wendete daher auch die ſcharf »zählende « Direction alle

Kraft und — Schillinge .

In der Oper gaſtirte gleichzeitig mit mir mein be —

rühmter College aus Dresden , der erſte Heldentenor

ſeiner Zeit : Joſeph Tichatſcheck! — überhaupt zum erſten

Mal in Hamburg und mit glänzendſtem Erfolgſe . War

doch ſeine Stimme Jahrzehnte lang durch ihre Kraft ,

ihre Ausdauer , ihren Vollklang das lockendſte Phänomen

aller Bühnen ! Und Tichatſcheck gaſtirte in Lieblings —

opern , wie die »Hugenotten « und » Stumme von Portici «.

War ' s da nicht ſehr natürlich , daß der berühmte Sänger

das ganze Kunſtintereſſe der Hamburger für ſich in An —

ſpruch nahm ? War ' zu verwundern , daß ſie lieber in

die gute , prächtig ausgeſtattete Oper ſtrömten , als an
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den wunderſchönſten Frühlingsabenden in alte abgeſpielte

und miſerabel gegebene Luſtſpiele ? Nur aus Liebe zu

einem Gaſt , der doch unmöglich eine durch Decennien zu

Grunde gewirthſchaftete Bühne allein wieder zu erheben

und zu beleben vermochte ? — Ich habe es den Hambur —

gern nie verdacht , daß ſie lieber zu Tichatſcheck in gute

Opern gingen , als in discreditirte Luſtſpiele , in denen ich

zu ſpielen verdammt war . Ich hätte es ebenſo gemacht .

Und in neuen Stücken — wie ich gewünſcht und vor —

geſchlagen hatte — durfte ich nicht auftreten : — das

erlaubte Herrn Schmidt ' s Repertoir nicht !

Warum aber erwähnen F. L. Schmidt ' s » Denkwür —

digkeiten «, die doch ſo wichtig mein verfehltes Gaſtſpiel

verzeichnen , — mit keiner Silbe des gleichzeitigen glän —

zenden Tichatſchecks ? — Warum verſchweigen ſie eben ſo

gefliſſentlich : daß ich in der » Stummen von Portici «

zugleich mit Tichatſcheck als Fenella auftrat und —

gratis ? Wahrheit tendentiös verſchweigen , iſt auch Un —

wahrheit !
Aber es kam dieſen »Denkwürdigkeiten « hier ja

nicht auf Wahrheit an . Für ſie taugten nur die

Farben , die mich der Welt als eine mittelmäßige und

obenein geldgierige , hochmüthige Schauſpielerin ſchildern

ſollten , die ihr Gaſtſpiel abbrach — wegen ſchlechter

Kaſſenerfolge !
Es war mein Ehrgeiz , mich den Hamburgern , die

gütig und theilnahmvoll für mich waren , in würdigerer

Umgebung zu zeigen , als das Luſtſpiel ſie mir bieten

konnte . Das ſagte ich offen dem Director Schmidt
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und erbot mich zugleich , mit Tichatſcheck die Stumme

von Portici zu ſpielen — ehrenhalber , ganz ohne

Honorar !

Schmidt rieb ſich vergnügt die Hände und ſtrich

noch vergnügter die glänzende Kaſſeneinnahme ein . Den

rauſchenden Applaus des Abends theilte ich mit Tichat⸗

ſcheck. Ich wurde gleichzeitig und oft mit ihm ge —

rufen , wie der noch in Dresden lebende Sänger bezeu —

gen muß.

htrat — außer als Donna Diana und Fenella

noch auf in den Luſtſpielen : » Das letzte Mittel « —

» Das Tagebuch « von Bauernfeld und » Der Ball von

Ellerbrunn « . Stets zeichnete mich Beifall W0 Hervorruf

aus — mich allein von allen M itſpielen
»Prezioſa « ſollte mein Benefiz ſein. 05 ſelber

ſagte mir : das opernartige Stück ſei in Hamburg ſehr

beliebt und ein volles Haus ſicher ! — Aber die Probe

machte mich total muthlos . Wie matt , wie lahm ſchleppte
ſie ſich hin! Kein Alonſo - Baiſon ließ ſich blicken — kein

Ballet — keine Spur von fröhlichem Enſemble .

Aufgeregt , erbittert — und doch noch trauriger kam ich

zur Mutter zurück . Dort traf ich einen werthen Wiener

Bekannten , den Schriftſteller Uffo Horn . Kaum hatte

ich mein Klagelied über die Probe begonnen , ſo rief Horn

lebhaft aus : » Werfen Sie der Direction die Papiere vor

die Füße ! Es iſt Ihrer nicht würdig , auf dieſer Bühne

und bei dieſer Wirthſchaft weiter zu ſpielen . In ſolch

ein Nicht - Enſemble Leben und Rundung bringen wollen ,

heißt ins Faß der Danaiden ſchöpfen. . . «
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Sogleich ſtand mein Entſchluß feſt : auf das gewinn —

reiche Benefiz und die mir noch contractlich zuſtehenden

vier weiteren Rollen zu verzichten — und abzureiſen .

Das und meine Gründe dafür theilte ich dem Di —

rector Schmidt brieflich mit .

Anſtatt nun dem unbeliebten Gaſte , der ihm ſo wenig

Leute in ' s Haus und ſo wenig Geld in die Kaſſe lockte ,

der »noch geſchraubter , noch manierirter und dabei ſelbſt —

bewußt bis zur Unerträglichkeit geworden war « — ein —

fach , kühl , vornehm , wie es der gekränkten Director —

würde zukam , zu erwidern : Reiſen Sie mit Gött ! Sie

kommen den Wünſchen der Direction nur entgegen ! —

ſchrieb Schmidt mir zurück : » Es ſind zu »Prezioſa « ſchon
viele Billets beſtellt wöorden , das Haus wird voll werden .

Wir rechnen auf Ihr Auftreten ! «

Darauf ging ich auf das Directions - Zimmer und

ſagte Schmidt in Gegenwart ſeines Mitdirectors Mühling
meine volle , warme Meinung über das von ihm ſo ſchmach
voll zu Grunde gewirthſchaftete Kunſtinſtitut Schröders und

Herzfelds , wie ich es ja 1826 noch kennen gelernt hatte , —

und daß ich ſeine Bühne nie wieder betreten würde .

Der kleine alte eitlte Mann wurde purpurroth bei

dieſer Lection und ſprudelte Aerger und Gift . . . Dann

ſuchte er einzulenken : » Und das ſchöne Benefiz wollen

Sie im Stich laſſen ?«

»Selbſt die lockendſte Einnahme beſtimmt mich nicht ,
wenn es ſich für mich um die Würde der Kunſt handelt ! «

» Aber wie ſoll ich dem Publikum gegenüber Ihr
Nichtauftreten als Prezioſa entſchuldigen ?«
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» Geben Sie meinetwegen Unwohlſein an ! «

Damit ſchieden wir . Ich ſah es : Director Schmidt
war von Stund an mein Feind . Aber ich hätte nimmer

geglaubt , daß dieſe Feindſchaft ihn noch im Greiſenalter
von 68 Jahren zu ſo erbärmlichen Unwahrheiten ver —

leiten würde — nur , um das traurige Bewußtſein zu
haben : Ich , Friedrich Ludwig Schmidt kann die auf
Berlins , Petersburgs und Dresdens Hofbühnen lange
Jahre hindurch geachtete Karoline Bauer mit wenigen
Federſtrichen zur einſeitigen , manierirten , geſchraubten ,
theaternaiven Schauſpielerin für alle Zeiten niederſchmet
tern — und ſo werde ich meine Rache haben , ſelbſt wenn

ich längſt ſchon begraben bin .

Ein troſtloſer Nachruhm !
Nur eine Entſchuldigung finde ich für den alten ,

ſo vielfach verbitterten , jähzornigen Mann : daß er in

der erſten hellen Wuth über meine Kühnheit , ihm zu

opponiren und vielleicht ſogar zu imponiren , jene Un —

wahrheiten niederſchrieb , und deshalb vergebe ich ihm

auch dieſe giftigen Stiche , die ſo lange nach ſeinem Tode

mich noch verwundeten .

Daß ich ſie nicht mit kühlem Stillſchweigen über —

gehe , glaube ich meinem Künſtlernamen , meiner Künſtler
ehre — und der Wahrheit ſchuldig zu ſein .. . . «

— So weit Karoline Bauer .

Ich bedaure aufrichtig , daß es meine Pflicht als

Herausgeber iſt , der unerquicklichen Angelegenheit — die ſo

ſchlecht in das harmoniſche , ſonnige » Bühnenleben « hinein —

paßt — noch Einiges zur Begründung hinzufügen zu müſſen .
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Zunächſt liegt ein Brief vor mir , den Karoline

Bauer im Mai 1840 von Bremen aus , alſo unmittel —

bar nach jenem verfehlten Hamburger Gaſtſpiel , über

daſſelbe an Ludwig Tieck nach Dresden ſchreibt . Dieſer

Brief war ein rein freundſchaftlich vertraulicher , wurde

aber nach Tiecks Tode indiscreter Weiſe von Karl

von Holtei mit zwei Bänden anderer Briefe an Tieck

veröffentlicht . Auch der Herausgeber von Schmidt ' s

»Denkwürdigkeiten « nimmt ſehr erregt von demſelben

Notiz . Der Brief lautet wörtlich :

» Hamburg hat mir ſehr gefallen , das Haus fand

ich gar nicht zu groß , das Publikum ſehr freundlich -

aber die Geſellſchaft ſchlechter als eine herumziehende

Truppe . Die Enghaus ( ſpätere Frau Hebbel am Wiener

Burgtheater ) iſt fort , Schmidt , Lenz zu ſtumpf , Herr

Baiſon iſt der einzige helle Punkt , die Perle der Ge —

ſellſchaft . Das iſt viel geſagt . Wenn Schröder die

Vorſtellung der » Donna Diana « geſehen! Denken Sie ,

geehrter Freund , daß Perin nicht im Stande war , ein

Lächeln dem Publikum zu entlocken . Niemand ( außer

mir ) erhielt ein Zeichen des Beifalls . Vier Mal ver⸗

ſuchte ich, Leben in die Maſſe zu bringen Dann ſagte

ich der Direction aufrichtig : mit ſolcher Umgebung könnte

ich nicht weiter ſpielen . Die » Stumme von Portici «

ging ſehr brillant , da brauchte ich nur die Mimik zur

Unterſtützung . «

Dieſen Brief druckte Robert Heller in einem Ham —

burger Feuilleton ab . Er nennt Karoline Bauer eine » aus —

gezeichnete Schauſpielerin der Dresdener Hofbühne « und
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fügt hinzu : » Die Vergangenheit unſeres Stadttheaters

iſt ſonach auch nicht jederzeit eine goldene , die Größe

des Schauſpielhauſes aber nach dem Zeugniß der Bauer

in den vierziger Jahren kein Hinderniß für gut beredte

Künſtler geweſen . «
Mit dieſem Urtheil ſtimmt Ed . Devrient völlig

überein , indem er im fünften Bande ſeiner »Geſchichte

der deutſchen Schauſpielkunſt « gleich auf der erſten
Seite ſchreibt :

»Nach Immermann ' s ſo leuchtend hervortretender
Reaction gegen das allgemeine Verſinken des Inhalts

unſerer Kunſt begegnen wir noch manchem wohlgemeinten

redlichen Bemühen , aber der Totalüberblick der nächſten

zwei Jahrzehnte und darüber zeigt doch nur das klägliche

Schauſpiel einer einzigen großen Niederlage des Kunſt —

geiſtes . . . Selbſt die ruhmvollen alten Schulſtätten :

Hamburg und Leipzig , ſehen wir in dieſer Periode alle

künſtleriſche Bedeutung einbüßen . Der wackere alte

Schmidt kämpfte am Hamburger Stadttheater noch zehn

Jahre lang , um die Rudera des alten Schauſpiels und

ſeines Geiſtes gegen das Ueberfluten der Oper und gegen

alle andern Gefahren , die das neue große Theater mit —

gebracht hatte , zu erhalten . . . Aber Schmidt war

altersſchwach , ſein Directionsgenoß Lebrun wurde endlich
auf ſeinem Poſten unmöglich , 1836 erſetzte ihn Mühling ,
ein mittelmäßiger Sänger und Komiker , deſſen öko —

nomiſche Fähigkeiten nun dem Theater immer mehr den

Charakter eines induſtriellen Unternehmens gaben . . ..
Der künſtleriſche Werth der Darſtellungen trat hinter
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das Beſtreben : die Neuigkeitsſucht des Publikums und

die Opernluſt auszubeuten , zurück ; die von Schröder

aufgerichtete Theaterpraxis , Ernſt und Genauigkeit der

Studien mußten verfallen . Schmidt war müde . Er

legte — nachdem er zu Anfang 1840 ſein Jubiläum

begangen — im März ( 1841 ) die Direction nieder und

ſtarb am 13 . April deſſelben Jahres . «

Aehnlich urtheilt Auguſt Lewald , der Gelegenheit

hatte , das Hamburger Theater und ſeinen Director Schmidt

Jahre hindurch zu beobachten , im zweiten Jahrgange

ſeiner »Allgemeinen Theater - Revue « bereits 1835 . Er

läßt ſelbſt den »Schauſpieler Schmidt « nur in ſehr be —

Weiſe gelten , indem er ſchreibt : » Herr Schmidt

iſt ein unterſetzter breitſchulteriger Mann ; ſein feines Ge —

ſicht iſt jetzt nicht mehr wirkſam auf der Bühne ; früher ,

als die Augen feuriger , die Wangen voller geweſen ſein

mögen , mochte auch dieſer eng zuſammengekniffene Mund ,

dieſe zierliche Naſe eher am Platz geweſen ſein . Was

er nun je zuweilen vornimmt , um durch ſchief aufgeklebte

buſchige Brauen und aufgeſetzte Naſen von Baumwolle

oder Pappendeckel ſeiner Phyſiognomie mehr Bedeutung

zu verleihen , bezieht ſich auf ſeine eigene Theorie , kann

aber von mir nicht als beſonders wirkſam anerkannt

werden und nur höchſtens als Uebertreibung gelten . Er

ſelbſt ſpricht ſich darüber in ſeinen dramaturgiſchen Apho —
rismen weitläufig das Wort . Dieſen Uebelſtand ab —

gerechnet , iſt es mir aber ſtets wunderbar vorgekommen ,
wie man mit ſolch einem Organ , das ſo eigentlich kein

Organ iſt , Schauſpieler ſein wollte . Herr Schmidt

ſy
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ſpricht nämlich leiſe , heiſer , ſchnarrend , krächzend und zu

Zeiten durch die Naſe . . . dieſe beſchränkte Perſönlichkeit
weiſtt Herrn Schmidt genau den Rollenkreis an . . . Ein

Wirth in » Minna von 8 8 ein Wirth in Meißen ,
ein Dorfrichter Adam , ein Schulze in den »Jägern « und

dergleichen ſind Menſchen , die ganz ſo angethan ſein
können , wie Herr Schmidt . Schwerer wird es ſchon ,

ihm Glauben zu ſchenken , wenn er uns Miniſter und

andere Standesperſonen vorführt . Sein Anſtand nimmt

dann eine Geſchwätzigkeit an , die ihn um ſo weniger
kleidet , da ſie ihm im Leben nicht anklebt und er ſich
hier ſo ungenirt und derb zu geben gewohnt iſt , wie es

ſeine Stellung als unumſchränkter Director einer Anſtalt ,
die ſich durch ſeine Induſtrie erhält und Niemandem eine

Rückſicht ſchuldig zu ſein glaubt , denn auch mit ſich
bringt . Es iſt das Benehmen eines Kaufmannes , der

an die Börſe geht und Herr in ſeinem Comtoiriſt .
Ich hatte das Unglück , Herrn Schmidt als Obriſt Wrangel
(Wallenſtein ) zum erſten Mal auf der Bühne zu erblicken .
Sein ganzer Anzug , ſeine volle ,ihn faſt erſtickende Hals —

krauſe , ſein breiter Hut , ſein großes Schwert , ſeine
Sporen — das ſah ich auf den erſten Blick — genirten
den Mann gar ſehr . Aber als er ſich nun ſetzte , als

dieſe Sporen in eine unnöthige Berührung geriethen ,
als dieſes Schwert zwiſchen die Beine kam, da zeigte
ſich mir eine Verlegenheit in dem ganzen Weſen des

Darſtellers , die mir bei dieſem ganz unerklärlich ſchien .
Wie ? war in dem ganzen langen Leben und auf dieſer

Stelle nicht Zeit dafür da , ſich in dieſen Punkten zu
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vervollſtändigen ? — In zärtlichen Vätern wirken dieſe

Uebelſtände zwar auch mit/ hier aber iſt es dem Darſteller

gelungen , durch ein Uebermaß von Gefühl , durch einen

faſt Erſchöpfung erzeugenden Nachdruck , den er in den

Hauptſcenen ſolcher Rollen verſchwendet , eine Wirkung

zu erzielen , die ihm bei einem Publikum , dem er nicht

fremd iſt , auch oft zum volltönendſten Danke Verhilft

Als Director ſtand er dem Inſtitut lange mit Glück und

Ruhm vor ; eine gewiſſe Einſeitigkeit in der Anordnung

der zur Aufführung beſtimmten Stücke , blinde Vorliebe

für alte Traditionen , Eigenmächtigkeit in der Verän⸗

derung von Dichterwerken ſind ihm jedoch nicht mit

Unrecht vorzuwerfen . Nachgerade iſt wohl die Zeit des

Rückzugs für Herrn Schmidt gekommen . . . allein wie

es den Anſchein hat , iſt er noch lange nicht gewillt , die

Zügel der Herrſchaft aus den Händen zu geben . «

Nein , noch volle ſechs Jahr umklammerte er die

Theaterkaſſe , ſo oft Hamburg auch zum Rückzug — pfiff !

Sogar Karl von Holtei , mit Schmidt ſehr befreundet ,

ſchreibt ſchon 1833 in ſeinen »Vierzig Jahren « über den

Verfall der Hamburger Bühne :

»Auch in der Leitung des Geſchäfts fand ich nicht

mehr die ehemalige ſichere Ruhe ( wie 1823 ) . Größere

Anſprüche , durch das neue Gebäude hervorgerufen , hatten

die Aufmerkſamkeit der Maſſe mehr auf Aeußerlichkeiten

gerichtet ; die Oper , früher in engbegrenzten Schranken

gehalten und nur mühſam mit dem rezitirenden Drama

rivaliſirend , hatte jetzt Ueberwaſſer und ſchwemmte die

letzten Reſte der Tradition aus Schröderſcher Vorzeit
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luſtig fort . Nur hier und da ragte noch ein altes ehr —

würdiges Haupt aus den Wellen . . . Mir wohl bewußt ,

daß ich nicht mit brachte , was die Maſſe ſtaunen macht ,
war mein Troſt auf den richtigen Tact der Hamburger

Parterreführer geſtellt geweſen , den ich bei meiner erſten

Anweſenheit kennen und achten gelernt . Dieſe waren

abgeſtorben und die etwa noch lebten , hatten ſich entweder

nicht entſchließen können , in ' s neue Haus mit zu überſiedeln

oder ſie waren in dem nach Hinten zurückgedrängten ,

großen düſtern Parterre auseinander geſprengt worden . . .

Doch bemerkte ich zu meinem Troſte in Hamburg immer

noch einen vorherrſchenden Tact für das , was einſt
gegolten , der ſich laut und herzlich ausſprach , — freilich
meiſt bei leeren Häuſern , während nur die Opern Kaſſe

machten . . . Meine Einnahme war eine mäßige . Sie

hätte bedeutend ſein können , denn ich war auf den vierten

Theil des Ertrages geſtellt . . . «

Dieſe letzten Worte mahnen uns daran , noch einen

ſchnellen Blick auf das A und O der Schmidtſchen

»Denkwürdigkeiten « zu werfen : auf die Kaſſabücher . Der

Director ſpricht freilich hin und wieder recht erbaulich

von Kunſt , aber ſchnell greift er wieder nach ſeinem
unfehlbaren Hamburgiſchen Kunſtmeſſer : wie viel Mark

und Schilling dies oder das Stück , dieſer oder jener
gaſtirende Künſtler in ſeine geliebte Kaſſe brachten ! —

wenn es ihm in ſeinen Kram ſo paßt . Iſt er doch

trotz ſeiner 68 Jahre ſchnell fertig mit dem Wort über

Karoline Bauer : »Verehrer ihrer Kunſt hatte ſie nicht
in Hamburg zu gewinnen gewußt , ſonſt wäre die Ein —
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nahme ( für Donna Diana ) wohl mehr geweſen als

344 Mark

Dabei vergißt der alte ſtumpfe Mann ganz , was

er vorher bei den berühmteſten Künſtler - Namen notirt

hat : 1824 „ Die Ergebniſſe claſſiſcher Stücke waren nach

wie vor kläglich); im Mai gaſtirte in ſolchen ſechs Mal

Ferdinand Löwe von Mannheim , Durchſchnittseinnahme
261 Mark per Abend ; — im Juni deſſen Bruder

Ludwig Löwe von Kaſſel , ein ſehr braver tragiſcher Schau —

ſpieler , ſieben Mal , Durchſchnittseinnahme 274 Mark ;

— anfangs Juli der Liebling Goethe ' s , La Roche aus

Weimar , ebenfalls ſieben Mal , Durchſchnittseinnahme
326 Mark für den Abend . «

1825 : » Orei Gaſtrollen des wahrhaft meiſterlichen

Darſtellers claſſiſcher Heldengeſtalten , des Regiſſeurs Korn

vom Wiener Burgtheater , der noch nicht einmal 300 Mark

jeden Abend einbrachte . «
Karl Seidelmann gaſtirte »nicht ohne Glücks .

1830 : Eduard Devrient »gefiel ſo wenig , daß ich

ihn nur vier Mal auftreten laſſen konnte ! « — Sophie

Schröder erzielte in ihrer Glanzrolle » Meropes in der

beſten Theaterzeit , 21 . December , nur 219 Mark und

ſpielte vor leeren Bänken , » indem ſogar die Abonnenten

durch ihre Abweſenheit glänzten «.
Am 6. Mai 1834 trat der berühmte dreizehnjährige

Geiger Vieuxtemps im Theater auf . »Nicht einmal die

Abonnenten , die ihn umſonſt hören konnten , waren im

Theater . An der Kaſſe wurden 170 Mark 14 Schillinge

eingenommen . Da nun Vieuxtemps nach Abzug von

ei

N

al

ti.

ſd
B

B

m

8

de
lit



als

was

notirt

n nach

Mal

nahme
zruder

Schau —

Mark ;
) e aus

nahme

rlichen
Korn

Mark

daß ich

Sophie
in der

rkund

menten

jährige
nal die

ren im

hillinge

ig von

XILIX

200 Mark Koſten den vierten Theil der Einnahme als

Honorar bekommen ſollte , ſo ging er leer aus . . .

Schlechte Geſchäfte machte ſogar Sophie Schröder , als

ſie im Auguſt ( dies Mal noch beſonders trefflich unter —

ſtützt durch die am 20 . Juli 1834 neu engagirte , hoch
begabte , wenn auch erſt unter meiner beſondern Leitung (ö)
ſich voll entfaltende Dem . Enghaus ) wieder in ihren

Glanzrollen bei uns auftrat — ihr Honorar , ein Viertel

der Einnahme , belief ſich bei ihrer mühevollſten und

koſtbarſten Vorſtellung ( vierter Akt von » Emilia Galotti «
und » Medea « ) auf — 83 Mark 12 Schilling !

1835 erzielte der Guitarrenvirtuos Muſikdirector
Stoll aus Wien für ſich — 3 Mark 2 Schilling . Bei

Theodor Dörings »meiſterhaftem Clavigo « hatten ſich
die Zuſchauer nur »ſehr ſpärlich « eingeſtellt .

1838 erzielte Emil Devrient , den Schmidt kühn
einen »Miethling « nennt und der auch einer von den

Vielen iſt , die unſer Director mit ſeinem Privathaß taxirt ,
als Poſa nur — 90 Mark und bei der Wiederholung
des »Choriſten Fröhlich « gar nur 79 Mark Honorar .

Wie ſchnöde wird die berühmte Crelinger abgefer —
tigt ! Oktober 1838 »gaſtirte — wie ich nicht mit Still —

ſchweigen übergehen will — Madame Crelinger aus

Berlin mit ihren Töchtern aus erſter Ehe , Klara und

Bertha Stich ; ein Kleeblatt , welches ein großes Honorar
mit noch viel größerer Anmaßung empfing . Zu ſeinem
Benefiz gab daſſelbe » Kabale und Liebes , nahm aber ,
da die Vorſtellung claſſiſch war , nur 688 Mark 12 Schil —
ling ein . «

K. Bauer: Aus meinem Bühnenleben ꝛc.
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Marr als Nathan der Weiſe erzielte 200 Mark .

Doch genug dieſer kläglichen Zahlen - Schmerzens —

ſchreie eines kaſſemachenden Theaterdirectors ,der kleinlich

genug iſt , dem Hofrath Winkler von dem Honorar für

ein Luſtſpiel baare 2 Thaler abhandeln zu wollen .

Aber nicht wahr , in obiger erleſener Künſtlergeſell —

ſchaft nimmt ſich unſere » Donna Diana « mit 344 Mark

gar nicht ſo übel aus ?

Wenn aber überhaupt die Kaſſeneinnahme der Kunſt —

meſſer für den Künſtler iſt — in welche niedrigſte

Schauſpieler - Kategorie müßte ſich da Herr Schmidt , der

doch durchaus keine kleine Meinung von ſeinem Künſtler

ruhm hat , ſelber einreihen , nach dem Bekenntniß : daß

er 1810 bei einem Gaſtſpiel in Magdeburg , der Pflanz —

ſtätte ſeines jungen Ruhmes , für neun Gaſtrollen nur

die Summe von 164 Thlr . 12 Gr . erzielte — alſo

pro Abend baare 18 Thlr . 8 Gr . ? Und doch war der

große Mime im Gefühl ſeiner Unfehlbarkeit nur aus

» Mitleid « nach Magdeburg gekommen , um das »fſinkende

Theaterſchifflein durch ſein Gaſtſpiel noch für einige Zeit

flott zu erhalten «. Schon der Thoreinnehmer verſichert

dem berühmten Gaſt »herzlich : wie er ſelbſt gleich der

ganzen Stadt voll Freude über mein Gaſtſpiel ſei !l« —

Und doch pro Abend , als ein Drittel von der Geſammt —

Einnahme , Honorar für den Gaſt nur : 18 Thlr . 8 Gr . ! !

»Verehrer meiner Kunſt hatte ich mir in Magde —

burg während meines früheren zehnjährigen Engagements

nicht zu gewinnen gewußt , ſonſt wäre die Einnahme

wohl mehr geweſen als . . . «
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Ach nein , für unſeren Helden , von dem ſein Vor —

redner ſchreibt : » Was uns aber des Mannes Bild vor

Allem anziehend macht , iſt ſeine ſchlichte Biederkeit und

Wahrheit . Ein Deutſcher von echtem Schrot und Korn ,
war Friedrich Ludwig Schmidt , was man ſo ſelten fin⸗
det : ein Charakter ! « — für dieſen Charakter gilt nicht

das Wort : miß Dich zunächſt ſelber mit dem Maße ,
mit dem Du Andre meſſen willſt ! — Er ſchreibt über

ſein Magdeburger Gaſtſpiel :
» Ach , wie bitter ſollte ich enttäuſcht werden ! Ich

erkannte die Bühne nicht mehr , auf der ich ſo lange
gewirkt ! Das Perſonal beſtand aus Rekruten und In —
validen ; ein widerlicher Dilettantismus machte ſich breit ;
der Souffleur , permanent betrunken , ließ Einen um den

Andern ſtecken . . . Eine ähnliche Zerrüttung der Ver —

8 nicht leicht wieder gefunden werden ; für

nichts als Geld hatte die Direction Sinn ( ). . . Wenn
1555 ſolcher ſchreienden Mißſtände das Theater faſt

immer leer war , ſond— — man ſich darüber nicht wun —

dern .

Wirklich nicht ? Und doch finden wir ſelbſt in

F. L. Schmidt ' s »Denkwürdigkeiten « in aller Unſchuld
nicht weniger »ſchreiende Mißſtände « des Hamburger
Stadttheaters unter ſeiner eigenen Direction notirt .

War in Magdeburg der Souffleur betrunken — ſo
iſt es in Hamburg ſogar derel hochgebietende Mitdirector ,
Carl Lebrun .

Schon im Januar 1831 ſchreibt Schmidt : » Mein

Kollege Lebrun , der ſich leider allmälig der unglücklichen

(1E
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Leidenſchaft des Trinkens ergeben hatte , vergaß ſich ſo

weit , betrunken auf der Scene zu erſcheinen ;

das Publikum verhöhnte ihn , pfiff und rief : Herunter

von der Bühne ! . . . Ich erlebte den Gräuel noch mehr

als ein Mal ! « — Der Director muß öffentlich von der

Bühne herab abbitten . Bald darauf heißt ' s: » Mein

Kollege Lebrun . . . verfiel wieder in ſeinen alten Fehler

der Trunkſucht . Als Lohnlakai Unruh in Bauernfeld ' s

»Bürgerlich und Romantiſch « ward er gradezu aus —

geziſcht; er konnte in dieſem ſchwatzhaften Charakter kaum

lallen . « — Dann : Lebrun als Fortinbras im » Hamlet «

vermochte »wieder einmal nur zu ſtammeln . Man lachte ,

ziſchte , pfiff und rief ihn heraus . Er trat vor und

ſprach : » wie er ſich ſehr geehrt fühle , in der kleinen

Rolle ſo ausgezeichnet zu werden ! ! « Nun kannte

natürlich der Hohn des Publikums keine Grenzen ; Lebrun

trat ab, verfolgt von dem Geſchrei der Verſammlung . «

Und dieſen Skandal duldete Director Schmidt ſieben

Jahre auf der Bühne einer Stadt , wie Hamburg , bis Lebrun

zurücktrat . Sind das etwa keine »ſchreienden Mißſtände ?«

Ueberhaupt war der Theaterſkandal in den letzten

zehn Jahren der Direction Schmidt an der Tagesord —

nung . Wie oft wird der Director Schmidt von dem

empörten Publikum herausgepfiffen , getrommelt , gerufen
— und der alte Mann erſcheint dann blaß , zitternd vor

den Lampen wie ein Schulknabe , mit der kläglichen Ab —

bitte : ich will ' s nicht wiederthun ! — dies Stück ſoll

nicht wieder gegeben werden ! — dieſer Schauſpieler ſoll

nicht wieder auftreten !

—

—

—
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1835 erhalten die Directoren eine »Katzenmuſik mit

obligatem : Pereant Schmidt und Lebrun ! « 1837 wird

der Verſuch gemacht das Theater anzuzünden . — Flug —

ſchrift auf Flugſchrift wird gegen die Direction Schmidt

geſchleudert . » Thatſache iſt « — heißt es in den Denk —

würdigkeiten — » daß die Mißſtimmung gegen das Theater

ſchon damals die weiteſten Kreiſe ergriffen hatte ; na —

mentlich war es den Abonnenten niemals recht zu machen .
Mehr als eine Novität kam nachzuweiſender Maßen durch
den nichtswürdigſten Muthwillen zu Falle , weil die jeu —
nesse dorée der Stadt erklärte : » Wenn wir das Stück

nicht auspfeifen , ſo können wir das Vergnügen haben ,

ſechs Wochen lang jeden dritten Tag zu ſehen — und

das langweilt uns . « So wurde denn munter gepfiffen .
M ein Stück ohne ſolche Machinationen , nur weil

s
ſchwach war oder vielleicht mangelhaft hatte beſetzt

Genden müſſen , ſo hieß es : » Die Direction wird von

Tag zu Tag unfähiger ! « Wo war Hülfe zu finden

gegen ſolchen Drang —! «

Wäre Schmidt ein Charakter geweſen , hätte er

ſeine Manns - und Künſtlerehre höher geachtet , als die

Einnahmen des Theatergeſchäfts , ſo wäre er längſt ſtolz
und würdevoll von der Direction zurückgetreten !

Endlich — endlich , als ſich immer mehr und lautere

Stimmen gegen die Direction Schmidt erheben — im

April 1840 — reifte » mein zunehmendes Alter , daneben

aber auch der immer deutlicher zu Tage tretende Krebs —

gang , den trotz aufopferungsvollſter Mühe unſere Bühne

ging, in mir allmälig den Entſchluß : das Directions —



..

— LIV

ſcepter aus der Hand zu legen . . . Hatte ich ſchon ſeit

Jahr und Tag unter planvoll ausgeführten Angriffen zu

leiden , die ſammt und ſonders darauf hinausliefen , das

Theater in den Augen des Publikums herabzuſetzen , mich

als altersſchwach und ſtumpf darzuſtellen und dadurch

zum Rücktritt vom Directorat zu bewegen

Und in denſelben April 1840 und in die troſtloſeſte

aller Theaterwirthſchaften unter der Direction eines ver —

bitterten , ſchier zu Tode gehetzten altersſchwachen Mannes ,

der ſein künſtleriſches Ehrgefühl längſt begraben und ſich

nur noch die perſönliche Eitelkeit gerettet hat . . . fällt

das Gaſtſpiel Karoline Bauers !

Ihr Ehrgefühl brach es ab und ließ das Benefiz

im Stich ! — Mit dieſen Schmidt ' ſchen Anſchuldigungen

ſind wir fertig .
Leider habe ich noch eine kleine verſteckte Bosheit

des biedern Deutſchen von echtem Schrot und Korn an ' s

Licht zu ziehen .
Er ſchreibt 1840 von » der nach mehrjährigem ge —

heimnißvollen Verſchwinden plötzlich wieder auftauchenden
Karoline Bauer « . . und überläßt es ſchlau dem Leſer ,

ſich dabei allerlei zu denken — natürlich : das Schlimmſte !
Und doch iſt die einfache Thatſache , die auch dem

Director Schmidt nicht ganz fremd ſein konnte , die : unſere

Künſtlerin hatte im Mai 1829 mit ausdrücklicher Be —

willigung Friedrich Wilhelms III . von Preußen die Ber —

liner Hofbühne verlaſſen und war in England eine —

wie die Welt es nennt — glanzvolle Ehe eingegangen .
Ihre treue Mutter geleitete ſie ſelber in die neue Heimat
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und blieb bei ihr . Aus politiſchen Rückſichten wurde die

Ehe nicht publicirt . Sie blieb kinderlos . Politiſche Rück —

ſichten löſten ſie 1831 friedlich wieder . Die Gräfin Mont —

gomery — man findet den Namen im Gothaiſchen Al —

manach — ließ freiwillig Titel , Namen , Glanz zurück und

betrat als Karoline Bauer wieder die noch immer über

Alles geliebte Bühne , zunächſt in Petersburg .
Als ſie 1840 nach Hamburg zum Gaſtſpiel kam ,

gehörte ſie ſchon neun volle Jahre wieder der Bühne

an . Das iſt das »geheimnißvolle Verſchwinden « und

plötzliche Wiederauftauchen , von dem Schmidt ' s Denk —

würdigkeiten erzählen .
Und jetzt möge der Leſer , der Karoline Bauer aus

ihrer langjährigen ruhmvollen und durchaus makelloſen

Bühnenthätigkeit , aus ihren Schriften und aus den

Stimmen der Zeitgenoſſen kennt , ſelber urtheilen : auf

welcher Seite iſt die Wahrheit ? ! —

Dieſe Stimmen der Zeitgenoſſen , die unſere Künſt⸗

lerin noch ſelber auf der Bühne ſahen , in den Vorreden

zum »Bühnenleben « und zu den »Komödianten - Fahrten «

zu ſammeln , iſt mir eine liebe Aufgabe geweſen . Ich

habe die Freude , auch jetzt wieder einige freundliche

Blüten hier einſtreuen zu können — zur wohlthuenden

Erfriſchung nach der nothgedrungenen unerquicklichen Ex—

kurſion in die »Denkwürdigkeiten « F. L. Schmidt ' .

Hofrath Teichmann , langjähriger Geheimſekretär am

Berliner Hoftheater , ſchreibt in ſeinem von Franz Din —

gelſtedt herausgegebenen »Literariſchen Nachlaß « über unſere

Künſtlerin , nachdem er das frühe Hinſcheiden Louiſe von
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Holtei ' ' s bedauert , in ſeiner trocknen geſchäftsmäßigen

Weiſe :

» Dagegen kam Mlle . Karoline Bauer vom »König —

ſtädter Theater «, welches ſie - bei der Eröffnung betrat ,

zur königlichen Bühne und gehörte dieſer bis zum Jahre
1829 als eine der trefflichſten Schauſpielerinnen an .. .

( Folgt die Biographie bis zum Verlaſſen der »König —

ſtadt «) . . . da ſie hiernach zur königlichen Hofbühne über —

ging und am 4. Januar 1825 als Julie in »Beſchämte

Eiferſucht « debütirte . Ihr ausgezeichnetes Spiel im fei —

neren Luſtſpiel und den höheren Konverſationsſtücken ,

ſowie in naiven , kecken, pikanten und ſchalkhaften Cha —

rakteren wurde durch eine außergewöhnliche Perſönlichkeit

unterſtützt , ſo daß es nicht ausbleiben konnte , daß ſie
bald der Liebling des Publikums und es ſchmerzhaft

empfunden wurde , als ſie die Bühne ſo bald wieder

verließ . . . am 14 . Mai 1829 . Es ging ihr Kontrakt

zwar noch bis Oſtern 1830 , doch vermochte ſie es , dieſen

ſchon früher zu löſen und zog ſich hierauf ganz von der

Bühne zurück. Abwechſelnd lebte ſie zwei Jahre in London ,

Paris und auf ihrem Landſitz in England als Gräfin

Montgomery ; ſpäter ſehen wir ſie jedoch wieder in Pe —

tersburg auf dem deutſchen Hoftheater und 1833 auf
einer Kunſtreiſe durch Deutſchland begriffen , auf welcher
ſie auch Berlin berührte . Von 1835 bis 1844 war ſie
Mitglied des Hoftheaters zu Dresden und lebt jetzt , ver —

heirathet mit dem Grafen P. in glücklicher Häuslichkeit
an den Ufern des Züricher See ' s ! «

Dr . Karl Theodor von Küſtner , der verdienſtvolle
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langjährige Director des Leipziger Stadttheaters und der

Darmſtädter Hofbühne , Intendant des Münchener und

General - Intendant des Berliner Hoftheaters , ſchreibt 1858

in dem von ihm herausgegebenen » Album des königlichen
Schauſpiels zu Berlin « , nach der eigentlichen Biographie
über Karoline Bauers Kunſtthätigkeit :

» trat dann zur königlichen Bühne über , welcher
ſie fünf Jahre angehörte . Die meiſterhaften Darſtellungen
eines L. Devrient , Lemm , Rebenſtein , der beiden Wolff

und der Crelinger hatten auf ihre Ausbildung den gün —
ſtigſten Einfluß ; ſie gewann zu ihren ſchönen Mitteln

und natürlichen Anlagen jene Ruhe und Sicherheit , die

den wahren Künſtler charakteriſiren und wurde auch in

dieſer neuen Stelle Liebling des Publikums . Nachdem

ſie während dieſes Engagements in Hamburg , Königs —

berg , Riga , Memel und Petersburg mit dem außer —

ordentlichſten Beifall gaſtirt hatte , verließ ſie , durch per —

ſönliche Verhältniſſe veranlaßt , 1829 das Theater

Nach Auflöſung dieſer Verhältniſſe kehrte ſie freiwillig ,
lediglich aus Liebe zur Kunſt , zur Bühne zurück und

nahm ein Engagement bei dem deutſchen Hoftheater zu

Petersburg an , wo ihr die glänzendſte Anerkennung zu

Theil wurde . 1834 verließ ſie Petersburg und gaſtirte
auf einer größeren Kunſtreiſe in Riga , Königsberg , Peſt ,

Wien , Linz , Berlin , Hannover , Dresden , Prag , Mann —

heim und Karlsruhe . Dieſe Reiſe war ein wahrer Triumph —

zug ihres Talents . 1835 trat ſie ein Engagement beim

Hoftheater zu Dresden an , wo ſie geliebt und geachtet
bis 1844 blieb « . . .
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Ein anderer Zeitgenoſſe , der Geh. Hofrath Louis

Schneider , Vorleſer Kaiſer Wilhelms J. , urtheilt im Juni

1875 in der »Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung « über

» die beiden einſt ſo glänzenden Erſcheinungen an unſerer

Hofbühne : Karoline Bauer und Charlotte von Hagn !

Beide leben noch ; beide durch ariſtokratiſche Ehebündniſſe

längſt der Bühne entriſſen ; beide in den behaglichſten

Verhältniſſen ; beide noch mit voller Liebe ihres früheren
N

Wirkens gedenkend ; beide mit Dankbarkeit für die Ver —

hältniſſe , in denen ſie gelebt und durch die ſie geworden ,
was die Kunſtgeſchichte ihnen zugeſteht : Meteore am

Horizont der deutſchen Bühne ! . . . Beide Künſt —

lerinnen zeichneten ſich durch einen vollendeten Ton und

Takt in der geſellſchaftlichen Converſation aus ; beide

wurden in den höchſten , ſelbſt fürſtlichen Kreiſen gern

geſehn , weil ſie ſich eben vortrefflich in ihnen zu be —

nehmen wußten , wie ſie denn auch jetzt noch Zierden

ihrer ausgezeichneten geſellſchaftlichen Stellung ſind « . . .

Dann erinnert der Verf . an die »geniale und liebens —

würdige Darſtellungsweiſes beider und an die bei

R . v. Decker erſchienenen » Komödianten - Fahrten «
von Karoline Bauer , eine der erfreulichſten , ja , ſo ſon —
derbar das bei einem literariſchen Werk klingt , eine der

liebenswürdigſten Erſcheinungen der Theater - Memoiren —

Literatur , auch die ſo reiche franzöſiſche und engliſche

nicht ausgenommen . Reiz der Darſtellung neben abſo —
luter Wahrheit — von dieſer haben Männer Zeugniß

gegeben , welche gleichzeitig mit Karoline Bauer der kö —

niglichen Bühne angehört , — Mannigfaltigkeit neben dem
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ausgeführteſten Detail , — überall Wärme und Begeiſte —
rung für die Sache . . . Wir geben damit keines !weges
nur dem eigenen Eindruck ,

11
8 dem Urtheil Aller

Worte , mit denen wir über die »Komödianten - Fahrten «
verkehrt , und mit denen wir uns der glänzenden Erſchei⸗
nung dieſer Künſtlerin erinnert , deren eminenteſte Bega —
bung ſtets die Verſinnbildlichung der zarteſten , feſſelnd dſten
Weiblichkeit in allen ihren Abſtufungen , auch die Schalk —

heit nicht ausgeſchloſſen , war . Mit vollſtändiger Kenntniß
können wir allerdings nur über denjeni igen Theil des

Buches ſprechen , der Berlin und ſeine Theaterzuſtände in

den zwanziger und dreißiger Jahren betrifft , und es be —

zieht ſich dies auch auf das ſchon früher erſchienene Buch
derſe lben Verfaſſerin » Aus meinem Bühnenleben « . Dieſer
Theil iſt aber auch ganz beſonders anheimelnd und eine

im höchſten Grade anſprechend und gefällig kolorirte Pho —
tographie Alles deſſen , was damals intereſſirte . — Die

politiſche Diskuſſion war ja zu jener Zeit noch nicht er —

funden und das Theater , oder vielmel hr die beiden Therter
das »Königliches und die »Königſtadt «,das faſt einzige
Geſprächsthema der Geſellſchaft . — Der Kampf der weißen
und rothen Roſe , der Montecchi und Capuletti : — Hen —
riette Sontag und Madame Seidler ; — Ludwig Devrient
und Schmelka oder Spitzeder ! — Karoline Bauer und Ma —

dame Stich (Crelinger ) ! Wie Rellſtab und Saphir auf
publiziſtiſchem , ſo die Mi glider beider Bühnen auf künſt⸗
leriſchem Felde . Krieg , Vergleiche , Konkurrenz , Ueber —

holen — und je lebhafter der Kampf , je größer der Ge —

winn des Publikums ! Auch die komiſche Phalanx :
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Schmelka , Angely, Spitzeder , Beckmannjenſeits — und

Gern Sohn , Rüthling , Wauer , Schneider dieſſeits der

Spree warfen ſich die »weithinſchattenden Speere« des

Wetteifers zu . Wer hat jetzt noch für dergleichen über

die Dauer eines Abends hinaus Intereſſe ? Höchſtens vor —

übergehend zwiſchen den »Meiningern « und den »König —

lichen «; aber freilich auch dies mit der guten Folge , daß

das Publikum dabei gewinnt . Die Zeugniſſe , welche Ar —

nold Wellmer als literariſcher Beirath der Verfaſſerin

über das frühere Buch derſelben : » Aus meinem Büh —

nenleben « und über die Künſtlerin ſelbſt geſammelt ,

ſprechen ſämmtlich , und zwar von den verſchiedenſten

Standpunkten aus , daſſelbe aus , was wir von beiden

ſagen können . In den »Komödianten - Fahrten « reicht aller —

dings nur das Kapitel » Potsdam « unter unſere Wahr —

nehmung ,als theilweiſe ſelbſt Erlebtes und Erfahrenes .
Das iſt aber auch Alles ſo exquiſit wahr , ſo ohne alle

Zuthat , allen Schmuck richtig , daß eben dieſe minutiöſe

Wahrheit zum beſten Schmuck wird . Selbſt da , wo es

den Leſer der Jetztzeit faſt wie eine Uebertreibung , jeden —

falls als eine Kolorirung der Wahrheit anmuthen möchte ,
können wir aus eigener Kenntniß nur beſtätigen , daß das

Alles ſo war , wirklich ſo vorgegangen iſt , die redend

eingeführten Perſonen wirklich ſo geſprochen , die geſchil —
derten Oertlichkeiten wirklich ſo ausgeſehen , die erzählten

Dinge ſich wirklich ſo verhalten haben . Nur wahr ? und

doch ſo feſſelnd ? ſo lesbar ? ſo wohlthuend ? — Aller —

dings , und das iſt es gerade , was dieſes Buch vor ſo
vielen anderen gleicher Richtung in der Bühnenliteratur
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auszeichnet . Keine ſich zur Geiſtreichheit hinaufſchraubende
Schriftſtellereitelkeit , keine Sarkasmen , kein abſprechendes
Urtheil über Anderes und Andere , aber immer erfreuend ,
immer angenehm , immer weiblich mit dem ganzen er —

wärmenden Reiz der noch immer regen und lebhaften Be —

geiſterung für die Sache , obgleich dieſe jetzt in der an —

ders gewordenen Welt gewaltig von ihrer früheren Be —

deutung verloren hat . . .«

Dann veröffentlichte Gottfried Kinkel in der »Augsb .
Allgem . Zeit . « im jüngſten September eine ſehr ein —

gehende Kritik der »Komödianten - Fahrten «, der wir eini —

ges Charakteriſtiſche entnehmen . Unſer Dichter und

Kunſthiſtoriker ſchreibt :

» Wenige Selbſtbiographien der letzten Jahre ſind
von dem leſenden Publikum und von der Kritik ſo freund —
lich anerkannt worden , als das 1871 erſchienene Buch
» Aus meinem Bühnenleben «, von Karoline Bauer . Auch
dieſe Zeitung hat daſſelbe damals mit verdientem Lobe

angezeigt . Die Rezenſenten rühmten einſtimmig den vor —

trefflichen Ton der Erzählung , die leichte Cauſerie , den

Humor und die Ehrlichkeit der Darſtellung . Selbſt die

gelehrte Kritik hat das Buch als Quelle für die Kultur
der Reſtaurations - Epoche empfohlen . Im Publikum

wirkte endlich noch die Erinnerung ſo viel älterer Per —
ſonen nach , welche die anmuthige Erſcheinung der damals

jugendlichen Künſtlerin auf unſern Bühnen erſten Ranges
noch ſelbſt erblickt hatten . . .

Ihre glänzendſte Zeit kam ſeit 1835 in ODresden ,
wo ſie , bei Tieck als Dramaturgen nochmals eine Schule
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durchmachend , neun Jahre die erſte Schauſpielerin des

Hoftheaters geweſen iſt . Der Tod ihrer Mutter , auf

deren Bild die Erinnerungen der bejahrten Frau heute

noch mit zärtlicher Liebe weilen , vereinſamte ſie.

In der Mitte ihres Glanzes , auf der Höhe an —

muthiger Erſcheinung , ohne zu Mütterrollen übergehen

zu müſſen , verließ Karoline Bauer im Frühjahr 1844

auf immer die Bühne , um , wie ſie ſelbſt ſchreibt , » einer

theuern Hand in ein zurückgezogenes Stillleben zu folgen «

und hinfort auf einer Villa am Züricher See als Haus —

frau zu walten . Sie zählte damals erſt 36 Jahre , aber

während der 22 Jahre ihrer Thätigkeit war ſie (ſo hat

ſie ſelbſt einmal mündlich einem Freunde mitgetheilt ) an

3500 Abenden als Schauſpielerin aufgetreten . Aus ihrer

Einſamkeit ſchickte die in Deutſchland faſt verſchollene

Frau dann ſeit 1868 an mehrere deutſche Blätter ein —

zelne Skizzen aus ihrem Leben . Die anſpruchsloſe Heiter —

keit des Tones gefiel , in vielen Herzen erwachte die

Erinnerung an die ſchöne Theaterzeit der zwanziger Jahre ,

und ſo war der Erfolg dieſer geſammelten Aufſätze in

jenem erſten Buch » Aus meinem Bühnenleben « bei der

Leſewelt glücklich eingeleitet .

Ich ſelbſt habe »Demoiſelle Bauer « ( ſo titulirten

damals die Theaterzettel ) nur zweimal auftreten ſehen ,
und zwar im Jahre 1834 , als ſie , von Rußland zurück —

gekehrt , in Berlin auf der Hofbühne gaſtirte , bevor ſie
in Dresden ihr letztes Engagement antrat . Sie war

damals 26 Jahre alt , in Kraft und Anmuth blühend .
Die erſte jener Rollen war die Julia , und in dieſer
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fehlte meinem ſhakeſpeareglühenden Jünglingsgemüth bei

dieſer hochgebauten deutſchen Blondine etwas von dem

Mnichm Feuer der Italienerin . Dagegen war die zweite
Rolle ,das Käthchen von Heilbronn , einfach : unvergleich —
lich. Sie ſelber hat einmal die Salondame als ihr
Hauptfach bezeichnet , und leider habe ich ſie in Charak —
teren dieſer Art niemals geſehen . Aber von dem naiven

Landkind bis zur Orſina und Lady Macbeth , von dem

ganz jungen Mädchen , in deſſen Phantaſie die erſte Nei —

gung erwacht , bis zu den Heldinnen des ſchickſalvollen
mittleren Frauenalters , von Margaretha und Klärchen
bis zur Maria Stuart und Königin Anna , hat ſie das

Weib in merkwürdiger Vielſeitigkeit dargeſtellt .
Die Zeit , welche ſie bei der Bühne verbrachte ,

gehört zwei ſehr verſchiedenen Perioden unſeres Theaters

an . Die erſte Hälfte , bis 1830 , fällt unter die Re —

ſtauration , als unter Zurückdrängung der öffentlichen
Intereſſen in Wien , Berlin und den kleineren Reſidenzen ,
das Theater gerade für die beſſeren und höher gebildeten
Kreiſe den wichtigſten Inhalt der Welt und des Geſpräches
bildete , während die Schauſpielkunſt noch in den Größen
fortblühte , welche während der claſſiſchen Periode von

Hamburg und Weimar ihre Ausbildung erlangt hatten .
Nach dem Jahre 1830 verſchwanden dieſe Genien bald

von den Brettern ; dafür aber traten , indem eine fort —
ſchrittlich geſinnte Schriftſtellerjugend ſich wieder der

Theater bemächtigte , die neuen gehaltvolleren Stücke her —
vor , welche dem Schauſpieler wieder intereſſante Auf —
gaben ſtellten und darum auch heute noch Repertoire
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bilden . An ihnen wuchs auch ein neues Geſchlecht der

Darſteller herauf , an Kraft vielleicht dem älteren Ge —

ſchlecht nicht gleich , an Schärfe der Auffaſſung , an Zart —

heit der Nüancen aber höher , weil die neueren Stücke

dieſe feinere Zeichnung verlangen . Mit Kollegen aus

dieſen beiden Schulen hat Karoline Bauer zuſammen —

gewirkt , und neben der Darſtellung deſſen , was ſie ſelbſt

geleiſtet , geht die Schilderung der großen Kunſtgenoſſen

her. Beſonders für jene erſte Zeit , ungefähr bis zu

Ludwig Devrients Tod ( Dezember 1832 ) , ſind dieſe

Schilderungen werthvoll . Die neidloſe Güte der Ver —

faſſerin , welche auch in ihren Schriften als Hauptcharak —

terzug der liebenswürdigen Frau hervortritt , hat ſie be —

fähigt das Bild ihrer Kollegen , und — was ſchwieriger

war —auch ihrer Kolleginnen in freundlichem Lichte zu

malen . Es iſt mit Recht , glaube ich, geſagt worden ,

daß dieſes »Bühnenleben « in vielen kleinen Zügen und

in einzelnen ganzen Partien für unſere deutſche Theater —

geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts geradezu als Quelle

bedeutenden Werth hat .

Jenes erſte Buch alſo gab die Geſchichte der regel —

mäßigen Engagements , welche das Bühnenleben der Ver —

faſſerin ausgefüllt haben . Mit gleichem Verdienſt ſchließt

ſich jetzt daran dieſes neue Buch , die » Komödianten —

Fahrten «, um die Erfolge der Gaſtſpiele zu erzählen ,

welche ebenfalls meiſt auf Bühnen von großen und inter —

eſſanten Städten gegeben worden ſind . Dieſe Städte ſind

für dieſen erſten Band : Mannheim , Hamburg , Königs —

berg , Memel , Leipzig , Braunſchweig und Lübeck , wozu
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dann noch die heiteren Ausfahrten im Theater⸗ - Wagen
kommen , der das Perſonal von Berlin oft in das kleine

Reſidenz - Theater zu Potsdam brachte und noch in der

Nacht zurückſchleppte . Denn dieſe Gaſtſpielreiſen hat die

Dame mit ihrer Mutter meiſt ausgeführt , als Oeutſch —
land noch keine Eiſenbahnen kannte , und ſolche Fahrten
noch maſſenweis luſtige und zuweilen auch ſehr ernſte
Abenteuer mit ſich brachten . Hier iſt ſie in den verſchie —
denſten Städten und Landestheilen faſt mit allen bedeu —

tenden Schauſpielern in Deutſchland bekannt geworden ,
und , was wichtig iſt , als Kollegin lernte ſie dieſelben
auch hinter den Couliſſen kennen . Daneben traten auch
andere geiſtige Größen in ihren Kreis , wie ſie denn auch
ihrem Gönner Robert Blum , damals ( 1836 ) Theater —
Sekretär in Leipzig , ein rührendes Denkmal geſetzt hat .
Ferdinand Löwe , Pius Alexander Wolff und Amalia

Wolff , Frau Crelinger , Sophie Schröder und ihre Tochter ,
die jüngeren Devrients in Dresden , Eduard Jerrmann
und Theodor Döring ſind unter den Schauſpielern die

Hauptgeſtalten . Von einer genaueren Angabe des Inhalts
wird das Urtheil bei einem Buch abſehen müſſen , wo im

Geiſt einer anmuthigen Cauſerie Rückblicke auf die ältere

Theatergeſchichte mit Selbſtgeſchautem , luſtig erzählte
Schnurren mit harmloſen und je zuweilen auch mit

ernſteren weiblichen Herzensangelegenheiten kaleidoſkopiſch
abwechſeln . Doch will ich wenigſtens noch des meiſter —
haften Originalporträts gedenken , welches den glänzenden
Schluß dieſes Bandes bildet . Es iſt der Lübecker »Theater
graf « und weiland mecklenburgiſche Landmarſchall Graf

K. Bauer: Aus meinem Bühnenleben ꝛe 0
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Hahn , der , von unwiderſtehlicher Leidenſchaft hingeriſſen ,
eine Bühne zu dirigiren und Ausſtattungsſtücke brillant

vorzuführen , zuletzt als Aushülfsrequiſitenmeiſter zu Altona

ſtarb , weil er ohne Lampenluft nicht leben konnte ! . . .

Die Darſtellung der Verfaſſerin hält ſich frei vom

Journaliſtenſtyl . In einfachſter Sprache berichtet ſie,

was ſie geſehen, erlebt und gethan hat , nicht wie ein

Buch , ſondern wie eine feine , aber dabei lebhafte und

geiſtreiche Frau vor einer Geſellſchaft in ihrem Salon

eine Geſchichte aus ihrer Bekanntſchaft oder ihrem eigenen

Leben erzählt . In dieſer Einfachheit liegt der große

Reiz des Buches — freilich aber auch in dem dichte —

riſchen Schimmer , der gleichwohl Begebenheiten und

Perſonen umgibt . Durch ein ganzes Menſchenalter jetzt

von den letzten dieſer Erinnerungen getrennt , ſieht die

Verfaſſerin wie von einem hohen Berge auf ihre Ver —

gangenheit hinab , und ein verklärender Abendglanz ruht

auf der weiten Ebene . Alles Dunkle iſt im Schimmer

dieſer Erinnerung zu lichtem Halbſchatten abgedämpft .
Die Künſtlerin hat von den Machthabern überall Gunſt

erfahren ; ſie iſt nicht durch ihre Ueberzeugungen , aber

ſie iſt durch ihre Geburt als Tochter eines Rittmeiſters ,

durch den Tropfen vom Blut der Poniatowski , der vom

Großvater her in ihren Adern fließt , ſie iſt auch durch

ihre gegenwärtige Lebensſtellung eine Ariſtokratin . Den

furchtbaren Druck einer grauſamen Cenſur , welcher wäh—
rend ihrer Laufbahn auf unſerem Theater laſtete und

bis 1830 ſogar den Genius junger Schriftſteller von

jedem Einfluß auf die Bühne abſchnitt , berührt ſie nur
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mit zartem Finger ; denn ſie iſt ſtets eine der feinfühlig
poſitiven Naturen geweſen , welche in jeder Lage das

Beſte zu leiſten ſuchen , was ſie vermögen , und die über

dieſer Freude an der Arbeit den Druck der Umſtände
vergeſſen , unter denen die Arbeit geleiſtet wird . Neben

das wohlwollende Bild , das ſie von »leutſeligen Monar —

chen « malt , will ich einen Zug ſtellen , den ich ſelbſt
erlebte , weil die Verfaſſerin ihn faſt tendentiös ausläßt .
An einer Stelle des »Bühnenlebens «“) deutet ſie aller —

dings darauf hin , wie Friedrich Wilhelm III . bei einem

Stück , welches Polen betraf , den Beifall des Parterres
im »Königſtädter Theater « niederdrückte , indem er mehr —
mals zornig aus ſeiner Loge hinausblickte . Nun erzählt
ſie aber auch , wie ſie in demſelben Theater als Zu—

ſchauerin an dem Abend geſeſſen , als Frau Crelinger
dort ihre beiden ſchönen und anmuthigen Töchter zum

erſtenmal einem herzlich theilnehmenden Publikum vor —

führte . Gerade an jenem Abend war auch ich dort .

Der König mit ſeiner Gemalin , der Fürſtin Liegnitz ,

beehrte die Künſtlerin an dieſem Feſttag ihres Mutter —

herzens ebenfalls . Die Fürſtin , welche damals ſtets eine

Toque , von einer Straußfeder überſtiegen , im Haar trug ,

ſaß zur linken Hand ihres Gemals und war während
der ganzen Vorſtellung dem Publikum ſichtbar ; der König

ſetzte ſich mit dem Rücken an die Logenwand , das Geſicht

ganz nach der Bühne gewendet , und ſo konnten die

meiſten Zuſchauer ihn in ſeiner Proſceniumsloge nicht

) Erſte Auflage S. 189. 2. Aufl . Bd. II . : »Petersburg «. A. W.
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ſehen . Als erſtes Debüt hatte Frau Crelinger den Kin —

dern die » Minna von Barnhelm « eingeübt : Bertha ſpielte
das Fräulein , Clara die Francisca , die Mutter hatte ſich
die beſcheidene Scenenrolle der Rittmeiſterin Marloff vor —

behalten . Da kam die Stelle , wo Minna die Zofe wegen

ihres ordonnanzmäßig ſteifen Liebhabers , des biedern

Wachtmeiſters , foppt , und Clara erwiderte mit ihrer
klaren Silberſtimme in Leſſings eigenſten Worten : » Wenn

die Soldaten paradiren , ja freilich , ſcheinen ſie da mehr

Drechslerpuppen als Männer ! « Ein ganz vereinzeltes
Bravo brach aus dem Parterre hervor . Sogleich ſchaute
der König mit geröthetem Geſicht aus der Loge heraus
und blickte zornig in das Parterre , als wolle er den

Rufenden wie einen böſen Buben beſtrafen . Nicht genug

aber , ſondern er erhob ſich , die Fürſtin mußte folgen ,
und beide verließen ſofort das Theater . Bei einem Gaſt —

ſpiel , wo er ſeine erſte Hofſchauſpielerin zu ehren gewillt

war , glaubte er dem Heer , das den erſten Napoleon bei

Waterloo geſchlagen hatte , doch dieſe Satisfaction gegen

einen vereinzelten Kommis oder Studenten ſchuldig zu

ſein ! Als einſt Goethe , von ſeinem Seſſel im Parquet

ſich erhebend , den Jenger Studenten bei Aufführung des

» Alarcos « wie ein Imperator zurief : » Man lache nicht ! «
ſo war das wohl dieſtärkſte Determinirung literariſcher
Kritik . Hier aber verkörperte ſich in naivſter Weiſe die

politiſche Theatercenſur , durch den Monarchen eines großen
Staats ſo ganz perſönlichſt ausgeübt ! . . . «

Der Verfaſſerin Anonymität , die ich vor vier Jahren
bei Herausgabe des erſten Buches betonen mußte , iſt
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alſo — wie aus dem Vorſtehenden durchſchimmert —

längſt nicht mehr bewahrt . Karoline Bauer iſt ſeit dem

Frühjahr 1844 Gräfin Broél - Plater . Eben ſo lange
wohnt ſie in der Schweiz .

Fährt man von Zürich aus mit dem Dampfer über

den wunderſchönen See , ſo winkt bald rechts — über der

Station Rüſchlikon — hoch vom grünen Weinberge , aus

einem weiten Park mit alten Bäumen , ein freundliches
weißes Haus nieder , von ſchlanken Pappeln überragt .
Aus ſeinen hellen Fenſtern und von der Blumenterraſſe
blickt man links über das Waſſer auf das nahe Zürich ,

rechts über den weiten blanken See auf die ſtolz⸗
gethürmten , ſchneeleuchtenden Glärner Alpen . . . Das

friſcheſte , fröhlichſte und friedlichſte Fleckchen Erde für
einen ſonnigen Abendtraum . . .

Ueber dem gaſtlich winkenden Hauſe ſpielt im Winde
eine weiß- rothe Fahne — in den Farben Polens . Graf
Ladislaus Broél - Plater lebt hier mit rührender Pietät
den ſtolzen Erinnerungen ſeines unglücklichen Vaterlandes .

In ſeiner Jugend hat er für Polens Freiheit und Selbſt —
ſtändigkeit gekämpft und gelitten — ſein ganzes langes
Leben hat er für Polens Ruhm und Ehre gearbeitet und

mit vollen Händen gegeben . Davon wiſſen die vielen

polniſchen Flüchtlinge und die jungen polniſchen Studenten
am Züricher Polytechnikum zu erzählen , die ſo oft und
nie vergebens an die Thür von Villa Broölberg klopfen .
Dafür zeugt ſeit Jahren das hochintereſſante »Polniſche
Muſeum « drüben am See in der alten Roſenſtadt Rappers —
wyl , in dem tauſendjährigen epheuumſponnenen Schloſſe
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der verſchollenen Grafen von Rapperswyl , in dem Graf

Ladislaus Plater alle Reliquien , alle Trophäen , alle

Kunſtſchätze — kurz , Alles ſammelt , was an den einſt

ſo ſtolzen Flug des weißen Adlers — an die glorreichen

Zeiten der Piaſten , der Jagellonen , der Sobieski , Kos —

ciusko und der vielen anderen Helden Polens erinnert . . .

Das ſind die Erinnerungen und — auch die Hoff —

nungen des Beſitzers von Broölberg .
Die Erinnerungen der Herrin — von den Freunden

am See liebevoll ſcherzend » die Bergfee «, von der länd —

lichen Bevölkerung » die Fru Grof « genannt und als

muſterhafte Hausfrau weit und breit hoch geachtet —

deren ſüßeſte Erinnerungen ſind : die Bücher von Karo —

line Bauer !

Die volle Verantwortlichkeit für dieſe Bücher trägt

auch ferner der Herausgeber . Speziell bitte ich die ganze

tintenflutende Rache für den nothgedrungenen Theil dieſer
Vorrede — welche die ſchwer erkrankte Verfaſſerin erſt

gedruckt zu Geſicht bekommt — auf mich zu entladen .

Ich bin noch jugend⸗elaſtiſch genug und habe mir im

abhärtenden Federberuf die gute Gewohnheit erſchrieben :

dergleichen mit Humor zu tragen .

Friede dem Abendtraum am Zürichſee !

Arnold Wellmer .

Stuttgart , im December 1875 .
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Berichtigungen .

fünfundzwanzig , ſtatt : fünfzehn .
Mlle . Demmer , ſtatt : Amalie Neumann .
aimerons bien , ſtatt : bien aimerons .
ſchönen Töchtern , ſtatt : ſchöneren Hälfte .
Kotzebue ' s » Braut und Bräutigam « , ſtatt : Klauren ' s .
in Fesca ' s Oper : » Omar und Lallac «, ſtatt : »Fenka «.
Banquier Benecke von Gröditzberg hatte ſich bereits
aus der Firma »Gebrüder Benecke « zurückgezogen , als
dies Haus den großen Bankerott machte .
zu ſtreichen : ſie.
alternirte , ſtatt : alterirte .
lies : Anna Herold , ſpätere Frau Mitterwurzer .
lies : nach Jahren ſah ich Auguſte Brede bei einem
Gaſtſpiel in Linz als Königin Eliſabeth und Gräfin
Orſina und ſpäter , 1837 , bei meinem letzten Gaſtſpiel
in Wien am Burgtheater in zweiten Mütterrollen
wieder .
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I . Aleine Eltern .

Wohl dem, der ſeiner Väter gern gedenkt/
Der froh von ihren Thaten , ihrer Größe
Den Hörer unterhält , und ſtill ſich freuend
An' s Ende dieſer ſchönen Reihe ſich
Geſchloſſen ſieht !

Goethe ' s Iphigenie auf Tauris .

Meine früheſten Erinnerungen ſind thränenverſchleiert . Ich

ſitze auf dem Schooße einer jungen wunderſchönen Frau . Sie

iſt ganz ſchwarz gekleidet , ſelbſt die reichen goldbraunen Locken

ſind von Trauerſchleiern überſchattet . Das liebliche mädchen —

hafte Geſicht iſt bleich und vergrämt , Thräne auf Thräne ent —

rollt den großen blauen Augen , die verblaßten Lippen zucken
im Weh und in den weißen Händen zittert ein Miniaturbild

in friſchen leuchtenden Farben . Es iſt ein junger Offizier in

blanker Dragoner - Uniform , blau und roth — ein Bild voll —

blühender Jugend , Schönheit , Kraft , ſtrahlender Heiterkeit
und Lebensluſt . Kurze goldne Locken umkräuſeln die ſonnige

Stirn , die blauen Augen ſprühen fröhlichſten Uebermuth , über

den küſſigen rothen Lippen wölbt ſich ein keckes Bärtchen , in

Kinn und Wangen lächeln ſchelmiſche Grübchen . . . Wie lebens —

froh , glückſtrahlend , ſiegesſicher ſchaut dies Bild die bleiche
weinende junge Frau an ! — An ihre Knie ſchmiegen ſich ver —

ſchüchtert zwei ſonſt ſo wilde Knaben und ein engelhaftes Mägd —
lein mit goldnen Locken . Sie küſſen den Papa und weinen ,
weil die Mutter weint . Auch ich küſſe und ſtreichle das Bild

und weine ſchmerz - und gedankenlos mit : Armer Papa !

1
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Das ſind meine Mutter , meine Geſchwiſter , mein Vater ,
der ſo jung in der Schlacht ſterben mußte .

Die Familie meines Vaters ſtammt aus Polen , hieß
urſprünglich Poniatowski und war ein beſcheidener Seitenzweig
des berühmten Geſchlechts . Seines evangeliſchen Glaubens

wegen wanderte des Vaters Großvater in der Mitte des vorigen
Jahrhunderts nach Heſſen aus und kaufte ſich in der Nähe von

Kaſſel ein kleines Gut . Seinen Acker bebauend legte er den

ſtolzen Namen Poniatowski ab und nannte ſich einfach : Bauer .

Landgraf Friedrich VIII . gewann den liebenswürdigen Polen
lieb , zog ihn mit ſeinen Söhnen gern an den Hof und gab der
jungen Familie Bauer ein neues Wappen : Ein Bauer , der die

Peitſche ſchwingt . Der glänzende Landgraf Friedrich II . , der

22,000 Heſſen als Soldaten für faſt 22 Millionen Thaler an
England verkaufte , um gegen Nordamerika zu kämpfen , der
mit dieſem Blutgelde einen prunkvollen Hof einrichtete , daneben
aber auch Künſte und Wiſſenſchaften unterſtützte , machte den
älteſten Sohn des Landmannes Bauer zu ſeinem Intendanten .
Dieſer heirathete ein friſches blondes Heſſenkind und wurde
Vater von drei Söhnen . Die hatten vom Vater das heiße
polniſche Blut , den kecken Uebermuth und die graziöſe Beweg —
lichkeit , — von der Mutter die blauen Augen und blonden
Locken . Der älteſte , Philipp , brachte es mit der Zeit zum
General . Seine Söhne und Enkel wurden wieder Offiziere und
haben im letzten Franzoſenkriege mit Auszeichnung gekämpft . —
Des alten Intendanten zweiter Sohn , George , wurde ſpäter
Kriegsrath und Sonderling . « Er verbrannte alle foolniſchen
Familienpapiere bis zum letzten Fetzen . D er dritte und jüngſte
war der wilde Heinrich , 1781 zu Kaſſel geboren . In ihm
ſchäumte und ſprühte das feurige , unruhige Polenblut am
lebhafteſten . Er war ſchön, kraftvoll , ſiegesmuthig wie der
junge Kriegsgott , ſtolz und keck wie ein Löwenjüngling , —
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unbändig wie ein wildes Füllen , gut - und großmüthig wie

ein echter Poniatowski — leichtſinnig wie ein Fähnrich .

So wuchs der Heinrich unter den Augen des wunderlichen ,
engherzigen , kleinlich pedantiſchen , geizigen und hochmüthigen
Landgrafen Wilhelm IX . heran , der 1785 zur Regierung kam

und wegen eines großen Halsgewächſes im Volksmunde nur der

» Schwammhals « oder » Schwammhannes « hieß . Der Land —

graf verſah ſeine Soldaten und Beamten mit den berüchtigten

»Heſſenzöpfen «, die Immermann in ſeinem » Münchhauſen « ſo

köſtlich geißelte . Er zog ſeinen Beamten , wenn ſie einen guten

Rock auf dem Leibe hatten , ſchnell etwas von der Beſoldung

ab , damit ſie nicht übermüthig würden , und nannte alle

Welt : Er !

Das trug dem Schwammhannes einſt eine bittere Lehre

ein . Er hatte den berühmten Chirurgen Langenbeck aus Göt —

tingen kommen laſſen , um ihn von dem läſtigen Wulſt am

Halſe zu befreien . Auf des Arztes ehrfurchtsvollen Gruß kaum

mit dem häßlichen Kopfe nickend , ſagte er mit ſeiner fetten

hochmüthigen Stimme ſo obenhin : » Er ſoll ſein Handwerk ja

gut verſtehn . Kann Er mir das Ding da am Halſe weg —

ſchneiden ?«

Kühn und ſtolz , mit einem feinen ironiſchen Lächeln ant —

wortete der Arzt : » Er könnte es wohl , aber Er thut es nicht,
weil Er nicht will ! « Machte Kehrt und ließ ſich durch keine,
auch die goldigſten Verſprechungen nicht bewegen , wieder nach

Kaſſel zu kommen und dem Schwammhannes ſeinen Schwamm —

hals zu operiren . Sie ſind erſt 1821 mit einander in die

Grube hinabgefahren , nachdem der Kurfürſt noch hatte mit

ſeinen geliebten Schätzen vor den Franzoſen aus dem Lande

fliehen müſſen . Nur ein geheimes Fach in der Wand hinter
ſeinem Sekretär mit Geld und Koſtbarkeiten hatte er in der

Eile der Flucht zurückgelaſſen . Vor dieſem Sekretär hat König

Jeröme während ſeines kurzen wüſten » Karnevals « in Kaſſel

nach der Volksſage —einſt den alten Kurfürſten als verkörperte



Angſt um ſeine Schätze ſitzen ſehen und darauf das » Spuk —

zimmer « vermauern laſſen .

Dieſer garſtige alte Schwammhannes und der jüngſte
liebenswürdige Sohn des landgräflichen Intendanten mußten
ſich natürlich abſtoßen , wie zwei Pole . Heinrich Bauer ver —

mochte es nie über ſich, den Rücken ſo tief zu krümmen , wie

der Despot es verlangte . Bei dem hochmüthigen » Er « zuckte
er jedes Mal zornig zuſammen , ſeine Augen ſchleuderten Blitze

und den gekräuſelten Lippen entfuhr manch ſchnelles keckes

Wort à la Langenbeck . Oft ſchickte der Landgraf den Heinrich
den »Poniatowski «, wie er ihn höhniſch nannte — in Arreſt ,
noch öfter beklagte er ſich bei dem Vater über ſeinen » Mangel
an Disziplin «. Umſonſt beſchwor dieſer den jungen Brauſe —
kopf , ſich den Launen des Gebieters zu fügen , an Vater und

Brüder zu denken, die ſtolzen Poniatowski - Zeiten ſeien für
immer vorbei — — das heiße Polenblut ſchäumte immer wieder

zornentflammend in dem Knaben auf .
Da ſandte der Vater den ſechszehnjährigen Heinrich nach

Braunſchweig und ließ ihm von dem berühmten Stallmeiſter
Hühnersdorf Reitunterricht geben . Bald war Heinrich Bauer

deſſen beſter Schüler , der verwegenſte und eleganteſte Reiter .

Zu ſeinem Vergnügen lernte er auf ungeſatteltem Pferde Kunſt —

ſtücke machen , wie ein Kunſtreiter . Als er nach einem Jahre
nach Kaſſel zurückkehrte , war er ein vollendeter Stallmeiſter
aber auch noch unbändiger , als früher , beſonders dem Land —

grafen gegenüber . Dieſer , etwas ängſtlicher Natur und ſehr
unbeholfen auf dem Pferde , wurde ſtets wüthend , wenn der

ſchlanke , ſchmucke Heinrich ſo ſtolz und ſo keck an ihm vorüber —

ſprengte , wie ein Halbgott . So durfte der alte Intendant
nicht daran denken , ſeinen Liebling in Kaſſel angeſtellt zu ſehen .
Auch wollte der Heinrich nie etwas davon wiſſen , dem ver —
haßten Schwammhannes als Offizier oder Stallmeiſter zu dienen .
Viele junge vornehme Heſſen , müde der despotiſchen Launen des
Landgrafen , wanderten aus . Auch Heinrich Bauer dachte daran .



———

Seine geſelligen Talente , ſein ſprudelnder Frohſinn und

ſein gutes Herz hatten ihn in Braunſchweig und Kaſſel allge —

mein beliebt gemacht . Einflußreiche Gönner verſchafften dem

achtzehnjährigen Reitkünſtler bei dem Herzog Paul von Würt⸗

temberg eine Stelle als Stallmeiſter . Als ſolcher hatte er das

Glück, dem Gebieter einſt das Leben zu retten . Der Herzog

gerieth auf der Jagd in einen Sumpf . Er ſank tiefer und

tiefer — da zog ihn ſein Stallmeiſter mit eigener Gefahr heraus ,

verlor dabei aber ſelber ſeine ſchöne goldne Uhr mit den großen

Petſchaften . Der Herzog wurde nie müde , den Retter ſeiner

ewigen Dankbarkeit zu verſichern , vergaß aber dabei ſogar , ihm

die im Sumpf zurückgebliebene Uhr zu erſetzen .

Doch ſollte Heinrich Bauer dem Herzoge das höchſte Glück

ſeines Lebens verdanken , mochte dieſer auch nur die unbewußte

Urſache davon ſein . Herzog Paul von Württemberg verlobte
ſich mit der wunderſchönen Prinzeſſin Helene von Koburg und

ſandte ſeinen Stallmeiſter mit den Brautjuwelen zu ihr . Schnell

war der lebensfröhliche Heinrich in ganz Koburg bekannt und

beliebt . Auf einem Balle ſah er das funfzehnjährige Chriſtel —
chen Stockmar . Sie tanzten mit einander und immer wieder .

Sogleich hatten ſich die jungen zärtlichen Herzen gefunden —

und ſchon am andern Tage ſtand der kecke Stallmeiſter vor

der verwitweten Frau Landkammerräthin Stockmar und bat ſie

um die Hand ihres holden Töchterchens . Aber ſo ſehr das

Chriſtelchen auch mit ihm bat , die Mutter wollte ihr einziges

Kind einem wildfremden Manne von neunzehn Jahren nicht

anvertrauen , um es nach Petersburg zu entführen , wo Herzog

Paul in Militärdienſten ſtand .

Erſt als das ſonſt ſo ſanfte Chriſtelchen unter ſtrömenden
Thränen mit ungewöhnlicher Feſtigkeit erklärte : » Gut ! Ihr

habt das Recht , mir zu verbieten , den Heinrich Bauer zu hei⸗

rathen , aber Ihr könnt mich nicht zwingen , eines andern

Mannes Weib zu werden . Den —oder keinen ! « — und als

der verliebte Stallmeiſter gelobte , ſein junges Frauchen nicht
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in das ferne eiſige Rußland zu entführen , — da ſchmolz das

Mutterherz und gab dem glücklichen Brautpaar ſeinen reichſten
Segen . Und kaum war Heinrich Bauer 20 Jahr , ſo wurde
er der glücklichſte Gatte . Im Oktober 1801 war die Hochzeit .
Alle Welt nahm Theil an dem Glück dieſer fröhlichen , zärt —
lichen »Kinder « , nur der Schwammhannes ſchäumte vor Wuth ,
als der »Thunichtgut « — der » Poniatowski « — in den
Flitterwochen ſeiner Ehe zum Beſuch bei dem Vater in Kaſſel ,
noch ſtrahlender , noch übermüthiger auf dem herrlichen Gold —
fuchs an ihm vorüberbrauſte , den das goldne Erbtöchterlein
ſchon dem Bräutigam geſchenkt hatte . .

Die Familie Stockmar ſtammt aus Schweden . Ein Stock —
mar kam im dreißigjährigen Kriege mit Guſtav Adolf nach
Deutſchland und gründete , durch die Liebe gefeſſelt , im Sächſi —
ſchen eine Familie . In der Mitte des vorigen Jahrhunderts
lebte in Koburg Ernſt Friedrich Stockmar als wohlhabender
Kaufmann und Fabrikant . Er beſorgte zugleich die Geldgeſchäfte
der herzoglichen Familie , war bei Hofe ſehr angeſehn und führte
den Titel : Landkammerrath . Er hatte aus erſter Ehe einen
Sohn und drei Töchter . Sein Sohn Johann Ernſt Gotthelf
wurde Vater des ſpäter ſo berühmten Baron Chriſtian Stockmar ,
durch den der Adel in die Familie kam und durch deſſen Hände
die geheimen Fäden der europäiſchen Politik liefen .

In zweiter Ehe heirathete der alte Landkammerrath die
ſchöne junge Tochter des geiſtreichen Chirurgen Ramdor in
Braunſchweig , der in ſeinem Fach damals eine europäiſche
Autorität war . Luiſe Chriſtiane Ramdor war nach des Vaters
Tode als Geſellſchaftsdame der Prinzeſſin Caroline nach Koburg

gekommen . Dieſer Ehe entſproß erſt nach 17 Jahren das blonde
Chriſtelchen als einziges Kind . Die liebenswürdige Kleine wurde
die Geſpielin der Koburgiſchen Prinzen und Prinzeſſinnen. Der
alte Landkammerrath muß im Leben traurige Erfahrungen ge —macht haben . Er wurde mit den Jahren immer menſchenſcheuerund ſchloß ſich zuletzt in ſeinem ſchönen Hauſe in Koburg und

EIe
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auf ſeiner ländlichen Beſitzung , dem nahen Glockenberg , ängſt —

lich von aller Welt ab . Als der Einſiedler 1793 , im Alter

von 71 Jahren ſtarb , war das Chriſtelchen kaum 8 Jahre alt .

Als Stallmeiſter des Erzherzogs Ludwig ging Heinrich
Bauer mit ſeinem Frauchen nach Wien . Dort wurde ihnen
am 15 . Juli 1802 ihr erſtes Kind geboren : Lottchen . Aber

die junge Mutter hatte Heimweh nach Deutſchland und auch

etwas eiferſüchtige Liebesfurcht vor den kecken , luſtigen Wiene —

rinnen , die ihre gefährlichen Netze immer berückender nach dem

ſchönen Stallmeiſter auswarfen . Mochte Heinrich auch jetzt

noch übermüthig über dieſe parfümirten Liebesbriefe , dieſe zärt —

lichen Augenwinke und Händedrücke lachen , — konnte dies heiße

einundzwanzigjährige Herz in dieſem üppigen Kapua nicht am

Ende dennoch in einer ſchwachen Stunde verloren gehen ? Und

dabei war der Heinrich ſelber eiferſüchtig , wie der Mohr von

Venedig . Wenn die junge Frau auf den Bällen tanzte , um —

flattert von den glänzendſten Schmetterlingen Wiens , verließ

ſein funkelndes Auge ſie keine Sekunde .

Einſt tanzte ſie mit einem kecken , witzigen Offizier die

Ekoſſaiſe . Der wußte ſo viel luſtige Schnurren zu erzählen ,
daß ſeine Tänzerin recht herzlich lachen mußte . Der Heinrich

ſtand am andern Ende der langen Ekoſſaiſenreihen . Sein Auge
wurde immer glühender , drohender und ſchoß flammende Blitze

zum argloſen Chriſtelchen hinab . Die plauderte und lachte

harmlos weiter . Da kommt der Heinrich mit ſeiner Tänzerin

herabchaſſirt , mit den graziöſeſten Pas und dem anmuthigſten

Lächeln , und doch glühend wie der zürnende Sonnengott , der

Frau Luna mit Endymion belauſchte . . . Und während er vor

dem Chriſtelchen wie ein Veſtris balancirt und pirouettirt , ge —

winnt er Zeit , der Erſchrockenen durch die verbiſſenen Zähne
unbemerkt in ' s Ohr zu flüſtern — wie Donnerdrohen : » Chri —

ſtiane ! Wenn ich Dich mit dem Gecken noch ein Mal ſo lachen

ſehe , ſo ſchlage ich ihm ein Paar Ohrfeigen , daß er zu Deinen

Füßen niederpurzelt und morgen früh treffe ich ihn im Prater . . . «



Und weiter chaſſirt er -

jungen Frau die ſüßeſten Schmeichelworte zugeraunt . Das

arme Chriſtelchen aber bleibt todtenblaß , zitternd zurück , und

hat wahrhaftig den ganzen Abend über mit ihrem Tänzer nicht
wieder gelacht .

Dazu kamen einige unangenehme Konflikte des über —

müthigen , zu jedem tollen , leichtſinnigen Streich ſtets bereiten

erzherzoglichen Stallmeiſters mit den Wiener »Spitzeln «, den

verhaßten geheimen Polizeiſpionen . So finden wir das junge
Paar 1803 ſchon wieder in Deutſchland . Heinrich Bauer tritt

als Lieutenant in Kurfürſtlich Badiſche Militärdienſte , mit der

Garniſon Heidelberg . Seine Frau wird am 29 . Juli unter

der zärtlichen Pflege ihrer Tanten zu Gandersheim bei Braun —

ſchweig von einem Knaben entbunden : Karls ) . Als der junge
Vater im Herbſt nach Gandersheim kommt , Weib und Kinder

nach Heidelberg abzuholen , bezaubert ſeine heitere Liebens —

würdigkeit die alten Tanten mit den verſchollenen Prunk —
gewändern und traurigen Herzensgeſchichten ſo ganz , daß ſie
ihre ſchöne ländliche Beſitzung verkaufen und dem jungen Paare
nach Heidelberg folgen , um dort ſchon im nächſten Jahre an

demſelben Tage zu ſterben . . . In meinem Buche » Komödianten —

Fahrten « habe ich ihnen im Kapitel » Braunſchweig « ein Erin —

nerungsblatt gewidmet .
Nur wenige ungetrübt glückliche Jahre erblühten der

kleinen Familie in Heidelberg . Die wurde 1805 durch die

Geburt eines zweiten Knaben , Louis ? ) , vermehrt . Aber nur

zu bald ſollte der junge Vater hinausgeriſſen werden in die
wilden Napoleoniſchen Kriege . Baden mußte 1806 mit dem

ſiegreichen Kaiſer Napoleon ein Bündniß ſchließen und dem

Rheinbunde beitreten . Der Kurfürſt erhielt den Titel Groß —
herzog und der junge Erbgroßherzog Karl die Hand der kaiſer⸗

Lebt als penſionirter badiſcher Major in Karlsruhe .
) Starb 1862 als angeſehener Kaufmann in Paris .

lächelnd , ſtrahlend , als habe er ſeiner

—
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lichen Adoptivtochter Stephanie . Als deſſen Ahine zog

Heinrich Bauer mit in den Krieg . Er theilte das Zelt mit

dem und wurde durch ſeine unverwüſtlich heitere

Laune , ſeine luſtigen Einfälle , tollkühne Bravour und kecken

Reiterſtückchen ſchnell der Liebling ſeines Zeltkameraden und

des ganzen Lagers . Nie benutzte er einen Steigbügel , um auf ' s

Pferd zu kommen , oder es zu verlaſſen . Mit einem Sprunge
er ſich von der Seite , über den Schwanz oder Kopf

des Pferdes in den Sattel . Selbſt im blutigſten Schlachten —
getümmel war ſeine vollblühende Jugend ſo lebensfröhlich und

lebensſicher .

Daheim aber bangte und weinte ein junges Weib um ſein
geliebtes Leben . Sie bewohnte in Heidelberg , gegenüber der

großen 1 ein alterthümliches Raßtts
Haus . Es war

früher ein Kloſter geweſen , hatte an der Außenſeite eine Niſche
mit einem Marienbilde und im Innern lange düſtere Kreuz —
gänge . In dieſen Gängen irrte die geängſtete Frau manche

bange Nachtſtunde auf und ab und rief verzweifelnd : »Heinrich !

Heinrich ! biſt Du todt , ſo gib mir ein Zeichen ! « — Keine

Antwort .

Während der Belagerung von Danzig durch den Mar —

ſchall Lefebvre , im März 1807 , hatte ſie einen ungewöhnlich

lebhaften Traum : Sie ſieht in brauſender Schlacht ihren Hein —

rich auf leuchtendem Schimmel daherſauſen —ſie erkennt ſein
liebes Lächeln — ſein zärtliches Auge . . . Da hört ſie einen

dumpfen Knall — einen jähen Schmerzensſchrei . . . Neben

ſeinem blutenden Schimmel liegt ihr Gatte an der Erde

blutüberſtrömt — mit brechendem Blick — um den bleichen
Mund ein letztes ſchmerzliches Zucken . . . Eine Kanonenkugel

hat ihm das rechte Bein fortgeriſſen ... In Thränen gebadet

erwacht ſie . Sogleich ſchreibt ſie einen angſtvollen Brief in das

Lager von Danzig und beſchwört Heinrich , ihr durch einen

Courier Nachricht von ſich zu geben . Ausführlich ſchildert ſie
ihm ihren furchtbaren Traum . . . —



Sie erhält die heiterſte Antwort : Lieb Närrchen , Du

weißt ja , daß ich Deinen Goldfuchs und einen Braunen reite .

Wie kann mich da eine böſe Kanonenkugel von einem Schimmel
herabreißen ? Wann wirſt Du endlich ein tapferes Soldaten —

weib werden ?

Und dennoch ſollte dieſer Traum nach wenigen Jahren
in Erfüllung gehen .

Welch beſeligendes Wiederſehn , als der geliebte Gatte und

Vater geſund und mit reichen Ehren geſchmückt nach Heidelberg
zurückkehrte ! Für die verwegene Rettung eines großen Trans —

portes von Pferden aus den Händen der Feinde hatte Heinrich
Bauer den badiſchen Tapferkeitsorden erhalten .

In Heidelberg wurde ich am 28 . Mai 1808 geboren .
Bald darauf überſiedelten die Eltern nach Bruchſal . Der

Vater that als Oberlieutenant und Adjutant im 2. Dragoner —
Regiment Heimrot Dienſte . Die letzten glücklichen Tage der

jungen Ehe .
Schon im nächſten Frühjahr rief die Kriegsdrommete

wieder hinaus in die Schlacht . Am 9. April 1809 erklärte

Oeſterreich dem übermüthigen Korſen den Krieg . Sogleich er —
hielten die Badenſer , Darmſtädter , Württemberger , Baiern

Befehl , gegen Oeſterreich zu marſchiren .

Dies Mal riß der Vater ſich mit blutendem Herzen —

mit bangen Ahnungen von dem ſtillen Glück ſeines Hauſes los .
Uns Kinder umarmte er immer und immer wieder . Als er
mich unter Küſſen und Thränen wieder in die Wiege legte ,
ſagte er leiſe : » Armes Kind , Du lächelſt — und bald — bald
biſt Du wohl ſchon eine Waiſe ! «

Die Mutter und ſein Liebling Louis begleiteten den Vater
bis Pforzheim . Das vierjährige Söhnchen — zärtlich » Luppel —
könige genannt — ließ er keinen Augenblick von der Seite .
Es mußte auch ſein Lager theilen . Waren die Kameraden
Abends im Quartier des Vaters und Louis ſagte : » Bin müde

Vater ſchlafen !« —ſo nahm dieſer ſein Söhnchen ſogleich



in den Arm , ſtreckte ſich
mit ihm auf das harte Feldbett ,

Wange an Wange , zog den Kriegsmantel über ſich und ſugke
zu den plaudernden und zechenden Kameraden : » Stört mein

Luppelchen nicht , es iſt müde ! Gute Nacht ! «

Herzzerreißend war der letzte Abſchied von der Mutter .

Beide hatten zum erſten Mal die beſtimmteſte Ahnung , daß ſie

ſich auf Erden nicht wiederſehen würden . Der Vater beſchwor
die Theure immer wieder : Ihm ihre Treue , die ihn über acht

Jahre im Leben ſo hoch beglückt , auch über das Grab hinaus

zu bewahren . Er würde ſonſt nimmer Ruhe finden ! — Und

als die Mutter ihm das heilig fugeſchteren gelobte er ihr

feierlich : » Erlaubt die göttliche Vorſehung dem entfliehenden

Geiſte , ſich in der Todesſtunde den Geliebteſten auf Erden zu

nahen , ſo erſcheine ich Dir , Chriſtiane , und gebe Dir ein Zei —
chen von meinem Tode — ſo wahr ich an Gott und Auferſte —

hung und ein
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derſehn in einem ewigen Leben glaube ! «

Schon am 18 . April traf Napoleon in Ingolſtadt bei

den Truppen des Rheinbundes ein . In den nächſten Tagen

kämpfte der Vater in der Avantgarde ſiegreich mit in den

Schlachten bei Abensberg , Landshut , Eckmühl und Regensburg

gegen die Oeſterreicher . Bald darauf ſchrieb er aus München
an die Mutter : » Du weißt , Chriſtiane , wie glühend ich

Napoleon , den Zertrümmerer
wüblens

ſchönen Deutſchen Vater —

landes , haſſe , — ihn , der mit den i von Millionen

nun ſchon ſo viele Jahre ein ſo gottesläſterlich - blutiges Spiel
treibt — wie ich ihn ſchon haßte , als er in 7 erſten Tagen

unſeres jungen Heidelberger Glücks wie ein Bandit den unglück —
lichen Herzog von Enghien in unſerem Ettenheim aufgreifen
und in Paris ermorden ließ . Du weißt , wie dieſer Haß bei

allen neuen Gewaltthätigkeiten des Korſen von Jahr zu Jahr
wuchs . Dennoch muß ich Dir geſtehen , daß ich mich dem dä⸗

moniſchen Zauber , den der Kaiſer perſönlich auf jeden heiß —

blütigen Soldaten ausübt , in den jüngſten Schlachttagen i
immer

mehr gefangen gab . Wie ein eherner Gott des Krieges ſaß er
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da auf ſeinem Pferde , während die Schlacht ihn umſauſte , die

Kugeln an ſeiner Seite Lücke auf Lücke riſſen . Keine Fiber

zuckte in ſeinem bronzenen Antlitz , ſelbſt als ein Sprengſtück
ihn am Fuße verwundet hatte . Und dann , als nachder Schlacht ,
während der großen glänzenden Revue über die Lebenden , alle

Tapferen vor den Kaiſer gerufen wurden — als auch mein

Name , Chriſtiane , Dein und unſerer Kinder Name laut
erſchallte und ich dem Welteneroberer ganz allein gegenüber —
ſtand , Auge in Auge , als ich ſein beglückendes Lächeln ſah und
den ſonoren Ton ſeiner Stimme

WW
» Mon bravel

als ſeine marmorbleiche Hand mir dabei das Offizierkreuz der
Ehrenlegion überreichte — dieſen Stern mit den fünf 8Strahlen ,der des Kaiſers Bild

zeigt
mit der Umſchrift : Na —

poléon W et Roi ! — — da , Chriſtiane , war ich wie

bezaubert . Ich
1585

niederknien und dieſe Hand küſſen mögen
dieſe Hand , die doch ſo grauenhaft viel Blut und Thränen

vergoſſen hat , 15 dem Schwert und mit einem Fed derzuge .
Erſt , als ich wieder in Reih und Glied hielt und die Keh hrſeite
des Kreuzes betrachtete : den franzöſiſchen Adler , in den Krallen
zerſchmetternde Blitze und rings herum die Umſchrift : enret Patrie ! da kam ich wieder zu mir . Ehre und Vater —
land ! Ich ſah in dem Korſen wieder den Henker meines armen
Vaterlandes und ſein Ehrenzeichen auf meiner Bruſt kam mir
vor wie eine Beſchimpfung ,daßich es hätte ſogleich herabreißen
und in den Staub ſtampfen mögen . Aber ich bin Soldat und
habe meinem Großherzoge Treue bis in den Tod geſchworen
und unſer armer Fürſt muß jetzt noch mit blutendem Herzen
ſein Vaterland verleugnen und für des Vaterlandes Feind das
Schwert ziehen . Möchte Gott , daß es bald anders würde .

Wie gern würde ich in den Tod ziehen für meine deutſche
Ehre und mein ſchönes Vaterland gegen den verhaßten
Korſen . . . «

Dem armen , tapferen Vater ſollte kein ſo erhebender
Tod werden .
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Gleich darauf avancirte der Vater zum Rittmeiſter . Sein

heſſiſcher Landsmann und langjähriger theuerſter Freund , Ritt —

meiſter von Schimmelpfennig , blieb in der Schlacht —irre ich

nicht — bei Regensburg . Eine Gewehrkugel traf ihn mitten

in ' s Herz. Der Vater warf ſich klagend auf ihn und riß ihm
die Uniform auf . Nur ein winziges Tröpflein Blut perlte über

dem Herzen . Mit einem Kuſſe ſchloß der Freund dem Freunde
das brechende Auge , den verblaſſenden Mund und rief der flie —
henden Seele voll Schmerz zu : »Ich bin der Nächſte , der Dir

folgt . Schlaf ' wohl , mein theurer Kamerad ! « Und wieder

warf er ſich in die Schlacht . An Schimmelpfennig ' s Stelle

wurde er zum Rittmeiſter ernannt .

Ende Mai 1809 verbreitete ſich in Bruchſal ein dunkles

beängſtigendes Gerücht von einer blutigen Schlacht hinter dem

von den Franzoſen beſetzten Wien — von einer Niederlage der

Franzoſen und ihrer Verbündeten durch den Erzherzog Karl .

Die Donau ſei roth von dem Blut der Gefallenen und wie mit

Leichen überbrückt . . . Doch fehlte es noch ganz an Todten —

liſten und anderen beſtimmten Nachrichten über jene Schlacht !

Wie ein Alp lag die tödtlichſte Angſt auf ganz Bruchſal .
Die Mutter und Großmutter , die alte Landkammerräthin

Stockmar , die ſchon nach Heidelberg zu ihrer Tochter gezogen

war und die Enkel zärtlichſt liebte , vergingen faſt in Sorgen
und Thränen um den Vater . Und doch ſagte die Mutter oft
mit großer Beſtimmtheit : » Mein Heinrich lebt . Er hat mir

noch kein Zeichen gegeben ! « — Die Großmutter ſchüttelte weh —

müthig dazu den Kopf .

So kam der 28 . Mai heran , der Tag , an dem ich vor

einem Jahre geboren . Ein trauriger Geburtstag !

Die Mutter bewohnte ein großes ſchönes Haus neben der

Dragoner - Kaſerne des Regiments Heimrot . Es wurde Abend

und immer noch keine Nachricht vom Vater . Die Kinder wurden

zu Bett gebracht . Die Mutter ſchlief unter Thränen ein . Nur



die Großmutter und die alte treue Koburger Magd Marianne

waren noch auf .

Marianne ſollte noch in die Apotheke gehn und Arznei

für das kranke Lottchen holen . Sie nimmt den Hausſchlüſſel
und öffnet die große ſchwere Hausthür . . . Da ſteht der Vater

vor ihr auf den Trittſteinen , hoch und ſchlank , das Kasquet

tief in die Stirn gedrückt , dicht in ſeinen Reitermantel gehüllt ,
als ob er friere . Sein Geſicht iſt todtenblaß und ernſt , aber

wehmüthig mild . Er ſagt kein Wort .

»Herr Gott , welche Ueberraſchung « ruft Marianne

jubelnd aus » Herr Lieutenant — Herr Rittmeiſter , wie

werden ſich die gnädige Frau und die Frau Landkammerräthin

und die Kinder freuen ! O, welche Angſt haben wir um Sie

ausgeſtanden . . . «

Dann ſtürzt die treue Seele , mit dem Licht voranleuch —

tend , die Treppe hinauf . Stumm , mit lautloſem Tritt folgt

ihr der Vater . Marianne öffnet oben links vom Flur die Thür

zu dem Zimmer , in dem die Brüder tief und friedlich ſchlafen .
Sie ſieht noch , wie der Vater ſich über die Bettchen beugt und

die Knaben küßt — und dann durch die offene Thür in der

daneben liegenden Schlafſtube der Mutter verſchwindet , wo

auch Schweſter Lottchen und ich ſchlafen .

Marianne eilt in das auf der andern Seite des breiten Flurs

gelegene Schlafzimmer der Großmutter , die im Begriff iſt , zu

Bett zu gehn , mit dem Freudenruf : » Frau Landkammer —

räthin , der Herr iſt ſoeben gekommen , gewiß als Courier . . . «

» O, Marianne , Sie träumt ! «

»Nein , wahrhaftig nicht . Ich habe ihm ja die Thür
aufgeſchloſſen und die Treppe heraufgeleuchtet . Jetzt iſt er bei

der Frau drin . Aber ſehr blaß iſt er . Er hat als Courier

ſicher einen ſcharfen Ritt gehabt und iſt erſchöpft und hungrig .

Ich werde geſchwind Feuer anmachen . Fragen Sie den Herrn ,
was er eſſen möchte . . . «
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Marianne geht in die Küche. Die Großmutter nimmt

ſchnell ein Tuch um und eilt in das Schlafzimmer der Knaben .

Im Nebenzimmer hört ſie die Mutter leiſe ſprechen . . .

» Welche Freude , lieber Sohn . . . « Mit dieſen Worten

tritt die Großmutter durch die offene Thür — —und findet
das Nebenzimmer leer . Die Nachtlampe brennt . Die Mutter

regt ſich unruhig im Schlafe und flüſtert weich — zärtlich —

mit glücklichem Lächeln : »Heinrich — Heinrich . . . «

» Um Gott , wo iſt Heinrich ?« ruft die Großmutter mit

ſtockendem Herzſchlag aus .

Die Mutter ſchlägt langſam die Augen auf , ſchaut ſich

beſinnend um und ſagt mit hervorbrechenden Thränen : » Wie

ſüß habe ich geträumt ! Mein Heinrich umarmte und küßte mich

ſoeben zärtlich . Mir iſt , ich ſpüre noch ſeinen warmen Athem . . .

Wo der Theure jetzt wohl weilt ? «

Da klagt ein Seufzer durch das Zimmer —leiſe —

geiſterhaft . . .

» Was war das ? « —weint die Mutter auf . — »Heinrich ,
gibſt Du mir ein Zeichen Deines Todes ? «

Derſelbe Seufzer , nur noch leiſer —trauriger verklingend .
Der Großmutter drohen die Knie zu brechen . Eiſige Tropfen

perlen auf der bleichen Stirn und vor Angſt und Grauen ſträubt
ſich ihr das Haar . Aber ſie gewinnt die Kraft über ſich, zitternd

zu ſagen : »cChriſtiane , beruhige Dich , das kranke Lottchen

ſeufzte wohl im Schlaf . Der Traum hat Dich aufgeregt . Der

liebe Gott wird Heinrich — uns Alle nicht verlaſſen ! «
Die alte Marianne iſt froh - geſchäftig auf der Thürſchwelle

erſchienen . Sie ſieht die Großmutter und Mutter in Thränen ,
von dem Vater keine Spur . Sie hört die letzten Worte . . .

Laut weinend ſinkt ſie auf die Knie , ſtreckt der Mutter die ge —

falteten Hände entgegen und will ſprechen . Die Großmutter

führt ſie hinaus und gebietet ihr Schweigen . Marianne ſchwört

ſchluchzend bei ihrer ewigen Seligkeit , daß ſie den Vater leib —

haftig geſehen habe . » Würde ich denn ſonſt wieder die Treppehaftig geſehen

K. Bauer: Aus meinem Bühnenleben ꝛc. 2
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heraufgeſtiegen ſein , das brennende Licht im Kinderzimmer auf
den Tiſch geſetzt , Sie gerufen und in der Küche Feuer an —

gemacht haben ? Es war der Geiſt meines armen todten Herrn !

Darauf will ich noch in meiner Sterbeſtunde das heilige Abend —

mahl nehmen . . . «

Die Großmutter und Marianne blieben die Nacht weinend

und betend bei einander . Die Mutter ſollte von der Erſchei —
nung nichts erfahren , bis ſichere Nachricht vom Regiment an —

gelangt .
Die kam nur zu bald . Bei Aspern , an den Ufern der

hier vielarmigen Donau und auf der Donauinſel Lobau begann
am 21 . Mai die blutigſte der Schlachten zwiſchen dem Erzherzog
Karl und Napoleon . Ueber 200,000 Mann kämpften auf
Tod und Leben gegen einander . Napoleon wollte mit ſeiner
überlegenen Armee die Lobau und Donau bei Kaiſerebersdorf
überſchreiten und jenſeits die Oeſterreicher gänzlich vernichten .
Der Tagesbefehl des Erzherzogs Karl lautete am 21 . Mai :

Den Feind gänzlich hinter die erſten Arme der Donau zurück —
zuwerfen , die von ihm erbauten Brücken zu zerſtören und das

rechte Ufer der Lobau mit der ſtärkſten Artillerie zu beſetzen . . .
Am mörderiſchſten wüthet der Kampf um den Beſitz der Dörfer
Aspern und Eßling . Zehn Mal nehmen Napoleons Truppen
Aspern —zehn Mal verlieren ſie es wieder . Als die Nacht
ihren Schleier über das blutige eeld ſenkt — über Tau⸗

ſende von Todten und Sterbenden — da iſt Aspern im Beſitz
der jubelnden Oeſterreicher . Zwei Pferde ſind unter dem Vater

erſchoſſen — auch der herrliche alte Goldfuchs , das Braut —

geſchenk der Mutter , der ſo viele Schlachten muthvoll über —

ſtanden . Zum letzgten Mal , mit naſſen Augen , ſtreichelt ſein
Herr ihm zärtlich über die ghabende Mähne : » Treues Thier !
Willſt Du mir Quartier machen ? «

Eine furchtbare Nacht folgt auf ii ene Konnte
auch die Finſterniß dem Schlachten Halt gebieten — für die
todmüden Kämpfer gibt es keine Ruhe . Die wildſtrömende
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Donau kommen brennende Schiffe , ſchwer mit Steinen beladen ,
herabgeſchwommen . Umſonſt ſuchen die Franzoſen ſie in ihrem
Laufe aufzuhalten — krachend prallen ſie gegen die franzöſiſchen
Schiffsbrücken an . . . Die Brücken der Rettung zerſchellen in

Trümmer . Vergebens füllen die Franzoſen die ſo geriſſenen
Lücken wieder aus . Immer neue Brander bringen neues

Verderben . . .

Kaum röthet ſich der Morgen des 22 . Mai , ſo beginnt
der Erzherzog Karl die Schlacht auf ' s Neue durch einen heftigen
Angriff auf Eßling . Die Franzoſen ſuchen Aspern durch Sturm

wieder zu nehmen . Die Marſchalle Lannes , St . Hilaire und

Oudinot ſtürmen wild auf das öſterreichiſche Zentrum ein,
das der Erzherzog Karl in Perſon kommandirt , um es zu durch—
brechen. Voran der Vater mit ſeinen badiſchen Dragonern .
Er reitet einen Schimmel — das Vermächtniß ſeines Freundes
Schimmelpfennig . Erſt jetzt fällt ihm der Traum ſeines ban —

genden Weibes ein . Mit ahnungsvollem Lächeln ſprengt er

weiter . . .

Die öſterreichiſche Artillerie wirft den Heranſtürmenden
ein mörderiſches Feuer entgegen . Umſonſt ſtürzt ſich der ſieges —
trotzige wilde Maſſena in den Kampf . . . Umſonſt ſprengt der

tapfere Lannes von einem Korps zum andern , die Soldaten

zum Muth anzufeuern . . .

Bis gegen Sonnenuntergang hält der Vater mit ſeinen
tapferen Badenſern im Feuer von mehr als 200 öſterreichiſchen
Kanonen . Da — im Begriff hinter dem Marſchall Lannes ,
der vom Pferde geſtiegen iſt , auf einer kleinen Schiffsbrücke
über einen Donauarm zu reiten — werden dem Marſchall durch
eine Kanonenkugel beide Knie zerſchmettert . In derſelben Mi —

nute reißt eine andere Kugel dem Vater das rechte Bein fort .
Er hält ſich feſt an den Hals ſeines Schimmels , der von Blut

überſtrömt iſt . Seine Soldaten führen ihn aus dem Gewühl ,
heben ihn vom Pferd und betten ihn in einen Graben . Die

grauenhafte Wunde nothdürftig mit einem Tuche verbunden ,
*
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das Casquet unter dem Kopf , bedeckt mit ſeinem Reitermantel ,

liegt der Arme zwei lange , lange Nächte und einen qualvollen

heißen Tag hilflos , faſt verſchmachtend da . Mit welchen

Schmerzen und mit welchen Gedanken ! Die fliegen unter dem

Röcheln der Sterbenden , unter dem Gewimmer der Verwun —

deten immer und immer wieder über das blutige Leichenfeld

hinüber zu einem einſt ſo friedlich ſchönen Hauſe in Bruchſal

hinüber zu einer heiß geliebten jungen weinenden Frau in

ſchwarzen Witwenkleidern und zu vier armen kleinen vaterloſen

Waiſen

Der Tag iſt für die Franzoſen verloren . Napoleon muß

den Rückzug befehlen . Auch ſein tapferer St . Hilaire iſt ge —

blieben . Tieferſchüttert wirft der Kaiſer — ſonſt ſo blutgewöhnt ,

ſo kalt und regungslos beim Anblick ſeiner Leichenfelder — ſich

über den ſterbenden Lannes . Der drückt ihm zum letzten Mal

die Hand und flüſtert mit erlöſchender Stimme : » Vous allez

perdre celui , qui fut votre meilleur ami et votre fidèle

compagnon d ' armes . Vivez et sauvez Tarmée ! «

Bis in die Nacht hinein ſitzt der beſiegte Kaiſer einſam

regungslos — tief ſinnend auf einem Baumſtamm —in Mitten

von 50,000 Todten und Verwundeten . . . Als von Eßling

herüber ſeine zertrümmerte Armee an ihm vorüberflieht und

deu Beſiegten verhöhnt und beſchimpft , da fliegt ein fremdes

Lächeln über das bleiche Marmorgeſicht . . .

In der Nacht flieht der Kaiſer in einem Fiſchernachen
über die Donau nach Ebersdorf . . .

Iſt nicht der todwunde badiſche Rittmeiſter , der da ſo

einſam mit ſeinem reinen Soldatengewiſſen in dem blutgetränk —
ten Graben dahinſchmachtet , beneidenswerth neben dieſem flie —
henden Kaiſer , dem die Furien eines böſen Gewiſſens unauf —
hörlich zugellen müſſen : Mörder ! tauſendfacher Mörder ! Wie

viel Menſchenleben und Menſchenglück haſt Du in dieſen beiden

Tagen wieder Deinem fluchwürdigen Ehrgeize geopfert !



Endlich nachdem der faſt Verſchmachtete zum zweiten

Mal die goldne Maienſonne über das Blut - und Leichenfeld

aufgehn ſah , findet man den vom Blutverluſt ohnmächtigen
Vater und bringt ihn mit anderen Verwundeten nach dem

nahen Breitenlee in ' s Pfarrhaus . — Kaum hat der Erzherzog
Karl vernommen , daß der auch von ihm perſönlich gekannte

und geſchätzte frühere Stallmeiſter Bauer ſeines Bruders Ludwig

in Breitenlee ſchwer verwundet liegt , ſo ſendet er ihm ſogleich

ſeinen Leibchirurgus mit 100 Louisd ' ors zur Pflege . Dieſer

Chirurgus allein amputirte in jenen Tagen 600 Verwundete .

Die nöthig gewordene Amputation beſtand der Vater an —

ſcheinend gut , indem er ſein Pfeifchen dabei rauchte . Er konnte

ſogar noch lange Briefe an die Mutter ſchreiben , die aber nie

bei uns in Bruchſal anlangten . In dem jungen lebensfriſchen

Herzen erblühte noch ein Mal die Hoffnung auf ein irdiſches

Wiederſehn . Es iſt ſo ſchwer , mit 28 Jahren zu ſterben , wenn

man ſo viel Lebensglück zurücklaſſen muß . . .

Aber es ſollte nicht ſein . Der kalte Brand ergriff die

Wunde und am 28 . Mai , Abends 10 Uhr — in derſelben

Stunde , da unſere alte Marianne in Bruchſal des Vaters

Schatten ſah und die träumende Mutter ſeinen Abſchiedskuß

fühlte , verſchied er im Pfarrhauſe zu Breitenlee ſanft — mit

mildem , hoffnungsvollem Lächeln . Sein letzter Hauch war :

»Ich ſehe Euch wieder ! Lebt wohl ! «
Als die Mutter die ſichere Todesnachricht erhalten und

die Großmutter und Marianne ihr von der geiſterhaften Er⸗

ſcheinung berichtet hatten , kam eine wunderbare Ruhe über ſie .

Wie verklärt ſagte ſie : » Ich danke Dir , Heinrich , daß Du

Wort gehalten und von Deinen Kindern und von mir Abſchied

genommen haſt . Auch ich werde mein Wort heilig halten und

Dir über das Grab hinaus die Treue bewahren . Deinem An —

denken und unſeren Kindern ſei hinfort mein Leben geweiht .

Dein Geiſterkuß wird mir Kraft verleihen ! «

Die Mutter hat ihr Wort gehalten .
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Bald ſandten ihr die Kameraden des Vaters Uniform ,
ſeine Uhr und den Reſt jener 100 Louisd ' ors vom Erz—
herzog Karl .

. . Erſt nach fünfzehn Jahren durften die Mutter und

ich am Grabe des Vaters beten und weinen . Von Wien aus ,
wo ich am Burgtheater gaſtirte , fuhren wir am 28 . Mai 1834

an der Donau entlang in wenigen Stunden nach Breitenlee

hinaus . Der dortige Pfarrer war inzwiſchen geſtorben , aber

der alte Meſſner lebte noch, der den Vater gepflegt hatte . Er

konnte ſich des jungen blonden badiſchen Offiziers noch recht
gut erinnern , der ſo gern von Weib und Kindern ſprach und

ſelbſt auf ſeinem Schmerzenslager noch heiter ſcherzte . Der Alte

führte uns an einem Rieſenhügel vorüber , unter dem 300 ge —
fallene junge Kadetten ſchlummerten , an ein reich übergrüntes
Grab . Dort unten ruht mein Vater mit einem württembergi —
ſchen und einem franzöſiſchen Offizier , die zugleich mit ihm in
Breitenlee ihren Wunden erlagen .

Ich pflückte von dem Grabe einige wilde Frühlingsblumen
und Kräuter und legte ſie getröcknet in ein Papier . . . Nach
acht Jahren ſchon konnte ich von dem friſchen Hügel der Mutter

auf dem alten Friedhofe zu Mannheim dieerſtenVeilchen brechen
und zu den welken Blumen und Blättern legen . . . Drei und

dreißig Lenze ſah ich inzwiſchen wieder verblühen . . .
Eine welke Hand rührt in den welken Gräberblumen und

Gräſern und Kräutern . Wie lieb die duften : Auf Wiederſehen
—bald !
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2. Die kleine Komödiantin .

Kinderſpiel — wie weit ! wie weit !
Was das Kinderſpiel entfaltet ,
Ernſtes Leben ernſt geſtaltet ,
—Frühlingsblüt ' reift Sommerzeit !

Meine eigenen Erinnerungen werden klarer , lebensvoller .

Geſtalten und Bilder nehmen beſtimmtere Umriſſe und Farben

an . Ich ſehe mich ſelber vor mir , wie in einem Spiegel .
Ich bin ein wildes , jungenhaftes Linchen , faſt noch wilder

als die gutmüthigen , geiſtig früh geweckten , aber unbändigen
Brüder Karl und Louis . Ich trage bis zu meinem ſechſten

Jahre auch Knabenkleider und das lichtblonde Haar kurzgelockt
à la Titus . Die Mutter meint , dies Koſtüm paſſe beſſer zu

meiner großen Naſe und den knabenhaften Zügen , meinem

leichten Gange und der Mobilität in allen meinen Bewegungen .

Ich zerriſſe überdies ſchon ſo ſündhaft viele Jungenshöschen
und Kaputröcke von derbem Stoffe — wie das erſt mit den

leichteren Mädchenkleidern werden würde ? Das grämt mich

wenig . Ich tummle mich mit den Brüdern und ihren Kame —

raden auf Hof und Straße , auf Speichern und Heuboden ,
durch Feld und Wald luſtig umher und ſpiele mit ihnen Räuber

und Soldat . Ich bin nicht wenig ſtolz auf meinen Sonntags —

anzug von dunkelblauem Tuch mit Spitzenkragen , auf mein

dunkelblaues Sammetbarett mit ſilberner Troddel und meine

hellgelben Saffianſtiefelchen . Am ſtolzeſten aber bin ich, wenn

man mich für einen Jungen hält .



benen Arm wegſpringen , Verlorenes ſuchen , ſogar aus dem

Waſſer apportiren , ein Stückchen Zucker , auf ſeine roſige Naſe
gelegt , in die Höhe ſchnellen und geſchickt auffangen , das breite

ſilberne Serviettenband auf dem Tiſche zierlich umkippen , um
das darunter liegende Krümchen Brod wegzuſchnappen , und er
kann auf den Hinterbeinen mit mir walzen und galoppiren .
Nein , es gibt nichts Liebenswürdigeres als meinen Ami !

Und dann ſchmettern die Trompeten und raſſeln die
Trommeln . Die Franzoſen ziehen weiter nach Rußland — in
den Tod . Der Colonel hebt vor unſerer Thür ſeine Mutter in
den Wagen und ſteigt zu Pferd . Ich halte Ami mit meinen
Armen umſchlungen und weine bitterlich und küſſe ihn immer
wieder zum Abſchied . Das kluge Thier leckt meine Hände und
die Thränen von meinen Wangen . Erſt als der Oberſt davon —
ſprengt und der Wagen der Mutter ſich in Bewegung ſetzt,
wird Ami unruhig . Er winſelt und ſieht mich traurig — bit —
tend an . Da küſſe ich ihn zum letzten Mal und laſſe ihn los .
Langſam läuft er dem Wagen nach . An der Straßenecke winken
der Colonel und ſeine Mutter noch ein Mal mit den Tüchern
zum Abſchied . Ami erhebt ſich auf den Hinterbeinen und ſtößt
ein klägliches Geheul aus . . . Dann iſt Alles verſchwunden . . .

Als dann im Dezember 1812 immer grauenhaftere Nach —
richten von dem Untergange der Napoleoniſchen Armee im Eiſe
Rußlands und in den Wellen der Bereſina nach Bruchſal ge —
langen — — als harte Herzen jubeln über dies Gottesgericht ,
das endlich den himmelſtürmenden Trotz und Hohn des Tyran —
nen Napoleon zerſchmettert —— da weint mein Kinderherz
bitterlich um meinen armen lieben Ami und den freundlichen
Colonel und ſeine gute Mutter , die wohl mit einander begraben
ſind unter Rußlands Schnee und Eis — zugleich mit einer
halben Million Menſchen und hunderttauſend Pferden .

Wir Kinder rufen uns auf der Straße das neueſte Räthſel
zu : » Was bedeuten die vier geſtickten Nauf den franzöſiſchen
Rockſchößen ?«
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» Nur Nicht Nach Norden ! «

Wie wird der junge Lieutenant Schell bei ſeiner glück—

lichen Heimkehr aus dem ruſſiſchen Feldzuge von angſtvollen

Eltern , Gattinnen , Kindern umringt und mit Fragen beſtürmt

nach ſo grauenhaft vielen Nichtheimgekehrten ! Faſt immer muß

er traurig den Kopf ſchütteln : »Ich habe nichts wieder von

ihm geſehn ! « Gegenüber dieſer qualvollen Ungewißheit iſt ſo —

gar die Nachricht ein Troſt : » Ich ſah ihn als Leiche im Schnee

liegen ! « Und wie Furchtbares weiß Schell von ſeinen eige —

nen Leiden zu erzählen !
Für uns Kinder aber hat das meiſte Intereſſe die Ge —

ſchichte von dem Napoleond ' or , den der Lieutenant als Griff

ſeines Uhrſchlüſſels an der Petſchaftkette trägt . Das klingt ſo
wunderbar märchenhaft .

Napoleon hat in Fäſſern 16 Millionen in Gold mit nach

Rußland genommen . Auf der wilden Flucht brechen die Wagen
in Trümmer und , von der grimmigen Kälte geborſten , liegen
die Fäſſer im Schnee . Todmatte halbverhungerte und erſtarrte

Flüchtlinge ſchleppen ſich vorüber . . . Da leuchtet das brechende
Auge noch ein Mal auf —im unſterblichen Golddurſte . Gierige

Hände raffen das blinkende Gold ein . . . Die goldne Laſt zieht

die kraftloſen Flüchtlinge nur um ſo ſchneller in den tiefen

Schnee nieder — in den Tod ! — Auch Lieutenant Schell füllt

ſeine Taſchen mit Goldſtücken . Für ihn werden ſie zu Rettern .

Er hat noch die Kraft , einen bewohnten Ort zu erreichen . Er

kann für Schlitten und Pferd , Pelze und Nahrung das Gold

mit vollen Händen bieten . So wird er gerettet . Den letzten
Napoleond ' or trägt er dankbar zum Andenken .

Nach und nach kehren noch einige deutſche Soldaten zurück,
die von den Ruſſen gefangen und nach Sibirien geſchickt wurden .

Daraus erblühen Hoffnungen , die manches Mutterherz mit

ſeiner unendlichen Liebe thränenbethaut bis an ' s eigene Grab

hegt und pflegt . Eine ſolche Mutter lernte ich nach Jahren in

Mannheim kennen : Gräfin Oettingen !
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Aber neue luſtige bunte Truppendurchzüge und Einquar —
tierungen verwiſchen bald dieſe traurigen Bilder und meine

Kinderthränen um Ami . Polniſche Ulanen und öſterreichiſche
Artilleriſten , böhmiſche und ungariſche Nobelgarde , langbärtige
Ruſſen , blitzäugige , phantaſtiſch gekleideteMamelucken, ſchlanke
geſchmeidige Tſcherkeſſen und kleine häßliche Koſacken löſen
einander in unſerem Hauſe ab . Ja , da gibt es für die neu⸗
gierigen Kinderaugen immer wechſelnde lachende Bilder .

Ein öſterreichiſcher Adjutant kommt im vollen Regen in ' s
Quartier und ſtellt ſich ſogleich , ohne nur ein Uniformſtück ab⸗

zulegen , an den Tiſch , um ſchnell einen Rapport zu ſchreiben .
Aber fortwährend fallen große Tropfen auf ſein Papier . . .

»Donnerwetter , is dös a Quartier , a ſo ſchönes Haus und
doch tröpfelt ' s am lichten Tag durch die Decken ! « Grollend

ſchaut er hinauf zur Zimmerdecke — er ſieht zu ſeiner Verwun —

derung weder Riß noch naſſe Stelle , aber auf ſeine Naſe fallen
neue Tropfen nieder . Fluchend ſchiebt er den Tiſch in eine
andere Ecke der Stube — umſonſt ! Es tropft wieder auf ' s
Papier . Länger halten wir Kinder unſere Weisheit nicht zurück .
Lachend zeigen wir auf den Kopf unſeres Gaſtes . . . Dem geht
endlich ein Licht auf und gedankenvoll ſchüttelt er ſein würdig
Haupt , daß ein förmlicher Regen ihn rings umzittert . Noch
gedankenvoller nimmt er ſeine Kopfbedeckung ab , ſchaut ſie
ſinnend an und ſpricht das große Wort : »Deixel , dös is
alſo mein Czako, dös ſo tropft . Dös kummt von zu naſſem
Fruhſtuck ! «

Dies geflügelte Wort blieb den Brüdern und mir unver⸗
geßlich . That Einer in der Zerſtreutheit etwas recht Dummes ,
ſo hieß es gleich : »Deixel , dös is mein Czako, dös ſo tropft .
Dös kummt von zu naſſem Fruhſtuck!«

Ein junger böhmiſcher Offizier ſpielt Tag und Nacht auf
ſeiner Flöte die ſchmachtendſten Weiſen . Die holde ferne Ma⸗
rianka nimmt ſein Sinnen und Trachten ſo ganz ein . Ob dies
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zärtliche Herz auch aus dem eroberten Paris alle geflötete

Sehnſucht nur nach Leitomiſchl dirigiren wird ? Glückliche —

unwiſſende Marianka !

Unſer Kinderſtolz iſt ein prachtvoller ruſſiſcher Fürſt , der

mit einem glänzenden militäriſchen Gefolge und einem Troß

von Köchen und Bedienten in unſerem Hauſe in Quartier liegt .
Da wird gekocht und gebraten und für die leckeren Kinder —

mäulchen fällt manch fetter Biſſen ab . Den ganzen Tag über

ſurrt der große ſilberne Samovar und duftet der echte Kara —

vanenthee . Der wird in großen dunkelblauen goldverzierten
Taſſen ſervirt — wahren Rieſen von Taſſen , wie ich ſie erſt

nach Jahren in Petersburg wieder ſehen ſollte .
Schweſter Lottchen hat das fürſtliche Vaterherz ſo ganz

gewonnen , daß der Fürſt ſie durchaus mit nach Rußland nehmen
und ſeinem einzigen jungen Sohne vermählen will . Doch die

Mutter bleibt ſtandhaft bei den glänzendſten Verheißungen .
Hurrah ! Die Koſacken ſind da . Die kleinen häßlichen —

lieben närriſchen Koſacken mit ihren wilden Bärten und flinken

zottligen Pferdchen . Die gutmüthigſten und zärtlichſten Kinder —

freunde . Die haben alle Bruchſaler Kinderherzen im Sturm

genommen . Sie ſind ſo poſſirlich und zutraulich und machen
uns Kindern ſo gern eine Freude . Mögen ſie ſich auch — wie

Schweſter Lottchen entrüſtet behauptet — nie waſchen und die

ihnen geſpendete Seife ſogleich mit dem größten Behagen auf —

ſchmauſen , wie wir ſelber ſtaunend ſehen — das trübt unſere

Freundſchaft nicht . Verſtehen die Armen auch kein Wörtlein

Bruchſalſches Deutſch und wir keine Silbe Koſackiſch , — wir

unterhalten uns doch prächtig mit einander . Sie nehmen uns

auf ihre wilden mageren Pferde und im Galopp jagen wir

durch die Straßen und ſchwenken die Mützen und rufen jubelnd :

»Hurrah ! Hurrah ! Die Koſacken ſind da ! « — Unſere bärtigen

Freunde ziehen dabei ihre breiten Mäuler vor Vergnügen lachend

noch breiter — faſt unmöglich breit und ſchmettern ihr beſtes

Koſackiſch in unſern Jubel hinein —
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Und wie revangiren wir Kinder uns für das Vergnügen ,
das die lieben Koſacken uns machen ! Wir mauſen den Müttern

aus Speiſekammer und Keller Mehl und Eier und Butter und

Speck und Wein und Rum und Schnaps und — Talglichte
und ſchleppen Alles den ewig hungrigen und durſtigen Koſacken
in die Küche der Kaſerne . Die backen dann wunderſame Cier —

kuchen, die ſie redlich mit uns theilen . Wie ſchmecken die doch
um ſo viel köſtlicher , als Mariannens Meiſterwerke der Pfanne !
Nur an die Talglichte können wir uns nicht gewöhnen , die

unſere Freunde zum Deſſert mit Hochgenuß hinabſchlucken . Ja ,
es kommt uns wohl gar ein gewiſſes unheimliches Gefühl ,
wenn wir dieſem Schmauſe nur zuſchauen . Verwundert und

mitleidig ſchütteln die Koſacken ihre Zottelköpfe über dieſen er⸗

ſtaunlichen Mangel an gaſtroſophiſcher Fineſſe . APréès- diner ,
wenn auch das Getränk ſeine beſeligende Wirkung ausgeübt
hat , — wie wirbeln da die krummen Koſackenbeine in den

rothen Stiefeln und faltigen blauen Hoſen und die geſchwenkten
Arme mit den ſchnalzenden Schmutzfingern und die langen
blauen Kaftane in der Küche herum , daß die Fenſterſcheiben
klirren und die Töpfe und Schüſſeln von den Geſimſen herab —
hüpfen . . . Nach Jahren ſah ich in Berlin die gefeierten Tän⸗
zerinnen Deſargus und Galſter in blauſammtenen , pelzverbräm —
ten Koſtümen mit den graziöſeſten Pas ihre Koſackentänze
tanzen — aber : »Luiſe , Deine Limonade iſt matt ! «

Tiefbetrübt geben wir Kinder unſeren abziehenden Koſacken
das Geleit bis vor die Thore Bruchſals . Sorgenvoll zählen
die Eltern ihre Kinder und ihr Silberzeug , wie viel davon die
Koſacken mitgenommen . Die Kinder bleiben ziemlich vollſtändig ,
aber des Silberzeugs wird nach jeder Einquartierung immer
weniger . Und daran ſind zu unſerem Kinderſtolz nicht nur die
Koſacken Schuld . Das ſpürt auch der einſt ſo reiche Silberſchrank
der Mutter , der noch von dem ſeligen Landkammerrath Stock —
mar und dem Hofchirurgen Ramdor ſtammte .

Am glänzendſten iſt aber das buntbewegte Kriegsleben in
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dem großen , prächtigen Schloſſe zu Bruchſal . Einſt eine üppige
Biſchofsreſidenz , iſt es ſeit 1801 der Witwenſitz der herrlichen5 5
Markgräfin Amalie . Ein ſelten - reiches Fürſten - und Frauen⸗4 75
leben , — reich an ſtrahlender Freude , aber doch noch reicher
an Schmerzen !

Sie iſt eine Tochter des Landgrafen Ludwig IX . von

Heſſen - Darmſtadt . Ihre geiſtvolle , ſchöne Schweſter Luiſe
8 — D 7 0

Auguſte iſt die Gemalin Karl Auguſt ' s von Weimar und die

leuchtende Muſe eines Goethe , — von ihm beſungen :
Es weilt ſo hoch , es blinkt ſo ſchön
Wie droben jener Stern !

Eine dritte Schweſter , Friederike Luiſe , wird die unglücklichſte
Königin von Preußen , Gemalin Friedrich Wilhelm II . , die

einer Madame Rietz - Lichtenau weichen muß . Die vierte Schwe —

ſter ſtirbt in blühender Jugend als Großfürſtin Paul von

Rußland — man ſagt : an Gift .

Prinzeſſin Amalie heirathet den liebenswürdigen Erb —

brinzen , Markgrafen Karl Ludwig von Baden . Es iſt die

glücklichſte Hhe . Drei wunderſchöne Töchter ſind berufen , drei
7 515
ſtolze Throne zu ſchmücken : die Kaiſerin Eliſabeth von Ruß —
land , die Königin Friederike von Schweden und die Königin

5 . 5 8
Karoline von Bayern . Zwei andere Töchter vermählen ſich dem

Großherzoge Ludwig II . von Heſſen und dem Herzoge Friedrichesss 0

Wilhelm von Braunſchweig . Ihr einziger Sohn , Prinz Karl ,
wächſt blühend heran — eine Hoffnung für den Thron
von Baden . Eine Tochter , Amalie , bleibt unvermält bei

der Mutter .

Aber das Unglück reitet ſchnell : Im Jahre 1801 beſuchen
die glücklichen Eltern ihre jüngſt verheiratheten Töchter Eliſabeth
in Petersburg und Friederike in Schweden . Am 16 . Dezember8 .

0

nehmen ſie von der Königin Friederike im Schloſſe Gripsholm

Abſchied , um das Weihnachtsfeſt in Karlsruhe zu verleben .

Wenige Stunden ſpäter ſchlägt der Schlitten des Markgrafen
ſo heftig um , daß dieſer nur als Leiche nach Baden zurückkehrt .



Und jetzt trifft Schlag auf Schlag das arme Mutterherz . Die

Herzogin von Braunſchweig muß vor Napoleon aus ihrem
Lande fliehen und ſtirbt in Schweden — in der Verbannung .
Deren Gatte , Herzog Friedrich Wilhelm , fällt bei Quatrebras .

König Guſtav Adolf IV . und Königin Friederike von Schweden
werden mit ihren Kindern 1809 von ihrem eigenen Volke aus

dem Lande getrieben und finden nirgends Schutz , als am

Mutterherzen der Markgräfin Amalie . Und dies arme Herz
und thränenmüde Auge muß dann noch ihren einzigen Sohn ,
den ritterlichen Großherzog Karl von Baden , und deſſen beide

Söhnchen , die Hoffnungen des Landes , und faſt alle ihre

Töchter und Schwiegerſöhne vor ſich in ' s Grab ſinken ſehen !
Eine hohe ſchlanke , vornehme Erſcheinung , um die grauen

Locken ſchwarze Schleier , mit feinen blaſſen welken Zügen und

matten blauen Augen , denen man anſieht , daß ſie ſchon viel

geweint haben , — über Geſicht und Haltung eine unbeſchreiblich
rührende Müdigkeit ausgegoſſen — — ſo ſteht die Markgräfin —
Witwe in meinen Kinder - Erinnerungen vor mir . Ganz Bruchſal
verehrt ſie als ſeine Wohlthäterin .

Und zu dieſer Witwe eilen die glänzendſten Herrſcher
Europa ' s , ihr Ehrfurcht zu zollen .

Voran der Kaiſer Napoleon . In tiefe Trauerkleider ge —

hüllt , im bleichen Antlitz den Schmerz der Niobe um ihre hin —

geſchlachteten Kinder und doch in Haltung und Ton und Wor —

ten die hohe Würde einer edlen deutſchen Landesmutter — em —

pfängt die Markgräfin - Witwe von Baden den Henker Deutſch —
lands . Und er beugt ſich tiefer vor dieſem Schmerz und dieſer
keuſchen Frauenwürde , als vor einer ſiegreichen regierenden
Kaiſerin . Nur drei Fürſtinnen haben dem korſiſchen Advokaten —

ſohne ſo zu imponiren gewußt : Königin Luiſe von Preußen
Großherzogin Luiſe Auguſte von Weimar —und deren Schwe —
ſter von Baden .

Ganz Bruchſal harrt bald noch erwartungsvoller vor dem

Schloſſe . Die Großmutter und Mutter haben durch den Oberſt
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von Heimrot das Fenſter eines Seitenflügels eingeräumt erhal —
ten . Ich trample jauchzend auf dem Fenſterbrett herum , ge —

hütet von Marianne ' s Händen . Schweſter Lottchen ſteht ſinnend
neben mir . Die Brüder tummeln ſich draußen unter der Menge
herum . . . Da rollt eine goldblitzende Hofequipage mit ſechs
wunderſchönen milchweißen Pferden heran , vorauf die ſammt⸗

jackigen flinken Laufer der Markgräfin . Wie die Feenkönigin
entſteigt dem Wagen eine hohe leuchtende Frau , über das weiß —

atlaſſene goldgeſtickte Unterkleid purpurrother Sammet mit

langer goldrauſchender Schleppe , um das funkelnde Diamanten —

Diadem und die nachtdunklen Locken einen duftigen golddurch —
webten Schleier . Mit bezaubernder Anmuth und Hoheit ſchwebt
ſie leicht und ſchnell die Marmorſtufen hinauf und umarmt

herzlich — ehrfurchtsvoll die verwitwete Markgräfin . . . Es

iſt die ſtrahlende Kaiſerin Joſephine von Frankreich — — bald

die trauernde Verſtoßene von Malmaiſon . . .

Durch die blühenden Baumgänge des weiten alten Schloß —
gartens wogt und ſchimmert es heran — wunderſchöne leuch—
tende Frauen — glänzende Kavaliere — liebliche Kinder —

lachend — plaudernd — ſpielend . . . Das ſind die Kinder und

Enkel der Frau Markgräfin , die ſich alljährlich um die gütigſte
Großmama ſammeln . Der ſchlanke ſtattliche Mann , der da am

heiterſten plaudert und ſcherzt und lacht , iſt der Kaiſer Alexander
von Rußland , der erſte Kavalier und Cauſeur ſeiner Zeit , am

Arme der graziöſen und geiſtſprudelnden Großherzogin Ste —

phanie von Baden , der Adoptivtochter des Kaiſers Napoleon .
Der leutſelige König Max Joſeph von Baiern mit dem guten

bürgerlichen Geſicht und dem behaglichſten Lächeln führt ſeine

Schwägerin , die hoheitsvolle milde Kaiſerin Eliſabeth von

Rußland . Die Frau Markgräfin ſtützt ſich auf den Arm ihres

roſigen Enkels , des Kronprinzen Ludwig von Baiern . Die

ſchönſte von allen Frauen iſt aber die Königin Friederike von

Schweden , mit den herrlichen dunklen Locken, den feinen weh—

müthigen Zügen und den großen tiefblauen Augen , die ſo

K. Bauer: Aus meinem Bühnenleben ꝛe 3



eigen leuchten , wie unter Thränen die ſchönſte und die

traurigſte . . .

Und glänzende Feſte durchrauſchen das prächtige Schloß

und den blendend illuminirten Garten , den hohen Gäſten

zu Ehren .

So erſcheint uns Kindern der Witwenſitz der Markgräfin
Amalie wie ein Märchenſchloß . Es betreten zu dürfen , iſt un —

ſere höchſte Sehnſucht — mein vielbeneidetes Glück .

Ich habe im Schloſſe eine freundliche Gönnerin , die gute

» Baſe Gretel «, Tante meiner Wärterin . Als Silberdienerin

der Markgräfin bewohnt Baſe Gretel im vierten Stock des

Schloſſes ein behagliches getäfeltes Zimmer mit freiem Blick

über das wogende Baumgrün des Schloßgartens . Dies Zimmer
mit ſeinen vielen altmodiſchen Nippes und verſchnörkelten Mö —

beln , einer Spieldoſe , zu deren verſchollenen Melodien eine

franzöſiſche Reifrockſchäferin mit ihrem zierlich friſirten und

gepuderten Amyntas auf den porzellanenen Zehenſpitzen eine

Menuette tanzt , — mit der großen rothgedruckten Bilder —

bibel und den immerblühenden Rofen ſind meine Wonne .

Zuerſt trägt mich meine Wärterin die vielen Treppen hinauf
ſpäter klettere ich faſt täglich allein in die Höh . Baſe Gretel

hat mich in ihr einſames altes Herz geſchloſſen . Alle ihre Herrlich—
keiten und theuren Andenken aus verblaßter Jugendzeit kramt

ſie vor mir aus zum Spielen und ein kleines , mit Buchsbaum
kunſtvoll ausgelegtes Spiegelſchränkchen ſpendet auch regelmäßig
irgend eine Leckerei . Am Oſterfeſt nach der Kirche erwartet

Baſe Gretel mich und die Geſchwiſter und meinen liebſten Ge —

ſpielen Guſtav freundlich im knospenden Schloßgarten . Da

hat der Oſterhaſe die köſtlichſten rothen und blauen und gelben
Eier in die hohen alten Buchsbaumhecken mit dem betäubenden

Frühlingsduft und in die blühenden Neſtchen von Leberblumen

und Krokos gelegt . Schmetterlinge gaukeln und Bienen ſummen

fröhlich über den erſten Blumen und Baſe Gretel wird wieder

jung mit uns jubelnden Kindern . . .
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Welch ein Feſt , wenn ich in Abweſenheit der Markgräfin
an Baſe Gretels Hand das ganze große Schloß mit ſeinen
weiten Marmor - und Spiegelſälen und vergoldeten hundert —
jährigen Prunkgemächern durchwandern darf . Der eine weiße
Marmorſaal mit den goldenen Kapitälen und mythologiſchen
Deckengemälden iſt ſo groß , wie die Reitbahn in der Dragoner —
Kaſerne . Wenn ich in dem Spiegelſaal mich umſchaue , lachen
mich hundert verwunderte Kaputrock - Linchen an und hundert
vergnügte nickende Flügelhauben der Baſe Gretel , von denen

jede Rieſentolle ein artiges Kinderhäubchen abgeben könnte .

Ein anderer Saal iſt mit farbenprächtigen Gobelins behängt ,
welche die Irrfahrten des göttlichen Dulders Odyſſeus vor

Troja — bei den Cyklopen — bei der Nymphe Kalypſo und

der herrlichen Königstochter Nauſikaa darſtellen . Daran ſchließen
ſich die Abenteuer des jungen Telemach . — Heimlich zieht Baſe
Gretel eine große Flötenuhr auf und freut ſich, wenn ich zu

ihren franzöſiſchen Tanzmelodien ſo leicht wie eine Bachſtelze
dahinhüpfe . . .

Das entzückendſte von allen Wundern des Schloſſes aber

bleibt doch: die Geiſtertreppe und das Spukzimmer . Wie lauſchte
ich ſchon auf dem Arm meiner Wärterin , wenn die Kinder —

mägde ſich geheimnißvoll erzählten : » Es ſpukt im Schloſſe !
Die weiße Frau und noch ſonſt etwas viel Schlimmeres ! « —

In der Dämmerung der Frühlings - und Sommerabende ſitzen
wir Kinder auf den Trittſteinen vor den Hausthüren und ver —

trauen uns gruſelnd an : » Es hat über Nacht wieder im Schloſſe
geſpukt ! « — Ach , wie ſtolz iſt dann das Linchen , daß ſie von

allen Kindern allein die Spuktreppe und das Spukzimmer des

Schloſſes betreten hat .

Immer will Baſe Gretel an der geheimnißvollen Treppen —
thür im Winkel des rechten Schloßflügels vorübergehn — aber

immer bettle und ſchmeichle ich ſo lange , bis ſie öffnet . Ge —

heimnißvoll — wonnig durchſchauert — ſteige ich an Baſe
Gretels Hand und feſt an ſie geſchmiegt eine ſchmale dunkle

*0



8

Treppe hinab . Wie dumpf jeder , auch der leiſeſte Tritt wieder —

hallt ! Noch eine Thür wird geöffnet — wir ſtehn im Geiſter —

zimmer. Ein müdes Licht fällt durch die dicht zugezogenen

purpurrothen Gardinen . Das Täfelwerk der Wände iſt dunkel⸗

gebräunt . Wie das kniſtert und bohrt ! Das iſt der Holzwurm ,

der da ungeſtört und unermüdlich bei Tag und Nacht in dem

Getäfel und den ſchweren hundertjährigen Möbeln mit dem

verſchoſſenen rothen Seidenbezuge arbeitet . An den Wänden

herum — unter jedem Stuhl und Tiſch zeugen gelbweiße Mehl —

häufchen von des Holzwurmes unverkümmertem Fleiße . Auf

einer Conſole ſteht eine ſchwarze Marmoruhr — die goldnen

Zeiger unbeweglich auf Mitternacht — ſtumm — todt ! Dort

in der Ecke das rieſige Himmelbett mit den rothen Vorhängen

und rothen Polſtern —ſo ſchreckensvoll , wie das Hochgericht .

Und ſieh' , Linchen , in den Polſtern den Druck , als ob ſich hier

noch ſo eben ein ſchlummernder Menſchenleib einſchmiegte —

lege die Hand hin , das Bett muß noch warm ſein — — und

dort , o Grauen ! vor dem Lager auf den eichenen Dielen ein

großer ſchwarzer Fleck — — das iſt Blut — — Menſchenblut !
Horch ! Hörſt Du auf der Treppe die ſchweren ſchleichen —

den Tritte ? Die Stufen knacken — ein Schwert ſtößt an und

klirrt — ein leiſer dumpfer Fluch — geheimnißvoll dreht ſich
der Schlüſſel im Schloß — raſſelnd ſpringt die Thür auf

bewaffnete biſchöfliche Meuchelmörder ſtürzen herein und auf

das Bett zu — ein heller Angſtſchrei — kurzes Ringen — Ver —

wünſchungen — dumpfes Stöhnen . . . Der fremde Geſandte ,
der des Biſchofs lichtſcheues Geheimniß weiß , iſt ermordet . . .

Zitternd berge ich mein Geſicht in Baſe Gretels Rock —

falten . Meine rege Kinderphantaſie hat alle Schrecken , die ſich

nach den Erzählungen der Bruchſaler allnächtlich auf der Spuk —

treppe und im Geiſterzimmer wiederholen ſollen , vor mir ver —

körpert . Baſe Gretel ſchleppt mich geſchwind in ' s goldene

Tageslicht zurück und gelobt , nie wieder mit mir einen

Schritt in die Spukregionen zu ſetzenr — — — um ſchon
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bei unſerer nächſten Schloßwanderung ihr Gelübde meinem

Schmeicheln zu opfern .
. . Viele Jahre gingen vorüber . Die Frau Markgräfin

und Baſe Gretel waren geſtorben und das ſchöne Schloß zu

Bruchſal zu Regierungsbureaux und Beamtenwohnungen ein —

gerichtet . Im Jahre 1846 wohnte in jenem Geiſterflügel der

Schwager meines Bruders Karl , Oberſt von Hinkeldey , der

mit ſeinem Regiment von Mannheim nach Bruchſal verſetzt

war . Man neckte ihn mit dem Spukzimmer . Als beherzter ,

vorurtheilsfreier Mann , der ſo oft über Kaiſer Napoleon ge —

ſpottet , weil dieſer im Schloſſe zu Raſtatt Nachts Badens un —

glückverkündende » Weiße Frau « geſehen haben wollte und

darum ſogleich das Geiſterſchloß räumte , — und um dem Ge —

rede für immer ein Ende zu machen , ließ der Oberſt jenes

Zimmer zu ſeinem Schlafgemach einrichten . Aber er hat nur

die erſten Nachtſtunden drin zugebracht . Am Morgen fanden

die Töchter ihn erſchöpft auf dem Sopha des Wohnzimmers

ruhen . Er befahl ſogleich , die Eingänge zur Spuktreppe und

zum Geiſterzimmer mit Brettern zu verſchlagen und zu ver —

nageln . Er hat jene Räume nie wieder betreten . Auf alle

Fragen ſchüttelte er nur verdüſtert den Kopf : »Fragt mich

nicht . Es gibt mehr Dinge im Himmel und auf Erden ,

Horatio , als Eure Schulweisheit ſich träumen läßt ! «

*1

Doch zurück zu den harmloſen Kindertagen und frohen

Kinderſpielen .
Das Schloß zu Bruchſal ſollte für mich bald eine erhöhte

Bedeutung gewinnen . Meine kleine Perſon war berufen , in

den ſo oft bewunderten Geſellſchaftsräumen der Frau Mark⸗

gräfin wenigſtens für einen Abend als »kleine Komödiantin «

eine gewiſſe Hauptrolle zu ſpielen , wenn auch keine ſehr er —

bauliche .



Ich hatte zwei Titel : » Großnaſe « und »kleine Komö —

diantin « . Der erſte demüthigte mich gar nicht , der zweite er —

füllte mich mit Stolz . Ich erwarb ihn mir ſchon ſehr früh .
Mein verſter theatraliſcher Verſuch « datirt aus der glück—

lichſten Zeit , da ich noch auf der Mutter Schooß ſaß . —

Schweſter Lottchen und die Brüder hatten auf einem Mario⸗

netten - Theater den » Verlorenen Sohn « — » Die goldene Mauſe —

falle « — und » Die heilige Genofeva « geſehn . Das letztere
Stück hatte ſie ſo gerührt , daß ſie es uns zu Hauſe ſelber vor —

ſpielten . Lottchen gab die ſchöne unglückliche Genofeva mit

aufgelöſten Haaren , Louis den Grafen , Karl mit einer wahren
Wuth den Böſewicht Golo . Die Großmutter , die Mutter ,
Marianne , die große weiße Katze und ich waren das Publikum
des erſten und zweiten Platzes . Mimi erwies ſich aber als die

undankbarſte Zuſchauerin , denn ſie ſchlief ſchnurrend ein . Ma —

rianne war ſo gerührt über die Leiden des geliebten , frommen

Lottchen und ſo indignirt über die Niederträchtigkeiten des

armen Karl , daß ſie den ganzen Abend über in Thränen
ſchwamm und dem Karl mehrere Tage hindurch nicht wieder

gut wurde . Ich ſaß da, ganz Auge und Ohr . Eine neue ent —

zückende Welt ging vor mir auf . Bei den leidenſchaftlichſten
Hauptaktionen ſtrampelte ich mit Händen und Füßen und

kreiſchte mit Golo - Karl in die Wette . Als aber am Schluß
der bleiche Graf Louis , vom Böſewicht Golo mit einem Lineal

erſtochen , am Boden lag und Genofeva ſich kaum von der

theuren Leiche erhoben hatte — da ſtrampelte ich eilig vom

Schooß der Mutter herab und warf mich — wie ich es von

Lottchen geſehen hatte — mit ausgebreiteten Armen über Louis

und ſchrie immerfort : » O, ich unglückſel ' ges Weib ! «

Von jetzt an war der Großmutter großer weißer Hauben⸗
kopf vor mir nirgends mehr ſicher. Ich ſchleppte ihn in einen

Winkel , koſtümirte ihn mit der Großmutter Hauben und Tü⸗

chern oder mit den Mützen und Jacken der Brüder und führte
die wunderſamſten Scenen und Dialoge mit ihm auf — bis
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der unglückliche Haubenkopf einſt vom Stuhl fiel und ſich die

Naſe und obenein das Genick brach .
Als ich aber gar von einer kleinen Wandertruppe Hol —

bergs »Politiſchen Kannengießer « und eine Pantomime : » Des

Großvaters Geburtstag « und auf dem Schloßplatz einen zauber —

haft koſtümirten Seiltänzer ſpringen ſah — da war die kleine

Komödiantin völlig außer Rand und Band und nicht wenig ſtolz

darauf , daß man ihren Produktionen ſoviel Theilnahme ſchenkte .

Herrſchte Trübſinn im Hauſe , ſo riefen die Brüder ge —

wöhnlich : »Komödiantin , ſpiele uns etwas vor ! « — und die

kleine Komödiantin gab ſich alle Mühe , die Traurigen zu er —

heitern . — Wenn bei Kaffeeviſiten die Unterhaltung ſtockte,

hieß es : »Linchen , tanze ! « und freudeſtrahlend that ich mein

Beſtes . Einen Stock als Balancirſtange nach Art der Seil —

tänzer haltend , ſtellte ich mich auf eine Ritze des Fußbodens ,
und hin und her ging es auf dem Pſeudo - Seil mit den zier —

lichſten Pas . . . Eine alte Dame , die einſt dieſe Seiltänzer —

ſprünge ſah , hielt mich für — behext und ſchlug das Kreuz

vor mir . Erſt meine , der Kammerjungfer abgelauſchten Lieder :

» In einem Thal bei armen Hirten « und »Willſt Dich , Hektor ,

ewig von mir wenden «, welche ich rein und wohlklingend ſingen

konnte , vermochten ſie etwas zu beruhigen .
So ſah mich der Oberſt Heimrot , der als des Vaters

Regiments⸗Kommandeur ſtets ein treuer Freund unſeres Hauſes

blieb und zu den Tarok - Partien der Mutter gehörte , einige

Mal tanzen . Sogleich beſtürmte er die Mutter : mich nach

Paris zu ſenden und dort von Veſtris zur Tänzerin ausbilden

zu laſſen . Ich habe die für eine Solotänzerin in erſter Reihe

erforderliche angeborne Grazie , die keine Kunſt erzielen könne ,

und ein ungewöhnliches pantomimiſches Talent . . . Die Mutter

wollte nichts davon wiſſen und Schweſter Lottchen ſagte mit

frühreifer Entſchiedenheit ſtets , wenn wieder die Rede auf dies

Projekt kam : »Nein , Lina ſoll nicht für Geld vor fremden
Leuten tanzen und ſpringen ! «

örr
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Oberſt Heimrot war der liebenswürdigſte Geſellſchafter
und ſeiner geſelligen Talente wegen in ganz Bruchſal und be —

ſonders auch von der Frau Markgräfin ſehr geſchätzt . Er war

unermüdlich , Dilettanten - Konzerte , Liebhaber - Theater , Tanz —

kränzchen , Landpartien und andere Feſte zu arrangiren und

dadurch den freundlichſten geſelligen Verkehr zwiſchen Militär

und Civil , Adel und Bürgerſchaft herzuſtellen .

Reſidirte die Markgräfin in Bruchſal , ſo war Oberſt
Heimrot bei allen Hoffeſten der unerſchöpfliche Maitre de

Plaisir . Wer Talent und Bildung beſaß , wurde zu dieſen

angenehmen Abendunterhaltungen im Schloſſe herangezogen
und mußte nach Kräften mitwirken .

Meine Mutter ſpielte vortrefflich Guitarre , Oberſt Heimrot
war ein Virtuos auf der Flöte . Beide hatten einſt für ein

kleines Hofkonzert ein Duo eingeübt .
Die Mutter präludirt gewandt auf ihrer Guitarre —

Heimrot ſetzt die Flöte an die geſpitzten Lippen . . aber , wie

er einfallen ſoll , kann er ſeinem Inſtrument keinen Ton ent⸗

locken . Die Mutter beginnt ihr Präludium von vorn —

Heimrot ſetzt zum zweiten und zum dritten Mal die Flöte an —

umſonſt ! Sie bleibt tonlos .

Da verneigt der tapfere Oberſt ſich tief vor der Mark —

gräfin und ſagt : »Hoheit ! Was dem Donner der Schlachten
nie gelungen iſt , bewirken hier die mildeſten und gnädigſten
Augen meiner Herrin . Die Angſt vor einer Niederlage hat mir

total den Athem geraubt . Ich bin beſiegt und bitte um Gnade ! «

Die Markgräfin lächelt gütig : » Mein Herr Oberſt , Sie

ſollen in acht Tagen Revanche haben . Wir freuen uns darauf ,
dann von Ihnen und der Frau Rittmeiſterin beſiegt zu werden ! «

Und beim nächſten Konzert ging das Flöten - und Guitar —

ren⸗Duo brillant .

Dieſer Oberſt Heimrot hatte der Frau Markgräfin ſo viel

Wunderdinge von meiner ungekünſtelten Tanzkunſt erzählt , daß
die hohe Frau neugierig wurde und mich zu ſehen wünſchte .
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r Bei der nächſten Soiree im Schloſſe mußte alſo die Mutter

e⸗ mich mitbringen .
r Ich war ſelig über mein neues Jungenkoſtüm von grü —

z nem Percal mit weißen Höschen . Ich küßte auch der Frau

d Markgräfin zierlich die Hand , wie die Mutter es mich gelehrt

ir hatte , ließ mir von ihrer weichen Hand die hellen Locken gern

aus der heißen Stirn ſtreichen und die ſüßen Leckerbiſſen vor —

ſt trefflich ſchmecken. Ich war das artigſte Linchen von der Welt .

Als aber der Oberſt Heimrot mich zum Tanz vorführte — da

n ward ich wie beſeſſen . Ich warf mich über einen Seſſel und

n ſtrampelte mit Händen und Füßen deckenan und ſchrie , wie am

Speer : » Ich tanze und ſpringe nicht für Geld vor fremden

ot Leuten — mein Lottchen hat ' s geſagt ! « — Und dabei blieb ich,
n mochte die Mutter auch ihre ganze Strenge entfalten und mir

heimlich ein Paar Klapſe und Kopfnüſſe appliciren — mochte
— der Oberſt Heimrot mit ſeiner grimmigſten Miene mich bei den

ie Schultern packen und auf die Füße ſtellen — mochte die Frau

t⸗ Markgräfin mir auf ' s Gütigſte zureden und Leckereien und

— Spielſachen verſprechen . . . Das unartige Linchen zeigte ſich
— im vollſten Glanz und behielt ſeinen Trotzkopf , bis die tief —

beſchämte Mutter mich mit einem fühlbaren Denkzettel nach

k⸗ Hauſe ſchickte. Dort weinte ich dann untröſtlich : vor Scham

n über meine Ungezogenheiten , die der Mutter die Freude des

n Abends verdorben hatten , — vor Reue über das verlorne Ver —

ir gnügen , das ich mir ſelber ſo muthwillig und kindiſch zer —

0 ſtört hatte .
ie Ja , ſchon das Kinderherz hat ſeine geheimnißvollen Dörn —

f, chen , die zu gefährlichen Stacheln für das ganze Lebensglück
4 heranwachſen , wenn eine kluge und liebevoll energiſche Hand

r⸗ ſie nicht bei Zeiten ausbricht . Dieſe Hand hatte meine Mutter .

Ich küſſe ſie noch im Grabe dafür . —

el Einſt machte der Oberſt Heimrot mit meiner Mutter im

65 Garten ſeine Partie . Während er die Karten in der Hand

hielt , ſetzte ſich auf ſein Herz - Aß ein rothes Marienwürmchen .Relt , ſetz 5 0



Das glühte wie ein Blutstropfen , dem Herzen entquollen .
Der Oberſt , bei aller Tapferkeit abergläubig wie ſein Idol

Napoleon , wurde blaß und ließ die Karten fallen . Lebhaft
ſagte er : » Meine Damen , ich ſterbe noch in dieſem Jahr , von

einer Kugel in ' s Herz getroffen . Wenigſtens ein ſchöner Sol —

datentod . Denken Sie an dieſe von mir verlorne Partie ! «
Oberſt Heimrot , ein natürlicher Sohn des kurfürſtlichen

» Schwammhannes « von Heſſen , fiel am 30 . Auguſt 1813

bei Teplitz - Kulm, von einer Flintenkugel mitten in ' s Herz ge —
troffen . Man ſagt , ſeine eigenen Soldaten hätten ihn erſchoſſen ,
wegen ſeiner Vergötterung Napoleons .

Nach der Schlacht ritt Friedrich Wilhelm III . von Preußen
über das Leichenfeld . Als er den todten Oberſt Heimrot ſah,
wandte er ſich unwillig ab und ſagte zu ſeiner Umgebung :
» Immer ein mauvais sujet geweſen . Liebte den Korſen und

den Marſchallſtab mehr als ſein Vaterland ! «

Ob das Weltgericht der Weltgeſchichte dies harte Wort

beſtätigt ? — Meinen Eltern und uns Kindern war Oberſt
Heimrot ſtets ein aufrichtiger Freund .

* *
*

Bald nach meinen Ungezogenheiten vor der Frau Mark —

gräfin machte ich den ſchlimmſten — ja , gefährlichſten Jungen —
ſtreich mit .

Zur Feier des großen Sieges bei Leipzig brannten auf
allen Bergen Feuer . Da durften » wir Jungen von Bruchſal «
natürlich nicht zurückbleiben . In der Nähe der Scheunen vor
dem Heidelberger Thore veranſtalteten wir ein ſolennes Sieges —
feuer . Niemand war eifriger , Stroh und Reiſig herbei zu
ſchleppen , als Linchen . Welch ein Jubel , als die Flamme hoch
aufloderte ! Wir faßten uns an die Hände und tanzten herum
den Ringelreihen , ſingend das neuſte Volkslied :

Napoleon der mußte retiriren
Hin nach Frankreich ohn' Strümpf ' und ohne Schuh ' !
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Aber — oEntſetzen ! — plötzlich ſtand ein naher Strohhaufen
in hellen Flammen . Umſonſt waren alle unſere Verſuche , zu

löſchen . Wir verbrannten uns Hände und Kleider . Als gar
eine Scheune Feuer fing , liefen wir voll Angſt in die Stadt

zurück und verkrochen uns auf dem Hausboden . Aber das

Strafgericht ereilte uns doch.
Drei Scheunen waren niedergebrannt . Eine großartige

Unterſuchung wurde angeſtellt . Viele Knaben wurden zu Ge —

fängniß verurtheilt . Voran meine Brüder als » Anführer « zu

acht Tagen . Das kleine dumme Mädchen ließ man durch —
ſchlüpfen . Aber die Mutter hat ' s mir eingetränkt .

Die Brüder ſaßen im Nord - und Südthurm der Thore
von Bruchſal . Da war es wenigſtens hell und luftig . Eine

ganze Woche lang wanderte ich nun nach dem Nord - und Süd —

thurme . Hinein durfte ich nicht , aber von außen hinaufſprechen
und Obſt und Brod für die armen Sünder abliefern .

Da ſtand ich denn zuerſt am Nordthurm : » Louis ! wie

geht ' s Dir da oben ? « —Ein feines blaſſes Geſicht ſah zum

vergitterten Fenſter heraus : » Ganz gut , Linchen ! « — »Haſt
Du Hunger ? « — » Nein ! gib es dem Karl , der hat immer

Hunger ; lebe wohl ! grüß ' die Mutter . «

Dann eilte ich nach dem Südthurm : »Karl , wie geht ' s
Dir in Deinem Krähenneſt ? « — Das runde , ſonſt ſo über —

müthig luſtige Geſicht meines älteſten Bruders ſah wehmüthig
nieder . »Nicht gut , Lina . « — »Willſt Du Obſt und Brod ? «

» Gewiß ! ich habe Hunger, « — und der Wärter trug ihm
meine Schätze hinauf . . .

Dieſer letzte wilde Jungenſtreich beſtimmte die Mutter ,
mich in zähmende Mädchenkleider zu ſtecken und auf einige Mo —

nate von den unbändigen Brüdern zu trennen . Mit ſicherer

Gelegenheit wurde ich nach Karlsruhe geſchickt . Eine Freundin
meiner Mutter nahm mich gaſtlich in ihr Haus auf . Ich er —

hielt bei dem Tanzmeiſter Richard Unterricht in den neueſten

Tänzen .
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Des guten Tanzmeiſters flinke Fiedel war wohl noch nie

ſo ſehr von kleinen Tänzerinnen in Anſpruch genommen , wie

zu dieſer Zeit . Es ſtand ein ſeltenes Kinderfeſt bevor . Die

Frau Markgräfin wollte auf Wunſch ihrer Tochter Eliſabeth ,
Kaiſerin von Rußland , die in Karlsruhe zum Beſuch und eine

große Kinderfreundin war , ihren lieblichen Enkelinnen , Prin —

zeſſinnen Cäcilie und Amalie von Schweden , im Schloſſe einen

fröhlichen Kinderball geben . Alle vier - bis zehnjährigen Töchter —
chen von Offizieren , höheren Staatsbeamten und ſonſtigen

Honoxatioren von Karlsruhe waren eingeladen . Die größeren

Mädchen übten die Tänze als Herren ein . Durch die Generalin

von Freiſtedt erging noch in den letzten Tagen vor dem Feſt

auch an mich eine Einladung . Wer war glücklicher als ich !
» Aber Linchen hat ja kein Ballkleid ! « — dies Bedenken

hätte faſt meine ganze Freude zerſtört . Doch ich wußte Rath .

» Ich habe zu Hauſe ein wunderhübſches Jungenkoſtüm , das

ich ſchon ein Mal im Schloſſe zu Bruchſal vor der Frau Mark —

gräfin trug . Der Kittel iſt von grünem Percal , dazu weiße
Höschen und eine lange grüne Atlasſchärpe — das wird mir

die Mutter ſchicken . Da bin ich ein wirklicher kleiner Herr
unter den Tänzern , Herr Richard ſagt auch, ich tanze am beſten
von allen Mädchen als Herr . . . « Und die Mutter ſchickte
mein Jungenkoſtüm und dazu funkelnagelneue grüne Atlas —

ſtiefelchen . Ich war ſelig . Etwas Schöneres , als dieſe Stiefel —

chen , gab es auf der ganzen Welt für mich nicht . Ich küßte
die reizenden Grünen , nahm ſie zärtlich in den Arm , wie eine

Puppe , und tanzte ſo jubelnd durch ' s Zimmer . Wenn die an —

dern kleinen Tänzerinnen in den letzten Tanzſtunden bei Richard
mit ihren neuen prächtigen Ballkleidern prahlten , dann ſagte
ich triumphirend : » Wer hat grüne Atlasſtiefel ? Ich ! Ich ! «

Endlich war der köſtliche Ballabend da , wenige Tage
nach dem Zuge der ſiegreichen Alliirten über den Rhein . Die

fürſtlichen Damen ſaßen im lichtfunkelnden Tanzſaale des Re —

ſidenzſchloſſes auf einer Eſtrade . Die kleinen Tänzerinnen mußten
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zuerſt paarweiſe bei ihnen vorbeidefiliren und ihre Verbeugung

machen , wie Herr Richard es uns gelehrt hatte . Ich , in mei —

nem Jungenkoſtüm , den blonden Tituskopf mit friſchen Epheu —
ranken geſchmückt , führte gravitätiſch meine weißgerockte Tän —

zerin und machte den fürſtlichen Damen meinen ſchönſten Diener .
Da rief ein kleines , elfenhaftes Mädchen im roſa Tüllkleidchen
neben der Kaiſerin Eliſabeth : » Tante , mit dem reizenden
Knaben möchte ich tanzen ! « Es war Prinzeſſin Cäcilie von

Schweden .
Ein Kammerherr führte mich zu der Prinzeſſin und flü—

ſterte mir zu , ich müſſe meine Tänzerin Hoheit und Sie an —

reden . Das kam mir kurios vor , einem ſo kleinen Mädchen
gegenüber . Blöde ſtand ich da . Als aber der erſte Tanz ge —

ſpielt wurde und meine Tänzerin mir die Hand reichte — da

war alle Blödigkeit und Hoheit vergeſſen und fröhlich und flink
ſchwenkte ich Prinzeſſin Cäcilie durch den Saal . Dann tanzte
ich mit der jüngeren Prinzeſſin Amalie und bald wollten beide

Prinzeſſinnen nur noch mit mir tanzen . Ich hielte ſie am beſten
und ſchwenkte ſie am leichteſten — ſagten ſie . Scherzend nann —

ten ſie mich den guten Waldelfen , von dem ſie im Märchen
geleſen , denn der habe auch Epheuranken im Haar und tanze
ſo luſtig im Mondenſchein . Nach der großen Francçaiſe mit

Solo des Messieurs et des Dames wollte ich auch die Kuchen —
freuden des Balles ein wenig genießen und delektirte mich gerade
an einem delikaten Törtchen — da ſtand wieder der Kammer —

herr vor mir , nahm mir die Süßigkeit aus der Hand und ſagte
freundlich : »Kleine , die Kaiſerin will Dich ſprechen . Zu der

mußt Du immer Majesté ! ſagen ! « Damit faßte er meine

Hand und führte mich zu der Kaiſerin Eliſabeth von Rußland .
Die lächelte gütig zu mir nieder und ſagte dann ſanft :

» Ma petite , parlez - vous francais ? «

Verſchüchtert ſchlug ich die Augen nieder . Denn ich ver —

ſtand von dieſer Anrede weiter nichts , als daß es franzöſiſche
Worte ſeien . Aber ich konnte ja auch zwei franzöſiſche Worte



ſagen — oui und non ! Alſo ich faßte mir ein Herz und ſagte
auf gut Glück friſch drauf los :

» Oui , Najesté ! «
» Le bal est charmant , n ' est - ce pas ? «
Da mußte ich doch auch mein anderes franzöſiſches Wort

anbringen und ſo wechſelte ich hübſch ab :

» Non , Majestéle
» Mes nièces vous ont joliment fatigué ?«
» Qui , Majesté ! e
» Aimeéez - vous la danse ? «

» Non , Majestéle
» Vous étes un enfant charmant ! «

» Qui , NMajestéle
Warum lachten die Umſtehenden ? Das trieb mir die

Thränen in die Augen . Die Kaiſerin aber lächelte gütig , zog

mich an ſich, küßte mich auf die Stirn und ſagte deutſch : » Du

biſt ein liebes gutes Kind ! « Mit überſtrömendem Gefühl küßte
ich die ſanfte Hand und ſchluchzte dabei mein : » Oui , NMajesté !
Non , Majesté ! «

Auch die gute Frau Markgräfin hob mich auf ihre Knie ,
fuhr mir durch die krauſen Locken und lächelte : » So habe ich
den kleinen Bruchſaler Trotzkopf nun doch noch tanzen ſehen .
Du haſt Deine Sache charmant gemacht . Aber vergiß nie , daß
es nichts Häßlicheres gibt , als ein unartiges Kind , das ſeine
Mutter betrübt . Wenn Du wieder nach Bruchſal kommſt , ſo
beſuche mich mit Deiner guten Mutter . «

Ich habe dieſe ernſten Worte nie vergeſſen . Meine franzö —
ſiſchen Konfuſionen aber habe ich von den Ohrenzeugen noch ſo oft
mit allerlei Neckereien hören müſſen , bis ich auch ſie behalten .

*
*

Anfang Februar 1814 ſiedelte der markgräfliche Hof mit

der Königin von Schweden und der Prinzeſſin Amalie von
Baden nach Bruchſal über . Am 4. Februar traf auch die
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Kaiſerin Eliſabeth von Rußland dort auf einige Monate zum
Beſuche ein . Militär und Bürgerſchaft bereiteten ihr einen

feſtlichen Empfang . Meine Schweſter Lottchen war von allen

Töchtern Bruchſals gewählt , an der Spitze einer Schaar lieb —

licher Mädchen in weißen Kleidern der Kaiſerin Blumen und

Früchte zu überreichen und ein Willkommen⸗- Gedicht zu ſprechen .
Es war eine bitterliche Kälte und in Bruchſal herrſchte der

Typhus . Lottchen hatte als kleine Samariterin die kranke Fa —
milie der Baſe Gretel oft beſucht und gepflegt . Im weißen
Kleidchen , ein Kränzlein von rothen Roſenknospen in den gold —
nen Locken, die Wangen fiebergeröthet —ſtand ſie in engel—
hafter Schöne der Kaiſerin gegenüber und ſprach klar und lieb —

lich die Verſe . . . Dann ſank ſie zu Hauſe auf ' s Bett , um

nicht mehr aufzuſtehn . Sie klagte nie über Schmerzen . Das

feine Geſichtchen ſtrahlte in einem verklärten Lächeln . Oft ſagte
ſie : » Mutter — Großmutter — habt Ihr mich lieb ? Weint

nicht , daß ich ſchon von Euch gehe . Es iſt wohl ſchön hier auf
Erden , aber ich möchte doch noch lieber im Himmel ſein ! « —

Dann wieder ſagte ſie plötzlich : » Lina ſoll nicht Tänzerin
werden ! « — Sie wurde ſchwächer und ſchwächer . Täglich
ließen die Kaiſerin Eliſabeth und die Markgräfin ſich nach ihr
erkundigen und ſandten ihre Leibärzte . . .

Am 1. März 1814 , Morgens 2 Uhr , entſchlummerte
Lottchen ſanft in den Armen der troſtloſen Mutter und Groß⸗
mutter , während ich ahnungslos fröhlich in Karlsruhe meine

Tage verjubelte . Um ſo tiefer traf mein kleines Herz dieſer
erſte jähe Schmerz . Als ich nach Bruchſal zurückgeholt wurde ,
war meine gute Schweſter begraben . Mutter und Großmutter
lagen ſchwer krank darnieder . Beide hatte das viele Nachtwachen
und der Schmerz um den ſterbenden Liebling auf ' s Kranken —

lager geworfen . Die Mutter war vierzehn Tage lang beſin —
nungslos . Am 24 . März ſchon folgte die Großmutter ſehn —
ſuchtsvoll der theuerſten Enkelin in ' s Grab . Ich ſtand zum
erſten Mal weinend an einem Sterbebette . . .



Zwei vergilbte Blätter haben mir jene Trauertage ſtets

treu vor Augen gehalten . Ein ſchmerzvoller Brief des armen

Mutterherzens , der einer Schweſter meines Vaters beide Todes —

fälle zugleich anzeigt —und Lottchens letztes Schreibbuch . Da

ſteht auf der letzten Seite , unter dem Datum des 5. Februar

1814 — dem Tage nach Begrüßung der Kaiſerin mit

großer ſteiler Kinderſchrift geſchrieben :

Ueb' immer Treu ' und Redblichkeit

Bis an Dein kühles Grab

Und weiche keinen Finger breit

Von Gottes Wegen ab.

Dann wirſt Du wie auf Blumenau ' n

Durch ' s Pilgerleben gehn ,
Dann kannſt Du ohne Furcht und Grau ' n

Dem Tod in ' s Auge ſehn !

Wie ahnungsvoll ! Das ſehnſuchtsvolle Ahnen eines Engel —

herzens !
Dies doppelte Weh und die lange Krankheit der ſchwer —

gebeugten Mutter ließen einen tiefen , wohlthätigen Eindruck

bei mir zurück . Das wilde jungenhafte trotzige Linchen war

überwunden . Ich ſpielte nicht mehr die lauten tollen Knaben —

ſpiele mit . Ich wurde ernſter , fleißiger , mädchenhaft⸗ſittſamer
und bald nennt die Mutter mich in den mir vorliegenden Briefen

aus jenen Tagen ihre Freude und ihren Troſt .

Nur einem einzigen Knaben blieb ich eine treue Geſpielin

das war der arme ſanfte Guſtav in dem Gumannſchen

Hauſe , mein freundlicher Genoſſe beim Feſt des Oſterhaſen ,
das Baſe Gretel uns bereitete .

Das Gumannſche Haus wurde mir bald zur zweiten Hei —

mat . Es liegt — oder es lag in der einzigen breiten Straße

Bruchſals , nach dem Heidelberger Thore zu , ſchräg gegenüber
dem markgräflichen Schloſſe . Täglich wanderte ich dahin , mit

dem kränklichen Guſtav , dem einzigen Söhnchen alternder

Eltern , zu ſpielen . Er war ſo gut , der arme Guſtav ! Seine
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Mutter delektirte uns zum Vesper gewöhnlich mit eingemachten
Hagebutten auf Weißbrod . Das ſchmauf ' te ich gar zu gern .
Und jedes Mal ſagte mein Kamerad : »Mütterchen , ſtreiche es
dem Linchen fetter auf , als mir . Ich mache mir nicht ſo viel
daraus . . . « Der gute Guſtav !

Und wie viel Schmerzen mußte er leiden ! Und wie ge⸗
duldig trug er ſie ! — Ein Inſekt ſtach ihn in die Lippe . Es
bildete ſich ein gefährliches Geſchwür . Das wurde von Tag zu
Tage ſchlimmer . Immer höher rückten die Umſchläge und Lein —

wandbinden , ſo daß ich zuletzt nur noch die lieben braunen trau —

rigen Augen ſah . — Da ſaß ich denn Stunden lang am Kran —
kenbett und ſpielte mit Guſtav Mühle oder las ihm aus mei —
nem blauen Märchenbuche Geſchichten vor . Aber das köſtlichſte
Hagebuttenbrod wollte mir allein gar nicht mehr ſchmecken .

Das Gumannſche Haus barg überhaupt viel Leiden und

Traurigkeit . Durch Guſtav war ich allen Bewohnern bekannt
und bald mit meiner kindlichen Fröhlichkeit herzlich willkommen .
Sie nannten mich ihren »erheiternden Sonnenſtrahl «.

Unten links wohnten zwei alte Schweſtern , die ſich mit

Spinnen und Nähen mühſam ernährten und ihre jüngſte kranke

Schweſter liebevoll pflegten . Die arme Liſette hatte einen un —

förmlichen Waſſerkopf und war von Kindheit auf an das Bett

gefeſſelt . Die Arme vermochte den ſchweren Kopf nie allein zu
heben . Und dennoch ſchauten ihre blauen Augen lieb und klug
darein . Liſette trug ihr Loos als fromme Dulderin . Wie
dankbar lächelte ſie mir zu , wenn ich ihr Blumen und Obſt
brachte oder den Schweiß von ihrer kranken Stirn trocknete .

Von Liſetten ging ich über den Flur zu »Steuereinneh —
mers « . Der penſionirte Papa rauchte ſein Pfeifchen und war

unermüdlich , die Kriegsberichte jener Tage zu leſen . Die junge
liebliche Roſalie ſaß dabei , machte mit ihren geſchickten Fingern
reizende Blumen und träumte dabei von ihrem Wilhelm , der
als Sieger in Paris eingezogen war . Kam ich zum Beſuch , ſo

K. Bauer: Aus meinem Bühnenleben ꝛc. 4



durfte ich aus den Abfällen auf ihrem Tiſche die ungeheuerlichſten

Phantaſie - Blumen zuſammenbinden und leimen , während Ro —

ſalie ſtrahlend mit mir von ihrem Wilhelm plauderte . Die Liebe

erzählt ja ſo gern von ihrem Glück ! An jedem hoffnungs —

fröhlichen Briefe Wilhelms mußte mein dummes Kinderherz

Theil nehmen —und wie oft mit Roſalie die kleine Ausſtattung

bewundern , die ihr ſo viel Arbeit und Entbehrungen gekoſtet

hatte . » Und wenn der böſe Krieg aus iſt , dann giebt ' s eine

luſtige Hochzeit und ſüßen Hochzeitskuchen , und Du , Linchen ,

ſollſt meine Brautjungfer ſein und mir den Brautkranz brin⸗

gen ! « — Das war der Jubel - Refrain jedes Beſuches .

Zuletzt ſtieg ich zur »Schweſter Kapuzinerin « hinauf .

Eine hohe ſchlanke vornehme Erſcheinung in der groben braunen

Ordenstracht , um die Taille einen weißen Strick mit Roſen⸗

kranz , die kurzen ſchwarzen Löckchen faſt immer verdeckt von

der braunen Kapuze . Ihr wunderſchönes feines Geſicht und die

ſchmalen Hände waren geiſterhaft weiß . Um ſo dunkler glühten
die großen Augen aus der Kapuze hervor .

Schweſter Kapuzinerin mochte 30 Jahre zählen . Sie

ſprach das reinſte nordiſche Hochdeutſch und ſehr elegant fran —

zöſiſch und engliſch . Vor etwa ſieben Jahren war ſie nach

Bruchſal gekommen , aber Niemand wußte , woher . Man

war in jenen Tagen daran gewöhnt , heimatloſe Mönche und

Nonnen zu ſehen , die der Krieg aus ihrem Kloſter vertrieben

hatte . — Sie widmete ſich der Kranken - und Armenpflege mit

Hingebung . In freien Stunden ſpielte ſie wunderſchön auf

einer kleinen dunkelgebräunten Geige . An Frühlings - und

Sommerabenden ſtand ſie dann am offenen Fenſter und ſchaute
über die Bäume des Gartens in die Ferne und geigte wun⸗

derbar wehmüthige , träumeriſche Weiſen und fromme geiſtliche
Aleder

Mich hatte Schweſter Kapuzinerin lieb gewonnen . Sie

gab mir aus eigenem Antriebe die erſten Klavierſtunden und
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ſprach zur Mutter von meinem ungewöhnlichen muſikaliſchen
Talente . Aber immer ſetzte ſie mit auffallender Heftigkeit
hinzu : » Ich beſchwöre Sie ! Laſſen Sie das Kind keine um —

herziehende Muſik - Virtuoſin werden . Das iſt das Unglück ! «
War Schweſter Kapuzinerin früher ſelber eine berühmte

Violin - Virtuoſin geweſen ? Unglücklich war ſie ſicher !
Den Klavierunterricht ertheilte ſie mir mit großer Sanft⸗

muth , indem ſie mir Ton für Ton auf der Violine begleitete .
Nur wenn ich flatterhaft unaufmerkſam war , ſpürten meine

Finger leiſe den Violinbogen .

Doch bemerkte ich einige Mal , als ich von meinen Taſten
aufſah , daß die Lehrerin den Bogen nur mechaniſch führte und

ihr Auge feucht ſchimmernd durchs offene Fenſter träumte . . .

Einſt glitt mir die Frage über die Lippen : »Schweſter Kapu —
zinerin , wo ſind Sie jetzt ?«

Ihre Antwort klang leiſe — traurig — wie im Traume :

» In ferner — ferner —glücklicher Zeit der Liebe und Un —

ſchuld ! e« — — dann ſchrak ſie zuſammen , und entließ mich faſt
heftig mit den Worten : »Kind , vergiß , was ich geſagt habe
und frage nie wieder ſo ! «

Unvergeßlich wird mir ein wunderſchöner , ſonniger Mai —

Nachmittag A5 mein ſiebenter Geburtstag . Die Hände voll

Blumen und Geburtstagskuchen , das kleine Herz voll eitel Ge —

burtstagsfreude und Sonnenſchein , flog ich dem Gumannſchen
Hauſe zu , die Freunde an meinem Glück und meinen Geſchenken
Theil nehmen zu laſſen .

Aber wie fand ich alle ſo traurig . Der arme Waſſerkopf
lag wimmernd da, mit brennender Stirn und glühenden Fieber —

augen , und erkannte mich nicht . Die krampfhaft auf der Bett⸗

decke umherirrenden Finger zerpflückten meine Blumen und

ſtießen meinen Kuchen zurück . Die Schweſtern weinten : »Möchte
der liebe Gatt die Aermſte doch endlich — endlich von ihren
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Troſtſuchend ging ich zu der ſonſt ſo fröhlichen Blumen —

macherin . Aber Roſalie ſaß todtenblaß , mit verweinten Augen ,

die fleißigen Hände im Schooße gefaltet vor ihrem Arbeitstiſch .

Ihr Verlobter war am Lazareth - Typhus in Paris gefährlich

erkrankt — und wohl bald all ' ihr Glück — ihre ſonnigen Hoff —

nungen in Frankreichs Erde begraben . . .

Ein herzzerreißender Schrei riß mich aus meinem dumpfen

Hinſtarren auf dies einſt ſo ſonnige —jetzt ſo dunkle Menſchen —

leben empor . . . Das war Guſtavs Stimme ! Ich flog zitternd

die Treppe hinauf . Aber die alte Magd trat mir weinend in

den Weg : » Du darfſt jetzt nicht hinein zu Guſtav . Der Pro —

feſſor aus Heidelberg und unſer Chirurgus ſind drin und brennen

ihm die Wunde aus , daß ſie nicht weiter um ſich frißt . . . .

Linchen , bitte den lieben , guten Gott mit mir , daß er Guſtavs

Schmerzen lindert . . . « Dazwiſchen drangen durch die Thür

immer neue qualvollere Angſtſchreie . . .

Da war ' s als kehrte ſich in mir das kleine leidenſchaft —

liche Herz um und bäumte ſich hoch auf . Ich fühlte förmlich

einen körperlichen Schmerz in der Bruſt und das heiße Blut

wild aufſchäumen . Leidenſchaftlich warf ich mich auf die

Schwelle und ſtieß den Kopf gegen die Thür und ſchrie außer

mir : »Nein , Friederike , Gott iſt nicht lieb , Gott iſt nicht gut ,

warum ließe er ſonſt Guſtav und den armen Waſſerkopf ſo lei —

den —warum Roſaliens Bräutigam ſterben , da ſie Alle doch

ſo fromm ſind , — warum nahm er uns unſer Lottchen und die

Großmutter , —warum . . . «

Eine feſte , kalte Hand zog mich heftig empor — — ich

ſah in das jetzt noch bleichere Geſicht und die dunklen tiefen

Augen der Schweſter Kapuzinerin . Die ſchauten mich durch —

dringend und doch ſo traurig an , wie noch nie . Willenlos

ließ ich mich von der Nonne in ihr Zimmer ziehn. Willenlos

trank ich das Glas Waſſer aus , das ſie mir reichte . Dann

nahm ſie meine beiden Hände in die ihren und ſchaute mich
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lange mitleidsvoll an , daß ich hätte vor Scham die Augen nie —

derſchlagen mögen . Aber ſie hingen , wie gebannt , an dem

Blick der Kapuzinerin . Die ſagte mit leiſer zitternder — und

doch ſo warmer Herzensſtimme : » Armes Kind , wie kommſt Du

in ſo jungen , ſonſt ſo glücklichen , ahnungsloſen Jahren ſchon

zu dieſem frevelhaften » Warum ? « an die Vorſehung ? — Kind ,

wie wirſt Du dann erſt beſtehn , wenn Du ſelber hinaus in ' s

Leben trittſt — hinaus in den Sturm . . . und dieſer Sturm⸗

wind Dir in einer einzigen Nacht alle Blüten dieſer Erde

bricht — alle und für immer ! Ja , Kind , es gibt wildere —

tödtlichere Schmerzen , als die des Körpers — oder die der Tod

uns bringt . Schmerzen des Herzens und der Seele zugleich , die

wahnſinnig machen , Schmerzen , die für immer zu Gott führen

—oder zum ewigen Verderben . . . Kind , wenn Gott Dir in

ſeiner unerforſchlichen Weisheit im ſpäteren Leben ſolche Schmer —

zen ſenden ſollte , ſo denke an das , was ich Dir erzählen werde .

Manches wirſt Du jetzt noch nicht verſtehen — wohl Dir ! Aber

die grauſame Welt wird es Dir ſpäter klar machen . Darum

grüble jetzt nicht darüber nach . Zur Zeit werden Dir meine

Worte ſchon wieder einfallen . . .

» Es war ein junges Mädchen , ſchön und glücklich ,

glücklich in ihrer Kunſt und in ihrer Liebe . Wie der Sonnen⸗

ſchein zog ſie als freie Künſtlerin durchs Leben , erfreuend und

angebetet . Aber ſie liebte — ſeit ihre Eltern im Grabe ſchlum —

merten — nur einen einzigen Mann . Er war ſchön — glän⸗

zend — verführeriſch und von berauſchender Liebenswürdigkeit .

Sie liebte ihn mehr als die ganze Welt — mehr als ihr Leben

mehr als ihre Kunſt — mehr als Gott . . . Er ſchwur ihr

ewige Liebe . Aber , er liebte nur ihre Schönheit und — ihre

goldbringende Kunſt . Und bald verrieth und plünderte er ſie .
Er trat ihr treues Herz mit Füßen und ließ ſie dann verzwei⸗

felnd am Wege liegen . . Da ſchrie auch ſie läſternd : Warum ?

Gott — warum ? — Keine Antwort ! — Und mit gellem Hohn⸗

lachen wollte ſie ſich ins Leben ſtürzen , um in Saus und Braus ,
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in Sünde und Schande ihr Weh zu vergeſſen . . . Da hörte ſie
vor ihrer Thür einen armen alten blinden Geiger , geführt von

ſeinem iihen hüſtelnden Weibe . Und beide ſangen ſo
recht aus zufriedenem dankbaren Herzen . . . «

Dabei nahm Schweſter Kapuzinerin ihre Geige und

ſpielte und ſang mit vollen weichen Tönen wunderbar er —

greifend :

» Mit Sorgen und mit Grämen
Und mit ſelbſt eigner Pein
Läßt Gott es ſich nicht nehmen —
Es will erbeten ſein ! «

Mit leuchtenden Augen fuhr ſie fort : » Dies Lied rettete
die Verzweifelnde davor , ſich in der Welt und in ihrem Schmerz
zu verlieren . Sie hatte Gott gefunden und einen Gottesdienſt .
Sie nahm den blinden Geiger und ſein Weib zu ſic

und blieb
ihnen bis an den Tod eine treu ſorgende Tochter Dann ſuchte
und fand ſie andere Liebesarbeit und iſt ſtill in ihrem Herzen
und friedlich und dankbar in ihrem Gott . . . Sieh , Kind ,
das iſt eine von den vielen Antworten auf unſer ſündiges
Warum ? Gott — warum ? ! Und nun ſetze Dich ans Klavier
und übe mit mir das Lied des blinden Geigers ein . . . «

Ja , mein einfältig Kinderherz verſtand nur wenig von
der Erzählung der Schweſter Kapuzinerin . Aber ſie hatte mich
dennoch wunderbar beruhigt und getröſtet . Reuig küßte ich
ihr die Hand und verſprach , gegen die Vorſehung nicht mehr
mit einem trotzigen » Warum « anzumurren . Dann lernte ich
das Lied ſpielen und ſingen — und ſpiele und ſinge es mir noch
heute gern in ſchweren Stunden .

Auch darin hatte Schweſter Kapuzinerin
We ihre Ge —

ſchichte wurde mir nach Jahren klar und klarer draußen in
der Welt , als die treue Samariterin längſt in 1 Liebesdienſt
einem anſteckenden Typhus erlegen war . Auch Liſette und
Guſtav wurden bald von ihren Leiden erlöſt . Roſalien durfte ich
vor meinem Scheiden von Bruchſal den blühenden Myrtenkranz



in die Locken drücken , denn ihr Verlobter kehrte bald als Re —

convalescent fröhlich in die Heimat zurück.

Welche Lebens - und Herzensſchule fand ich ſpielendes
Kind ſo ſchon in dieſem einen Hauſe meiner Heimat !

Beim Abſchiede von Bruchſal ſchrieb Schweſter Kapuzi⸗

nerin mir in mein erſtes kindliches Stammbuch :7

»Ueber Dir Gottes Auge wacht !

Und wenn im Herzen der Unſchuld Himmel lacht ,

Dann gehſt Du ruhig durch Sturm und Nacht ! «



3. Neue Heimat, neues Leben .

O Heimatliebe , Heimatluſt
Du Born der Sehnſucht unergründet ,
Du frommer Strahl , in jeder Bruſt
Vom Himmel ſelber angezündet .

Geibel .

Aus Liebe zu uns Kindern , in ernſter Sorge für unſere Er⸗
ziehung entſchloß ſich die Mutter mit ſchwerem Herzen , Anfang
September 1814 nach Karlsruhe zu überſiedeln .

Einige Sommermonate hatte ich mit der Mutter bei den
Verwandten in Stetterburg bei Braunſchweig zugebracht und
mit allem bellenden , muhenden , bähenden , gackernden , ſchnat —
ternden Gethier die innigſte Freundſchaft geſchloſſen — auf
Koſten meiner ſäuberlichen Gewaſchenheit und zum Gaudium
des guten Onkels Oberamtmann .

Die Brüder waren inzwiſchen bei einem katholiſchen Land —
pfarrer in der Nähe von Bruchſal in Penſion . Als wir ſie
auf der Heimfahrt beſuchen wollten , fanden wir ſie in dem
Kirchlein : in weißen Chorhemden bei der Meſſe adminiſtrirend ,
nicht wenig ſtolz über ihre neue Würde . Das gut evangeliſche
Mutterherz entſetzte ſich nicht wenig über dieſen Anblick . Wie
aber beneidete die kleine Komödiantin die Jungen über ihre
zauberhaften weißen Kleider und das goldene Rauchfaß und
hell tönende Glöcklein ! Wie reizend mußte man damit Komödie
ſpielen können !

Im Uebrigen waren die Brüder als gebietende Anführer
der Dorfjugend noch wilder geworden und als treue Mitarbeiter



im Garten und Feld des Herrn Pfarrers an Schulweisheit wo —

möglich noch zurückgeſchritten . Auch für mich war die Zeit

herangetommen , wo mir eine gute Schule Noth that .
So brachte denn die gute Mutter das Opfer , das freundliche
und wohlfeile Bruchſal zu verlaſſen — » einen Ort « — wie es

in einem der vielen alten verblaßten Briefe an eine Schweſter
meines Vaters heißt , die jetzt , nach 60 Jahren , vor mir liegen
und aus denen ich meine eigenen Erinnerungen ergänze , voll

Wehmuth und Dankbarkeit — » einen Ort , wo ich ſo manche
goldene Glücksſtunde mit Heinrich verlebte und dann allein noch
ſo viel mehr ſchmerzensvolle , und die theure Erde , in der meine

gute Mutter und mein liebes Lottchen ſchlummern ! «

Auch ich weinte an den Gräbern der Großmutter und

meiner Engelsſchweſter , die ſo viel beſſer war , als ich, wie ich
täglich von der Mutter hören mußte und wie ich in meinem

kleinen zerknirſchten federleichten Herzen gern anerkannte , heiße
Abſchiedsthränen . Ich ſchluchzte bitterlich in den Armen der

guten Baſe Gretel und ihres alten » Papa « dort draußen in

dem ſtillen üppig wuchernden Garten , deſſen Johannisbeeren
und Kirſchen meine unbeſchränkte Domäne waren . Ich erſtickte
faſt vor Weh am Halſe der »Schweſter Kapuzinerin « und bei

den Scheideküſſen des ganzen Gumann ' ſchen Hauſes

Aber als ich erſt mit Mutter und Brüdern und der alten

Marianne auf dem hochbepackten Wagen ſaß und in den goldnen
Spätſommertag und eine neue luſtige Welt hineinfuhr , die von

meinem erſten Beſuch in Karlsruhe und den entzückenden Tanz —
freuden auf dem Balle der Frau Markgräfin her ſo roſig lockte,
—

—wie bald waren da die Kinderthränen getrocknet !

Und doch zeigten Wege und Felder , Gärten und Wälder

noch traurige Spuren der furchtbaren Gewitter jenes Sommers ,
die Tauſende von Bäumen entwurzelt , ganze Dörfer durch
Ueberſchwemmungen zerſtört und die Getreide - und Weinernte

vernichtet hatten . Aber wie intereſſant ſind grade ſolche troſt —
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loſen Bilder der Verwüſtung für das gedanken - und bewußtloſe

Kinderauge !

Bruder Louis kam in eine Penſion nach dem heſſiſchen

Ziegenhain , ſpäter nach Neuchatel , um ſich zum Kaufmann

auszubilden , — Karl in Karlsruhe in die großherzogliche Jun —

kerſchule , um Offizier zu werden . Ich erhielt in der beſten

Mädcheuſchule und bei dem berühmteſten Klavierlehrer der

Stadt , Profeſſor Marx , Unterricht . Ich wurde fleißig und

bald in der Klaſſe die Erſte . Marx nannte mich ſeine talent⸗

vollſte Schülerin .

Die Mutter lebte ſehr ſtill und eingeſchränkt , ganz der

Treue gegen ihre Todten und der Liebe zu ihren Kindern . Die

beſte der Mütter ! Mit 23 Jahren Wittwe geworden , —ſchön ,

anmuthig , geiſtreich , talentvoll und von bezaubernder Liebens —

würdigkeit , wurde ſie überall von Bewerbern umſchwärmt , wo

ſie ſich blicken ließ . So iſt in den alten Briefen von einem An⸗

beter aus Heidelberg die Rede , den die Mutter ſcherzend » das

Murgthal « nennt . » Das Murgthal hat in dieſem Frühjahr

( 1814 ) ſeine Mutter beerbt , da wird es auch wohl eine Frau

finden . « — Dann taucht da ein brillanter heſſiſcher General

auf , der die Mutter nur ein Mal in Ziegenhain bei der

Schweſter meines Vaters ſah und Himmel und Erde in Bewe —

gung ſetzte , die kleine Frau Rittmeiſterin ſogleich zur Frau

Generalin Excellenz avanciren zu laſſen . Beſonders wußte er

die glänzenden Vortheile , die für uns Kinder aus dieſer Ver —

bindung erblühen ſollten , in das roſigſte Licht zu ſetzen . —Der
liebenswürdigſte — ja , der rührendſte von allen Verehrern
meiner jungen ſchönen Mutter ſteht mir noch heute lebhaft vor

Augen . Es war ein bildhübſcher fröhlicher Dragoner - Lieutenant
in Bruchſal , der noch unter meinem Vater als » Junker « ge —

dient hatte und die Mutter ſchwärmeriſch liebte . Dieſe Liebe

übertrug er großherzig auf uns Kinder . Er war unermüblich
und geduldig mit uns »Schwarzen Peter « und Komödie zu
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ſpielen , Ställe für unſere Meerſchweinchen zu bauen , Drachen

zu kleiſtern und Weidenflöten zu ſchnitzen . Wie oft haben wir

natürlich ein wenig inſpirirt — die Mutter umſtürmt , um—⸗

ſchmeichelt , umbettelt : uns dieſen guten luſtigen Spielkamera —
den als allerliebſten Papa zu Weihnachten zu ſchenken ! — Und

wie oft hat dieſer zärtliche Lieutenant in wunderbarer Stand —

haftigkeit noch in Karlsruhe an unſere Thür und an der

Mutter Herz geklopft — und ſpäter noch als Rittmeiſter und

Major . Umſonſt ! Er erhielt ſtets die Antwort :

Ritter , treue Schweſterliebe

Fühlet nur dies Herz ,

Fordert keine andern Triebe ,
Denn es macht mir Schmerz !

Doch der Treue verblaßte nicht , wie Ritter Toggenburg .
Er wurde meinem Bruder Karl der väterlichſte Vorgeſetzte .

Die Mutter hielt ihrem Heinrich ihr Wort und ihre

Treue bis in ihr eigenes Grab .

Und doch war es keine leichte Aufgabe für eine ſo junge

Witwe , drei Kinder zu erziehen : fern von allen Verwandten ,
mit den dürftigen Trümmern eines einſt nicht unbedeutenden ,
aber von den langjährigen Kriegsnöthen nach und nach ver —

ſchlungenen Vermögens und mit einer beſcheidenen Penſion von

600 Gulden , ohne jede andere Stütze , als die allgemeine Ach—

tung der Menſchen und ihr unerſchütterliches Vertrauen zu

Gott ! — So ſteuerte ſie muthig vorwärts und überwand das

Schwerſte . — Sie war ihren Kindern eine engelsmilde , zärtliche
Mutter und hätte ihr Herzblut freudig für uns geopfert . Aber

ſie konnte , wo ' s Noth that , auch ſtreng und energiſch ſein .
Und das dank ich heute noch dem treuen Mutterherzen im

Grabe !

Für alle Fälle des Lebens hatte die Mutter ſtets ein

Kernſprüchlein bei der Hand . Wie oft eiferte ſie mich zum

Fleiße an : » Du verlierſt die koſtbare Zeit — koſtbarer als
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Geld und Gut ! « — oder : » Nie verſchiebe auf morgen , was

heute noch geſchehen kann ! « — oder Schillers Wort :

Will Einer in der Welt was erjagen ,

Mag er ſich rühren und mag ſich plagen !9 0 8 8

Das Genie iſt der Fleiß !

Immer vorwärts mußt Du ſtreben
Nie ermüdet ſtille ſtehen

Willſt Du die Vollendung ſehen !

Nie erlaubte die Mutter , daß ich mich bedienen ließ. Ich

mußte mich ohne Hülfe friſiren , mich ſelbſt ankleiden , das

Zimmer aufräumen , meine Kleider und Wäſche in Ordnung
halten . . . und auf rebelliſche Fragen : »Aber , Mutter , wozu

iſt denn Marianne da ? « gab ' s die ernſte Antwort : » Nie be —

mühe Andere mit dem , was Du ſelber thun kannſt ! — Je mehr
Du lernſt , Dir ſelber zu helfen , deſto unabhängiger wirſt Du

ſein und jede ſchwierige Lage leichter ertragen ! — Nichts iſt

mühſam , wenn man es zur Zeit und willig thut . «
Bei anderen Gelegenheiten hieß es :

» Hochmuth bringt mehr Schmerzen , als Hunger , Durſt
und Kälte ! « —

» Nie bereue , daß Du zu wenig gegeſſen haſt ! « —

» Gräme Dich nie um ungeborne Schmerzen ! « —

» Betrachte Alles von der guten Seite ! « —

» Wenn Du zornig biſt , ſo zähle — ehe Du ſprichſt 10 .

Noch beſſer : 20 . «

» Titus hielt jeden Tag für verloren , an dem er nichts

Gutes gethan ! « -

»Zeit bringt Roſen ! « —

» Was iſt

Zu empfinden wahres Leben ! «

Leben ? Stetes Streben ,



ſt

» Um den Werth des Lebens zu erhöhen ,

Schärft oft Leiden die Empfänglichkeit ,

Heller lernen wir das Gute ſehen ,

Wenn das Herz ſich nach dem Kummer freut ! « —

„ Drum ſchick Dich in die Welt hinein ,

Denn Dein Kopf , der iſt viel zu klein ,

Daß die Welt ſich ſchick in ihn hinein . «

Auf des Lebens ſchwere Soll - und Haben - Fragen , die

der Mutter damals oft ſorgenvolle Stunden machten , hatte ſie

zwei Sprüchlein . Einen eigenen :
» Gieb nie Dein Geld aus , ehe Du es haſt ! «

und einen Kernſpruch vom alten Luther :

» Gut verloren — unverdorben ;

Muth verloren — halb verdorben ;

Ehr ' verloren — ganz verdorben ! «

Dieſe Sprüche leſe ich heute — zum wie vielten Male ! —

wieder in einem alten Notizbuche der Mutter , für mich nieder —

geſchrieben mit der klaren Handſchrift ihrer Jugend . . . Darunter

ſchrieb nach Jahren die unſterbliche Mutterliebe mit zitternder

hinſterbender Hand : »Louis , Du haſt mich nie betrübt . —

Karl iſt auch gut . — Lina , ich hab' Dich lieb ! Deine Mutter . «

Dann liegt noch vor mir ein kleines vergilbtes Stamm —

buchblatt mit großer ſteiler , aber feſter Kinderhandſchrift :

»Hoffe wenig und genieße das Gegenwärtigel «

Chriſtiane Stockmar , Coburg 1796 .

Dazu hat das elfjährige Kind ein Grabdenkmal gezeichnet : eine

Säule mit einer Blumenguirlande — an der Erde eine herab —

geſtürzte Schaale mit verſtreuten Blumen und Früchten . . .

Daſſelbe Grabmal hat 46 Jahre ſpäter dankbare Kinder —

liebe der beſten Mutter auf dem Mannheimer Friedhofe errichtet .



In Karlsruhe ging mir ein neues Leben auf — und vor

Allem ein Ahnen von der Bedeutung des Wortes » Komödian —

tin «, nachdem ich im großherzoglichen Theater einige Vorſtel —

lungen geſehen hatte . Nichts vermochte mich ſo zu beſeligen ,
als wenn ich das Theater beſuchen durfte ; mit nichts wurde

mein Fleiß mehr angeſpornt , als durch das Verſprechen : » Du

darfſt d ann auch mit mir in die Komödie gehen ! «
Das erſte Stück , das ich ſo in Karlsruhe , auf einer Bühne

von künftleriſcher Bedeutung ſah , waren
8 »Hageſtolzen «.

Mlle . Demmer gab hinreißend die Margarethe . Das Schauſpiel
und dieſe liebliche Margarethe waren von Stund an » mein

Taggedanke und mein Traum « . Wo ich ging und ſtand , war

ich ſelber dieſe Margarethe . War ' s ein Ahnen , daß dieſe
Rolle einſt für »die kleine Komödiantin « glücklich verhängniß —
voll werden ſollte ? Daß ich eine große Komödiantin werden

wollte , wie die himmliſche Mlle . Demmer , ſtand bei mir

bombenfeſt .

Hatte die Mutter Sorgen , ſo ſuchte ich ſie zu tröſten :

»Mütterli , laß mich nur erſt aus der Schule und confirmirt

ſein , ſo werde ich Schauſpielerin und Du erhältſt einen weich —

gepolſterten WoähſermeeeLehnſtuhl mit Rollen , wie die Frau

Markgräfin hat , und alle Tage Chokolade mit Bisquit , ſo ſüß
und ſo viel Du nur immer magſt . «

O ſeliges Mutterlächeln , wie beglückſt Du mich noch

heute !

SR das zweite Stück , das ich allein ſah , vermochte
meine Bühnenglut nicht abz ählen . Als der Theaterzettel
meldete : » Die Schreckensnacht auf dem Schloſſe Pauludſchi ,
Ritterſchauſpiel in fünf Akten von . . . « ich weiß nicht mehr ,
wem ? — da bettelte und quälte ich ſo lange , bis die Mutter

mir mit Widerſtreben die wenigen Kreuzer Entrée gab . Gleich
nach dem Mittagbrod holte ich meine Schulfreundin Fanny
Glöckner ab . Stundenlang warteten wir ſehnſuchtsvoll vor

der geſchloſſenen Thür des Schauſpielhauſes , aus mitgebrachten



großen Düten Obſt naſchend . Endlich wird die Pforte zur

höchſten Glückſeligkeit geöffnet . . . Mit ſüßem Schauern drängen

wir uns in das dunkle Haus , deſſen nächtige Finſterniß ein

einſames müdes Lämpchen erſt recht deutlich macht . . . Wieder

eine Stunde berauſchendſter Erwartung , geheimnißvollen Wis —

perns über die zu hoffenden entzückenden Schrecken derSchreckens —

nacht auf dem Schloſſe Pauludſchi « und wonnigen Obſtknab —

berns . . . Langſam erhellt ſich das weite leere Haus , wie eine

grünblecherne Oellampe um die andere angezündet wird . ..
Noch langſamer füllen ſich die Parquetſtühle und Logen . . .

Und die ſüße , grauſige Schreckensnacht auf dem Schloſſe Pau —

ludſchi beginnt — immer grauſiger — immer ſchreckensvoller
immer berauſchender . . . Wir beiden Mäuschen ſchmiegen uns

im wonnigen Graueln enger und enger an einander an und

vergeſſen ſogar das Obſtknabbern . . . Da ſchleppen bei rother

Fackelglut die ſchwarzen geharniſchten Geſtalten mit den ver —

hüllten Geſichtern einen ſchönen und tugendhaften — ach , von

uns ſo innig geliebten unglücklichen Gefangenen in die nächtige
Marterkammer des Schloſſes und legen ihn auf einen ſchwarz

behängten Tiſch . . . Zwei Ungeheuer holen eine große eiſerne

Säge herbei und halten ſie quer über den Unglücklichen und

ſägen mit teufliſcher Luſt ſchon in der Luft drauf los

Länger halte ich mich nicht . Leidenſchaftlich ſpringe ich auf die

Bank und durch das überraſchte Haus ſchallt ein helles Kinder —

ſchluchzen : » Ihr dürft ihn nicht tödten — er hat nichts

gethan . . . «

Jubelndes Lachen iſt die Antwort auf die erſten Worte ,
die ich im Karlsruher Hoftheater laut werden ließ .

Ich durfte lange nicht wieder allein in die Komödie gehen
und noch länger nicht in ein ritterliches Schauerſtück von Veit

Weber , Kramer , Spieß , Schlenkert , Kotzebue und Konſorten .

Mein ganzes großes Kinderherz blühte aber in Liebe und

Entzücken auf , als ich die ſchöne tragiſche Liebhaberin der
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Karlsruher Bühne zuerſt ſah : Mlle . Benda als Klärchen im

Egmont . . .
»Glücklich allein

Iſt die Seele , die liebt ! «

So etwas Wunderſchönes , Lieblich - Trauriges hatte ich

noch nie geſehn , ſelbſt in meinen Märchenträumen nicht —und

dazu dieſe ſüße , innige Stimme ! Die Benda ward von jenem

Abend an meine ganze Liebe, mein höchſtes Idol . . . und noch

heute , nach 60 Jahren , erglüht mein altes Herz in Liebe und

tiefer , tiefer Wehmuth , wenn ich des holden Frauenbildes und

der herrlichen Künſtlerin gedenke, die einſt mein kindliches Herz

ſo ganz erfüllte — — und die ſo unſäglich traurig endete .

Davon hoffe ich an anderer Stelle ausführlich erzählen zu

können , wie das Herz mich treibt .

Für heute nur noch : ich ruhte nicht , bis ich durch eine

Schulkameradin , in deren Hauſe und Familie die Benda lebte,

der Künſtlerin bekannt und lieb geworden war . Ich durfte mit

ihr ſpazieren gehn , ihr die Rollen überhören , vor ihr dekla —

miren , tanzen , plaudern - und ſie von ganzem Herzen lieb

haben . Wie mich das beglückte !

Die Mutter ſah es gern , daß die allgemein geliebte und

geachtete Künſtlerin , die ſo ſtill für ſich lebte und den Karls —

ruher Kaffeegeſellſchaften nie ein Stäubchen für die Mediſance

lieferte , ihr flatterhaftes Linchen gern um ſich duldete . — Ich
wurde durch dieſen Umgang manierlicher in Gang und Haltung

und im Benehmen , hielt mich ſauberer in der Kleidung und

ſprach »hochdeutſcher «. Wenn mir im Eifer des Züngleins

doch zuweilen ein echt Karlsruheſches »Willſch ' tes und »Haſch ' te «

entſchlüpfte , ſo brauchte die Mutter nur zu ſagen : »Lina ,

wenn Fräulein Benda Dich ſo hörte ! « — und ich nahm mich

zuſammen . — Ja , ich glaube ehrlich , ich wurde durch die

Benda auch beſſer !
Der Mutter opferfähige Liebe für echte und edle Kunſt

machte es mir möglich , ſchon als Kind die meiſten Kunſt⸗Größen

eerr
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jener Tage zu ſehen , wenn ſie in Karlsruhe gaſtirten oder con —
certirten . Eine Mara und Catalani zu hören , opferte die
Mutter ſogar einen blanken Dukaten Entrée und legte ſich
dafür Entbehrungen in Küche und Toilette auf . Natürlich aber
konnte nicht die Rede davon ſein , für mich dummes Ding einen

zweiten Dukaten zum Fenſter hinaus zu werfen .
Da ſuchte Linchen denn anderswo Rath . Ich wußte ,

daß es Müttern , die in den Logen einen Eckplatz inne hatten ,
geſtattet war , ein Kind unter zehn Jahren frei mitzubringen .
Lange vor Eröffnung der Kaſſe ſtand ich nun , meinen Gulden
oder Dukaten feſt in der Hand , vor der Thür und wußte behend
mich durch die Reihen aller andern Eckplatz - Aspiranten zu ſchlän⸗
geln , ſobald der Riegel ſprang . » Aber nur einen Eckplatz,
guteſter Herr Kaſſier ! « — bettelte und ſchmeichelte mein kunſt⸗
oder richtiger : komödienlüſternes , in banger Erwartung klopfen —
des Herzchen —und wie ſtrahlend trug ich mein Eckplatz-Billet
nach Hauſe ! Und wie erbärmlich klein ſchrumpfte ich dann
Abends vor der Logenthür zuſammen , aus Furcht , deren all —

mächtiger Schließer möchte eines furchtbaren Abends meine
dünne Langaufgeſchoſſenheit als »Nicht - Kind « zurückweiſen !
Welche Schmach wäre das geweſen — und welch Kummer für
die kleine Komödiantin ! Doch Beides blieb mir erſpart , ſelbſt
als ich ſchon wacker in ' s dritte Luſtrum hineinwuchs . Und wie

manchen , manchen köſtlichen Abend habe ich ſo , auf ' s Dünnſte
in die enge Logenecke geſchmiegt , wie bezaubert neben der Mutter

geſtanden und mit leuchtenden Augen und berauſchtem Ohr und

andächtig - gläubigem Kinderherzen den magiſchen Glanz in mich
eingeſogen , der von den Wunderſternen auf der Bühne herüber
ſtrahlte !

Gleich Königinnen ſtanden da in fremdartiger Schönheit
und im Glanz koſtbavrer Gewänder und funkelnden Geſchmeides
Angelika Catalani und Anna Milder - Hauptmann und wie ſil⸗
bernes Glockengeläut hallte ihr Geſang in mir wieder .

Um ſo enttäuſchter war ich , als ich dann 1821 Gertrude

Aus meinem Bühnenleben ꝛc 5
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ara , für welche die Mutter einen

ſchönen Dukaten bezahlt hatte , vor mir ſah ! Ein kleines ver —⸗

wittertes Mütterchen mit langen grauen Locken , mit bunten

Bändern , Federn und glitzernden Schmuckſachen gar wunderlich

» Notenblatt in den gekrümmten Händen , trat vor

ltmodiſch , wofür Herr Richard uns ſicher

Mara — die weltberühmte M

aufgeputzt , ein

und knixte ſo recht a

einen Tick mit dem Fidelbogen applicirt haben würde . . . Als

aber dies Großmütterchen den runzelvollen Mund öffnete und

mit der glockenreinſten , wundertönigſten Stimme ſang :

»Blühe liebes Veilchen . . . «

und dann dazu wie ein Vogel die Variationen flötete und

trillerte — ſo perlend rein und leicht und rund , wie ich nie

einen Triller gehört habe —da hielt ich die Mara wahr⸗

haftig für eine Zauberin .

Den Karlsruhern mußte es wohl eben ſo ergehen . Sie

ſaßen lange ſtumm da und ſahen ſich verwundert an und ſchüt⸗

telten die Köpfe , als könnten ſie gar nicht glauben , was ſie da

ſahen und zugleich hörten . Dann aber brach ein ſo gewaltiger

und anhaltender Beifallſturm los , als müßte das Haus zu⸗

ſammenbrechen .
Die Mara war damals 72 Jahre alt . Ich bin ihr leider

nie wieder begegnet . Als ich aber 1828 meine erſte Kunſtreiſe

durch Rußland machte und ſpäter in Petersburg engagirt war ,

erkundigte ich mich oft und lebhaft nach der unvergeßlichen

Zauberin in Tönen , die ſeit Jahren ſtill und müde in Reval

lebte . Da hörte ich denn von einem Ohrenzeugen , daß die

achtzigjährige Mara noch in einem Concert geſungen und ſich

den wunderbar ſeelenvollen Ton und die ſeltene Kehlfertigkeit

bewahrt habe . Ja , in kleinem Kreiſe mache es ihr Spaß , die

ſchwierigſten Violin⸗Concerte vom Blatt zu ſingen und dann zu

ſagen : »Kinder , wer macht der alten Mara das nach ? Und

wie viel Weſens haben die Undankbaren dort draußen von ihrer

Catalani gemacht , als ob ſie nie die Mara gehört hätten ! «



ind

nie

hr⸗

Sie

üt⸗
da

iger

zu⸗

ider

reiſe

var ,

chen
eval

die

ſich
gkeit

die

in zu

Und

ihrer
0

Noch während ich in Petersburg war , im Januar 1833 ,
kam die Trauernachricht an , daß die Mara — faſt 84 Jahre
alt — in Reval geſtorben . —

Und dann ſah ich als Kind auf der Karlsruher Bühne
eine Frau von etwa 40 Jahren —die nicht große gedrungene
Geſtalt von einem langen weißen Nachtgewande umwallt , das

unſchöne , faſt männliche Geſicht von aufgelöſten dunklen Haaren

umflattert , —das große Auge ſo unheimlich ſtarr , in der

Hand ein flackerndes Licht . . . Lie ſie dieſe weißen Hände reibt

ſo fieberhaft — angſtdurchſchauert ! . . . Und dieſe Stimme

dieſe gewaltige , herzdurchzitternde Stimme ! Kein Ton fällt
auf die Erde . Jeder

195
dem Hörer durch Mark und Bein

und macht das Blut in den Adern erſtarren . . . » Da iſt 1
—ein Fleck ! . . . Fort , d5oner Fleck ! — fort , ſag ich!

Eins ! Zwei ! — Nun , dann iſt es Zeit , es zu thun. 22

Hölle iſt finſter ! — Pfui , mein Gemal , pfui ! Ein Soldat iſt
furchtſam ! . . . Wer hätte gedacht, daß Seralte Mann noch ſo
viel Blut in ſich . . . Wie , wollen dieſe Hände denn nie

rein werden ? — Noch immer riecht es hier nach Blut ; alle

Wohlgerüche Arabietus würden dieſe kleine Hand nicht wohl —
riechend machen . Oh ! — oh ! — oh ! . . . «

Ja , » was das für ein Seufzer war ! « Das ganze , kaum

athmende Haus durchrieſelte ein Todesfröſteln . So hatte mir

noch nie gegraut , ſelbſt in der Spukſtube des Bruchſaler
Schloſſes nicht . Und doch hing mein Auge wie gebannt an

dieſer geſpenſtiſchen , dämoniſchen Frau . Tagelang — wochen —
lang ſtand ſie mir vor Augen , die weißen Hände von Blut⸗

flecken rein waſchend , die zu ſehen ich mich doch umſonſt an —

geſtrengt hatte — und der unbeſchreibliche Ton , den ſie in das

eine Wort : » „ Blut « zu
15

wußte , und jene qualvollſten
Seufzer machten mich noch oft ſchreiend aus dem Schlaf auf —
fahren .

Das war Sophie Schröders unvergleichliche Lady
Macbeth!
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Als ich nach Jahren auf Tiecks Wunſch in Dresden ſelber

die Lady Macbeth ſpielen mußte , — welche unendliche Mühe

gab ich mir , der großen Schröder nur den Ton im Worte

„ Blut « nachzutreffen . Es gelang mir nie ganz nach meinem

Gefühl . Aber auch Tieck, der wunderbare Stimmkünſtler , ver —

mochte es nicht . Dabei erzählte er mir zum Troſte :

„Friedrich Ludwig Schröder , der wie kein Andrer Ko⸗

mödianten und alltägliche Menſchen nachzuahmen wußte , lehnte

es ſtets entſchieden ab : Konrad Eckhof zu copiren . Er ſagte

nur : » Gebt mir erſt ſein Organ ! « — Das , Kind , könnten

wir Beide von Mutter Schröder ſagen . Der Menſch verſuche

die Götter nicht ! «

Der junge bezaubernde Ludwig Löwe kam von Prag und

ſpielte in Karlsruhe den »Jaromir «. Die reizende kindliche

Sophie Müller aus Mannheim entzückte mich als kleiner » Sa⸗

voyarde « und als »Schutzgeiſt «. Ihr Vater ſpielte den luſtigen

Schneider Fips .

Welch ein poſſirlicher »Pantoffelmann « war der berühmte

Staberl Karl , der ſpätere Gründer und Direktor des Wiener

» Karl - Theater « , in ſeinen ausgewachſenen Höschen und

Jäckchen und rieſigen Schlurfen , wie er gehorſam ſeiner Frau

die Strümpfe ſtrickt . — Aber voll ſittlicher Entrüſtung kam ich

aus »Käthchen von Heilbronn « nach Hauſe : daß dieſer fipprige

Staberl — dieſer Knirps es wagte , nach der Hünengeſtalt und

Heldenſtimme eines Ferdinand Eſſlair , den ich auch ſchon als

Gaſt angeſtaunt hatte , auf der Karlsruher Bühne den Wetter

von Strahl zu geben , — und Frau Staberl , nach meiner an⸗

gebeteten Benda das Käthchen .

„ Auch der bildhübſche Arthur , deſſen geſchiedene Frau ich

ſpäter in Hannover als Frau von Holbein wiederfinden ſollte ,
gaſtirte mit Glück in den damals ſo beliebten Wiener » Staberl⸗ —

Rollen « . Während meines Wiener Gaſtſpiels ſah ich ihn we⸗

niger glücklich in Raimunds »Alpenkönig und Menſchenfeind «.
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Meine ſpäter ſo geliebte » Donna Diana « lernte ich in

der anmuthigen Mad . Miedke aus Stuttgart kennen .

Nach dem lyriſchen Tenoriſten Löhle als Joſeph in Me —

huls » Jacob und ſeine Söhne «, gaſtirte in der be⸗

rühmteſte Heldentenor ſeiner Zett: Franz Wild . Ich hörte ihn
als Max im »Freiſchütz «. Eine mächtige Sü voll edlem

geläuterten Metall und ſeeliſcher Wärme , unwiderſtehlich mit

ſich fortreißend .

Noch berühmter 5 als durch ſeine nee war

Franz Wild dadurch , daß er grade damals der Gegenſtand ſehr

ernſthafter diplomatiſcher Verhandlungen zwiſchen Wien und

Darmſtadt war .

Seit 1813 als erſter Tenor an der Wiener Hofoper noch

auf Jahre engagirt , hatte der Sänger auf einer glänzenden

Gaſtreiſe nach Berlin und durch Deutſchland den goldnen

Lockungen des opernenthuſiaſtiſchen Großherzogs von Darm —

ſtadt nicht widerſtehen können , der ſich darin gefiel , ſein eigener

erſter Hofkapellmeiſter zu ſein und in allen Opernproben ſtun —
denlang taktirend am Dirigentenpult zu ſtehen . Wild blieb

1817 als Kammerſänger in Darmſtadt . Umſonſt rief , lockte ,
drohte Wien . Der Großherzog griff noch tiefer in ſeine Kaſſe
und der dankbare Flüchtling fuhr fort , ſeinen fürſtlichen Ka —

pellmeiſter und die guten Darmſtädter durch das Metall ſeiner
Stimme zu enthuſiasmiren . Jetzt nahmen die Wiener Diplo —
maten dieſe hochwichtige Angelegenheit in die Hand . Die Fe —
dern ſchwirrten . Fürſt Metternich diktirte die fulminanteſten
Drohnoten gegen Darmſtadt und verlangte die Auslieferung
des liederreichen Deſerteurs . . . Darmſtadt antwortete ſein

höflichſtes Nein und behielt ſeinen Wild . Auch die Intervention
des jungen Frankfurter Bundes hatte keinen andern Er —

folg . Schon ſprach man von einem casus belli und vom Ein⸗

rücken der Exekutions - Bundestruppen in Darmſtadt , den herr —

lichen Sänger zu erobern . . . zum Glück mahnten luſtige
Stimmen an den Fluch der — Lächerlichkeit . Und Franz Wild
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blieb großherzoglich heſſiſcher Kammerſänger , bis des Großher —

zogs Ludwig I. Moneten und damit der künſtliche Glanz der

Darmſtädter Hofoper zu Ende waren . Da ging Wild denn

1826 nach Paris an die italieniſche Oper , ſpäter nach Kaſſel

und 1830 kehrte er freiwillig nach Wien an die Hofoper zurück

und auch das , was von ſeiner Stimme übrig geblieben war ,

wurde noch mit echt wieneriſchem Fanatismus aufgenommen .

Alles war vergeben und vergeſſen .

Ueber dieſen großherzoglichen Opern - Muſikdirektor und

Regiſſeur erzählt Spohr in ſeiner Selbſtbiographie noch einige

charakteriſtiſche Curioſa aus dem Jahre 1816 : » Er dirigirt

nicht nur das Orcheſter an einem auf dem Theater befindlichen

Pulte , ſondern ordnet auch Alles auf der Bühne an . Da er

ſich auf beiden Poſten für unfehlbar hält und weder dem Ka —

pellmeiſter , noch dem Regiſſeur die geringſte Einwendung gegen

ſeine Anordnung geſtattet , ſo iſt es natürlich , daß viele Miß⸗

griffe geſchehen . Denn obgleich er unter den Großherzögen

wohl der beſte Operndirektor ſein mag , ſo iſt damit noch nicht

geſagt , daß er ein guter ſei . . . Jeden Sonntag iſt Oper , an

zwei andern Tagen der Woche Schauſpiel , an den vier übrigen

Tagen hält der Großherzog ſeine Opernproben . Nur wenn er

durch Krankheit verhindert iſt , fallen ſie aus . Dann werden

auch keine Opern gegeben . Unlängſt war er wegen eines Uebels

am Bein genöthigt , mehrere Wochen das Zimmer zu hüten ;

in dieſer Zeit durfte weder eine Probe gehalten , noch eine Oper

gegeben werden . Er ſchien zu glauben oder wollte es glauben

machen , daß ohne ihn nichts einſtudirt werden könne . Es

gewährt einen ſeltſamen Anblick , den alten , ſchon ganz krumm

gewachſenen Herrn in Uniform mit dem Stern auf der Bruſt

hinter dem Pulte den Takt geben zu ſehn , oder wie er den

Chor und die Statiſten ordnet , bald dieſes , bald jenes zu er —

innern hat oder dem Orcheſter piano oder forte zuruft . Auf

das pianissimo des Orcheſters thut er ſich beſonders viel zu

gut . — Verſtände er nun dies Alles , ſo würde es keinen beſſern



Operndirektor geben , denn er hat nicht nur viel Eifer und Aus —

dauer , ſondern auch in ſeiner Eigenſchaft als Großherzog die

nöthige Autorität . So reicht ſeine Partiturkenntniß aber nicht

weiter , als um allenfalls die Violinſtimme nachleſen zu können ,
und da er in ſeiner Jugend einmal Violine geſpielt hat , ſo

quält er die armen Geiger ewig mit ſeinen Erinnerungen, ohne
6

dadurch etwas ge1 ert wird . Unterdeſſen können die Sän⸗

ger ſo falſch oder geſchmacklos ſingen , wie ſie wollen , oder die

Blasinſtrumente können einen Takt vor oder nach ſein — er

merkt es nicht . . Daß daher die Opern trotz der vielen Proben

dennoch nicht gut gehen und in der Regel um ſo ſchlechter , je

mehr Proben ſtattgefunden haben , findet ſeine Erklärung in

Obigem , ſowie darin , daß Sänger und Orche eſter am Ende vor

Abſpannung
1

1d Aelberdruß nicht mehr Acht geben können .

So ging es auch mit der Oper » 2Athalie « von Poißl , 5 wäh⸗

rend unſerer An jeden freien Abend probirt wurde und

bei deren
endlt

cher Aufführung nach 30 doch

noch Fehler, ſowohl auf dem Theater ,als im Orcheſter vor —

fielen . . . «

In demſelben Jahre hörte ich Louis Spohrs Wundergeige

— die goldene Harfe ſeiner mädchenhaft zarten Dorette in

inem Concerte zu Karlsruhe .

Bedeutſamer — von eigenartig ja ſchöpfe⸗

riſcher Wirkung für mich und in mir waren zwei Abende im

Karlsruher Muſeums - Saale .
Der ganze Saal iſt dunkel . Nur im Hintergrunde erhebt

ſich eine
meäine, blendend hell erleuchtete Bühne ohne Bbrbin

wie ein offenes Gemach . Das Podium und die drei umſchlie —

ßenden Wände ſind mit dunkelghrauem Tuch bezogen . Von der

rechten Seite 1 0 ein rieſiger halber Blechchlinder das Licht

von 80 terr iſſenförmig über einander aufgebauten Wachs

kerzen auf dieBühne . Auf der andern Seite brennt ein ein —

ſames eicht.
Eine leiſe fremdtönige Muſik — wunderſüß ſchmeichelnd



und doch feierlich ergreifend zieht wie Geiſterklang andrer

Sphären durch den Saal .

Auf die Seene tritt eine ſchöne edle Frauengeſtalt mit

marmorweißen ernſten Zügen , das dunkle Haar in Flechten

nach altgriechiſchen Vorbildern um den Kopf gewunden . Eine

einfache weiße Tunika umwallt ſie, bis auf die Ferſen hinab ,
die klaſſiſch geformten Marmorarme bis zu den Achſeln bloß

laſſend . Das dunkle Auge ſtrahlt in Begeiſterung . Die Hand

hält einen luftigen weißen Schleier . . .

Peregrina Proteus — Pythia Hendel - Schütz macht den

Karlsruhern ein klaſſiſches Kompliment .
Mit drei ſchnellen Windungen iſt der weiße Schleier um

das Haar geſchlungen — die Arme ſenken ſich ſtraff zu beiden

Seiten nieder — die nackten Füße ſchließen ſich eng — das

Auge wird glanzlos , ſtarr — das Geſicht , alle Glieder , alle

Falten der Gewandung verſteinern vor unſern Augen . . . Eine

ſteife eckige Iſis - Statue der alten Aegypter ſteht vor uns . . .

Im Nu iſt der Stein wieder zu quellendem , reichen Leben

erblüht um in der nächſten Minute vor des Zuſchauers

magnetiſch gebanntem Blicke wieder zu erſtarren : lang hin⸗
geſtreckt kniend am Boden , die blanken Arme mit den flachen
Händen auf ein weißes Poſtament gelegt , den tief ernſten Kopf
im Profil vorgeſchoben . . . eine Sphinx ! Aber weniger die

koloſſale graue verwitterte Räthſelgeſtalt der alten Aegypter
als die wunderſchöne bezaubernde — entſetzliche Sphiny

Heine ' s :

»Ein ſchönes Weib ! Der weiße Blick ,
Er ſprach von wildem Begehren ;
Die ſtummen Lippen wölbten ſich
Und lächelten ſtilles Gewähren ! «

Die Sphinx erhebt ſich . Sie ſtreckt die Arme über den

Kopf hinaus mit den flachen ausgebreiteten Händen , als trügen
ſie eine ſchwere Laſt . Wie ſtraff die Muskeln ſich ſpannen ! Der

edle Kopf biegt ſich leicht hintenüber — die Augen ſo groß , ſo
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rund , ſo ſtarr —um den Mund und die zuſammengepreßten
Kinnladen jener harte ZZug äußerſter Anſtrengung — gewaltig
wölbt ſich die Bruſt vor — der kleine energiſche Fuß iſt auf den

Boden wie eingewurzelt . . . eine griechiſche Karya —
tide ! ... Ein Zucken rieſelt durch die weiße Marmorgeſtalt —

und eine andere Gebälkträgerin ſteht da — in anderer Haltung ,
mit anderen Geſichtszügen . . . um ſogleich wieder einer neuen

Tochter der Stadt Karyä Platz zu machen . Und alle Karya —
tiden ſind gleich ſchön , gleich edel, gleich wahr !

Auf marmornem Piedeſtal ſteht eine wunderſchöne weiße
Mädchengeſtalt , ein ahnungsvolles Träumen über die lieblichen
Züge ausgegoſſen — Galatea ! Daß doch dies holde Steinbild

warmes , blühendes Leben würde ! . . . O Wunder ! Wie Früh —
lingsrauſchen über den ſchlummernden Wald und die erſtarrten
Quellen , zittert es über den kalten Stein . Langſam gewinnt
der Marmorleib warmes belebendes Blut , das Auge Glanz
und Glut , der Mund ein Lächeln , — 3 Arme breiten ſich
ſehnſuchtsvoll aus — der Fuß ſteigt erſt zagend , dann freudig
nieder von dem Piedeſtal . . . Im überſtrömenden Lebensglück
ſinkt Galatea ihrem Ne Pygmalion an die Bruſt ! —

Das iſt Pſyche ! Die liebreizendſte 47 0 jter , daß
ſelbſt Venus eiferſüchtig auf ſie wird . . . Jetzt : Pſyche , die

Trauernde , Einſame , verbannt auf den Gpfel eines wüſten
Berges ... Pſyche , die Glückliche , von Amor geliebt . . . Pſyche
die Neugierige , mit der Lampe in der Hand den ſchlummernden
Gott der Liebe betrachtend . Mit welch reizendem naiven Aus —

druck legt ſie den Zeigefinger prüfend an die Spitze von Amors

Pfeil ! . . . Weh ! ein Tropfen heißes Oel fällt dem ſchönen
Liebesgott auf die Schulter — er erwacht und . . . muß das

ungehorſame M ind 3 5 —
Arme Pſyche ! — Ruhelos ,

angſtvoll ſucht die Verlaſſene den holden Geliebten auf Erden

und im Olymp Als Sklavin der zürnenden Venus erliegt
ſie faſt unter der Laſt der ihr auferlegten Arbeiten . Doch Amor

hilft ihr . Die Liebe überwindet Alles . Nur nicht die Neugierde
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des eitlen Mädchenherzens . Sie öffnet , aus der Unterwelt

heimkehrend , die Büchſe mit der Schönheitsſalbe der Pro —

ſerpina — und ſinkt todt zu Boden . . . Vom liebenden Amor

mit dem 3 berührt , ſchwebt die geflügelte Pſyche zum

ewigen Leben
d er Götter empor . . .

Welch bein weiter , gefährlicher Schritt von der holden

mädchenhaften Pſyche —bis zur verſteinten u

der Niobiden ! Unſere Künſtlerin ddarf ihn wagen . Glücksſtol

ſchaut des Königs Amphion Gemalin
15

ihren theuerſten

Reichthum , ihre 14 blühenden Söhne und
d Töchter , im Ueber⸗

muth ſogar die Leto verſpottend , die nur 2 Kinder hat . Aber

dieſe Kinder ſind Götter : Apoll o und Diana ! —und bereit

die Mutter zu rächen . Pfeil auf Pfeil entſchwirrt dem Götter⸗

bogen und ein geliebtes Kind nach dem andern ſinkt vor

Niobe ' s entſetzten Augen todwund zur Erde — — 7 Söhne

und 7 Töchter — —bis die mitleidigen Götter die Schmer —

zensmutter endlich in Stein verwandeln . Welche unſäglichen

Schmerzen haben ihre Linien in dies weiße Marmorgeſicht

gemeißelt !

Ahnt dies Künſtlerherz , daß auch ihm der Mutterſchmerz

einer Niobe beſchieden ? — Vier erwachſene Söhne von Frau

Hendel - Schütz ſtarben durch Selbſtmord !

Nach dem lebenden Marmor wird die Künſtlerin zu einer

Gallerie farbenglühender Gemälde aus der italieniſchen , alt —

deutſchen und niederländiſchen Schule .

Da iſt Hagar mit Ismael in der Wüſte , gekleidet in das

leuchtende Blau und Roth des Morgenlandes , — gebrochen ,

verdürſtend , demüthig , doch getragen von ihrem Glauben an

einen Gott der Barmherzigkeit und von ihrer Mutterliebe .

Welch ein Contraſt zu dieſer verſtoßenen armen Magd iſt

dies üppig ſchöne Weib in den koſtbarſten Cachemirs und

glitzernden Geſchmeiden , im hochmüthigen Auge Eitelkeit und

Weltluſt ! Wie ſie wühlt in dieſen farbenprächtigen Shawls
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und Gewändern , Perlenketten und Goldſpangen ! Nichts iſt ihrer

Hoffahrt köſtlich genug , ſich damit zu ſchmücken . Hochmüthig

prüft ſie Alles an ihrer Schönheit —verächtlich ſchleudert ſie
es bei Seite . . . Das iſt die weltliche Magdalena !

Aber ſie wird zur reuigen — dann zur

Das iſt die Magdalena Correggio ' s , wie ſie in der Wildniß
vor einem Todtenkopf hingeſtreckt liegt , Wäffis in rauhe Felle

1 lt , leſend in dem großen Buch der Bücher . Nur umwallt

e ſchöne Büßerin kein goldiges Haar , ſondern das reiche8l der Künſtlerin .

Der büßenden folgt die in Verklärung ſterbende
Magdalena .

Und dann eine ganze Gallerie von altitalieniſchen , alt —⸗

deutſchen und altſpaniſchen Madonnen ! Die Verkündigung

Mariä , —die Mutter Gottes mit dem 0 auf dem

S0555 ( Rafaels Madonna della Sedia in Florenz ) ,—Mater

Dolorosa , —die gekrönte , von Engeln emporgetragene Him⸗

melskönigin !

Die kleine Komödiantin kam von dieſen lebensvollſten
» Lebenden Bildern « ganz berauſcht nach Hauſe und von jetzt
an war keine weiße Fenſtergardine , keine rothe Tiſchdecke , kein

Shawl mehr ſicher vor meinen drapirenden Händen , —bis es

der Mutter mit der kleinen »Hendel - Schütz « zu bunt wurde

und ſie ein energiſches Machtwort ſprach : »Lina , ſetz Dir kein

dummes Zeug in den Kopf . Du ſollſt keine Komödiantin , am

wenigſten eine Hendel - Schütz werden . Die unglückliche Frau

hat ſchon vier Männer gehabte .

Vier Männer ! Entſetzlichl Das Wort kühlte mich doch

ſehr in meiner Begeiſterung für die reizende Galatea , bie
himmliſche Pſyche und heilige Madonna ab . Und ich beſchloß

feis
in meinem Herzen , die iee alte Jungfer wer⸗

den und bleiben zu wollen , auch wenn die ſchönſten Pygmalions
und Märchenprinzen um mich freien ſollten .



»Aber , Mutter , wenn ich nicht Schauſpielerin werden

darf , kann ich ja auch kein Geld zum ſammtenen Lehnſtuhl und

zur Chokolade für Dich verdienen ! «

O ſonniges Mutterlächeln !
* *

*

Theater und Hof ! Das waren die Sonnen , um die ſich

vor 60 Jahren das ganze Leben einer kleinen deutſchen Reſidenz

drehte . Und ſo war es auch in Karlsruhe .

Die Sonne des Hofes aber war wiederum unſere Bruch —

ſaler Frau Markgräfin Amalia . Eine milde gütige Sonne ,

Alles um ſich her erhellend und erwärmend . Sie war das ver⸗

ehrte Haupt der regierenden Familie , ihr beſcheidenes Palais

in der Langen Straße im Winter der Mittelpunkt des bedeut⸗

ſamſten geiſtigen und geſelligen Lebens von Karlsruhe , ihr Herz

und ihre Hand die Zuflucht der Armuth . Beſonders in den

furchtbaren Hungerjahren , die der Kriegsnoth auf dem Fuße

folgten und die nach Zugrundegehen der Ernte 1816 und 1817

ganze Schaaren von Hungrigen bettelnd durchs Land irren

ſahen . Viele blieben an den Wegen vor Erſchöpfung liegen .

Wie viel Thränen hat da das thränenerfahrene Herz der Mark —

gräfin geſtillt , wie viel Hungrige ihre geſegnete Hand ge —

ſättigt .

Auch wir Kinder lernten damals Meiſter Schmalhans
als Küchenmeiſter kennen und — fürchten . Die Semmeln waren

ſo klein, wie Guldenſtücke — und der kindliche Appetit rieſen⸗

groß . Einſt kam Bruder Karl mit einem wahrhaft bellenden

Hunger aus ſeiner Junkerſchule angerannt und heulte , er wüßte

gar nicht mehr , wie einem ſatten Junker zu Muth ſei . Die

Mutter hatte ihre wenig tröſtliche Kummermiene . Da fing

auch ich zur Geſellſchaft an zu heulen , nahm des Bruders Hand

und ſagte : » Komm Karl , wir gehn zur Frau Markgräfin . Die

weiſt keinem Hungrigen die Thür ! « — » Und ſie kochte heut

Hammelfleiſch und Weißkohl mit Kümmel « , — ſtimmte Karl



d

8

en

en

; te

) ie

ng

nd

die

ut

begeiſtert ein . » Wie appetitlich das roch , als ich ſoeben vorbei

ging und ein
5 Haufen von alten Männern und Weibern

ganze Töpfe voll
Wrkoböfe ſſeit nach Hauſe trugen ! « — Die

Mutter aber kratzte in der Speiſekammer doch noch einige Löffel
voll Mehl lnke und kochte davon einen ſtattlichen Keſſel
voll Suppe . Vor unſern Augen wurde das letzte Ei hinein —

gequirlt . Wir hätten es ſonſt ſchwerlich wieder r
Und zum erſten Mal wußten wir dieſe Mehlſuppe —als »ſanfte
Liebe « ſonſt mehr gefürchtet als geliebt — nach Gebühr zu

ſchätzen . Wenn auch der unerſättliche Karl dabei blieb : »Lina ,
wie würde auf dies Süppchen erſt der Markgräfin Weißkohl
und Hammelfleiſch ſchmecken ! «

Sah ich der Markgräfin kleine flinke Laufer in den

ſchwarzen Sammetjacken und ſilbernen Schärpen ihrer vier —

ſpännigen Equipage voraufſpringen , ſo rannte ich geſchwinde

auf die Straße hinab , um der wohlthätigen , geliebten Fürſtin
meinen allerſchönſten Knix zu machen und ein freundliches

Lächeln zu erhaſchen .
Nach der Markgräfin liebten wir ihren einzigen Sohn ,

den regierenden Großherzog Karl , am meiſten . Er war eine

ſchöne ritterliche Erſcheinung , aber oft ſo bleich und b0Man ſagte , er ſei kränklich . Und er war einſt vor Danzig d
Zeltkamerad unſeres ſeligen Vaters geweſen und hatte 1

luſtigen Adjutanten Bauer ſo lieb gehabt . Sahen wir Kinder

den Großherzog mit ſeiner Gemalin Stephanie in den ſchönen
Alleen ſpazieren gehen , ſo liefen wir ihm treuherzig entgegen

und küßten ihm die Hand . Er ſtreichelte uns dann wohl das Haar

und ſagte mit ſeinem milden wehmüthigen Lächeln : »Ach ! das

ſind ja meines guten Bauer Kinder ! Ganz ſeine Augen und

ſeine Haare . Daß er ſo jung ſchon ſterben mußte ! Kinder ,
werdet gut und fröhlich , wie Euer Vater , —aber glücklicher .

Ich werde Euch nicht vergeſſen . Grüßt Eure Mutter ! «

Wie ſchön und holdſelig war die Großherzogin Stey ephanie,
die Adoptivtochter des Kaiſers Napoleon . Und wie luſtig hörte



ſich das an , wenn ſie mit ihrem franzöſiſchen Accent deutſch

ſprach . Und ſie konnte ſelber darüber ſo hell und herzlich lachen .

Aber der Großherzog wurde immer bleicher und Stephanie

lachte immer ſeltener . Bald hieß es : der Groß herzog iſt ſchwer

krank und ſein Geiſt verdüſtert . Die Aerzte haben ihn nach

dem Bade Griesbach im Schwarzwalde geſchickt — dann : nach

dem Jagdſchlößchen Favorite bei Baden - Baden — zuletzt : nach

Raſtatt ! Der Arme hat nirgends Ruhe . . . Im December

1818 rollte der großherzogliche Leichenwagen , umgeben von

weißröckigen Gardes du Corps , ſo prunkvoll und dumpf durch

die Straßen von Karlsruhe . Der Großherzog war im Schloſſe

zu Raſtatt geſtorben und bei Nacht ur id Fackelbeleuchtung ſollte

die Leiche in die Fürſtengruft nach Pforzheim überführt werden .

Sein edles Geſicht ſtrahlte im Sarge von einer rührenden

Schönheit , wie ein marmorner chriſtuskopf .

Der alte Markgraf Ludwig , der bis dahin als eine Art

Einſiedler am Bodenſee oder in Karlsru he ganz für ſich gelebt

hatte , wurde nun regierender Großherzog . Ich ſollte ſpäter

eine für mich verhängnißvolle Audienz bei ihm haben .

Die Großherzogin Stephanie zog mit ihren holden Töch —

tern nach ihrem Witwenſitz Mannheim . Daß ich dort ihr bei

zwei Gaſtſpielen nahen durfte , habe ich in meinen » Komödian —

ten⸗Fahrten « ausführlich erzählt .

Ganz beſondern Reiz hatte für mich natürlich das kleine

Palais , in dem die Königin von Schweden mit ihren Kindern

wohnte . Auf einem Kinderballe bei der Generalin von Frei —

ſtedt durfte ich wieder mit den lieblichen Prinzeſſinnen Cäcilie
und Amalie tanzen , wie einſt auf dem Balle der Frau Mark —

gräfin . Sie erinnerten ſich freundlich an ihren erſten Tänzer ,

den grüngeſtiefelten , epheubekränzten Waldelfen und wir lachter

herzlich mit einander über das närriſche OQui und Non . Bald

wurde auch ich zu einigen reizenden kleinen Kinderfeſten in das

ſchwediſche Palais eingeladen .
Und wie mich dieſe wunderſchöne Königin mit den dunklen



Locken und tiefblauen Augen intereſſirte , ſeit ich über ihr trau —

rigſtes Geſchick Einiges gehört hatte und gereift genug war ,
darüber nachzudenken !

Schon als elfjährige Prinzeſſin war Friederike von Baden

zugleich mit ihrer älteren Schweſter , der ſpäteren Kaiſerin Eli —

ſabeth , 1792 an den Hof Catharina II . nach Petersburg ge —

kommen . Die Zarin vermälte Eliſabeth ihrem Enkel Alexander

und beſtimmte Friederike für Conſtantin . Die kleine Prinzeſſin
weinte aber ſtets bitterlich und 35 an allen Gliedern , wenn

der wilde Co nſtantin ſich ihr in ſeiner rohen Weiſe zärtlich

fähete daß Catharina das Wabiſc Gänschen « ſchon nach
einem Jahre zurückſandte und für Conſtantin eine Coburgiſche

Prinzeffn als Braut kommen ließ . Mit 16 Jahren wurde

Friederike die m des jungen Königs Guſtav IV . von

Se 9925 en , für den Anckarſtröms Kugel auf jenem Maskenballe

den Thron leer hatte .
Aber König Guſtav war ein unglücklicher Charakter :

ſtarr , abergläubiſch , voll Sonderbarkeiten und fixer Ideen und

von der Unfehlbarkeit und Allmacht ſeines ſouveränen König —⸗

thums krankhaft durchdrungen . Um ſo empfindlicher mußte
ihn — den legitimen König — der Schlag treffen , als ihn am

13 . März 1809 eine Verſchwörung in Stockholm gefangen
nahm und funfzehn Tage ſpäter ſeine unglückliche Mutter , die

verwitwete Königin Sophia Magdalena , ihm in dem Gefäng

nißſchloſſe Gripsholm weinend das Bekenntniß machte : Du biſt

nicht der Sohn Guſtav III . —kein legitimer König von Schwe —
den . Entſage freiwillig dem Throne , ehe die Reichsſtände

öffentlich Deiner Mutter Schuld aus ſprechen
Am andern Tage unterſchrieb Guſtav Adolf IV . dieAb⸗

dankungsurkunde . Erſt im December wurde die königl ihe Fa

milie aus der Haft des Schloſſes Gripsholm entlaſſen und unter

Bedeckung und im ſtrengſten Geheimniß nach Deutſchland ge —

führt , der zehnjährige Kronprinz Guſtav ſogar geſondert von

Eltern und Geſchwiſtern .
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Im Februar 1810 langte die vertriebene Königsfamilie

als Gaſt der Markgräfin in unſerem Bruchſal an . Welch ein

ſchmerzliches Wiederſehen ! Dennoch hielt Guſtav Adolph IV. ,
der officiell den Namen eines Grafen von Gottorp angenommen

hatte , noch im Bruchſaler Schloſſe die ſtrengſte ſchwediſche Hof —

etiquette aufrecht . In den Abendgeſellſchaften nahm er nie

einen Stuhl und ſo durften ſich auch die übrigen Anweſenden

nicht ſetzen .

Oſtern wollte der kleine ſchwediſche Hof das romantiſche

Schloß Meersburg am Bodenſee beziehen , das der Königin

Großvater , der Großherzog Karl Friedrich , dazu hatte ein —

richten laſſen . Plötzlich ließ der König Extrapoſtpferde beſtellen ,
und fuhr nach flüchtigem Abſchied von Gattin und Kindern

allein in die Welt hinaus . . . um die letzteren nie wiederzuſehen .
Niemand erfuhr , welche neue fixe Idee oder finſtere Laune den

Unglücklichen ſo ins einſame , ruheloſe Leben hinaustrieb .
Die Königin folgte dem unglücklichen Gatten im Sommer

nach Schaffhauſen — ſpäter nach Altenburg in Sachſen . Der

König verlangte : ſeine Gemalin und Kinder ſollten ſich mit ihm
in Herrenhut niederlaſſen und fortan ganz als Herrenhuter
leben ! — Als die Königin darauf nicht eingehen wollte , reiſte
ihr Gatte in dunkler Morgenſtunde ab, ohne Abſchied zu neh —

men . Sie haben ſich nicht wiedergeſehen .
Und immer ruheloſer irrte der heimatloſe König ohne

Land umher . Bald miethete er in Colberg eine Barke , um ſich

auf ein engliſches Kriegsſchiff zu begeben . Der preußiſche

Feſtungskommandant hinderte ihn daran . Bald machte er ſich

auf den Weg nach Rußland . Da er keinen Paß hatte , wurde

er an der Grenze zurückgewieſen . Jetzt ging er nach England .

Keine Ruhe ! Nach der Schlacht von Leipzig bot er ſeinem

früheren Todfeinde , dem illegitimen Kaiſer Napoleon ſeine

Dienſte als Adjutant an . Napoleon dankte kühl ablehnend .
Dann erſchien der Graf von Gottorp zu Wien auf dem Kon —

greſſe , um für ſich und ſeinen Sohn Guſtav die ſchwediſche
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Königskrone zu reklamiren . Man antwortete ihm mit Achſel —
zucken . Plötzlich las man in allen Zeitungen eine ſehr wort —

reiche Aufforderung an die geſammte Chriſtenheit : den Grafen
von Gottorp auf einem Pilgerzuge an das heilige Grab nach
Paläſtina zu begleiten und ſich dem Orden der »Schwarzen
Brüder « anzuſchließen , den er zu ſtiften im Begriff ſei . Jeder
Schwarze Bruder dürfe ſich nie den Bart ſcheeren , zum Zeichen
ſeiner Beſtändigkeit . . . Lauter Seifenblaſen , die in der nächſten
Minute wieder platzten .

Umſonſt bat der depoſſedirte König »ſeine lieben Nor —

weger « , ihn unter dem Namen »Guſtavſohn « als einfachen
Bürger von Norwegen aufzunehmen . Die Schweiz war groß —
müthiger und machte Herrn Guſtavſohn zu ihrem Bürger
und Oberſt .

Von jetzt an verbat er es ſich ſehr beſtimmt : Majeſtät !
titulirt zu werden . Er antwortete auf ſeine Anrede : ich bin

Schweizer Oberſt — nebenbei eine wandernde Satire auf den

heiligen Bund , der ſich ſo ſehr mit ſeiner Legitimität brüſtet !
In Leipzig beſuchte Oberſt Guſtavſohn gern das Theater .

Er ſaß dann im Hintergrunde von Küſtners Direktionsloge .
Als der »Freiſchütz « gegeben wurde und Samiel erſchien ,
fragte der König Küſtner : » Wer iſt das ? « — » Das böſe
Prinzip — der Teufel ! « — Der König ſchnitt ein Geſicht,
nahm ſeinen Hut und verließ augenblicklich das Theater , um
nie wiederzukommen . Mit » dem böſen Prinzip « mochte ſein
Aberglaube nichts zu ſchaffen haben .

Einſt ſtand ich als Kind in Karlsruhe mit einer Schul —
freundin , die der Poſt gegenüber wohnte , vor der Thür : da
kam eine leichte Extrapoſtkaleſche angefahren . Drin ſaß ganz
allein ein ſchmächtiger Mann mit einem ausdrucksvollen Kopf ,
den blauen Rock ganz zugeknöpft . Mit auffallender Beweg —
lichkeit verließ er den Wagen , um neue Pferde zu beſtellen .
Sein ganzes Gepäck beſtand in einer winzigen Handtaſche . Kein

Diener begleitete ihn . . .

K. Bauer: Aus meinem Bühnenleben ꝛc. 6



Die Leute liefen herbei : den König von Schweden zu

ſehn . Der plauderte harmlos , nicht ohne eine gewiſſe Ge⸗

ſchwätzigkeit mit aller Welt . Aber er hatte keine Frage —viel⸗

leicht kaum einen Gedanken für ſeine Gemalin und ſeine 10
die doch in derſelben Stadt lebten . Als die Pferde gewechſelt

waren , fuhr er weiter .

So iſt der Unglückliche noch mehrere Mal durch Karls —

ruhe gekommen , ohne ſich um ſeine Familie zu kümmern . Nie

hat er ſeiner Gemalin , ſeinen Kindern geſchrikben Und doch

hatte er zu ihren Gunſten freiwillig auf die ganze ihm von

Schweden ausgeſetzte Apanage verzichtet , ſehr beſcheiden von

den verkauften Diamanten lebend , die er als ſein Privateigen —

thum aus Schweden mitgebracht hatte .
Nur als die Königin Friederike im September 1826 ſter —

bend zu Lauſanne lag , ſah man in der Abenddämmerung den

Oberſt Guſtavſohn ihrem Hauſe gegenüber ſtehn und lange auf

das 3
—5 des Schlafgemaches ſtarren . Und als die Leiche

dann in der Familiengruft zu Pforzheim beigeſetzt wurde , ſtand

im Schatten eines Kirchenpfeilers ein Mann , dicht in ſeinen

Mantel gehüllt , und ſeufzte . Es ſoll der Oberſt Guſtavſohn

geweſen 15
— Was mag in jenen todesſchaurigen Stunden in

der Seele dieſes M en s vor ſich gegangen ſein !

Noch 11 Jahre nach dem Tode der Königin irrte

Ruheloſe bedauert und — verſpottet durchs Leben . Dann ſtarb
er in St . Gallen . Seine Aſche fand erſt 1845 neben dem

Sarge ſeiner jüngſten Tochter Cäcilie , Großherzogin von Ol —

denburg , in der Fürſtengruft zu Oldenburg eine bleibende

Stiitte

Von dem Zauber der wunderbaren Schönheit ihrer Prinzeß
Friederike — von der Familie koſend : Frique genannt — er —

zählten die Karlsruher folgende romantiſche Geſchichte :
Ein engliſcher Lord hatte die junge Prinzeſſin in Karls —

ruhe geſehen und eine wahnſinnige Leidenſchaft für ſie gefaßt
Er folgte ihr von Stund an , wie ihr Schatten , aber immer in
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reſpektvoller Entfernung . Beſuchte die Prinzeſſin das Theater
ſo lehnte der Lord ſicher in einer dunklen Logenecke ihr ge —

genüber und ſtarrte ihre Schönheit an . Für die Bühne hatte
er keinen Blick . Ebenſo fehlte er nie in der Schloßkapelle . Fuhr
die Prinzeſſin ſpazieren — ſo ſprengte ihr Ritter ſicher den —

ſelben Weg 1115 In Baden - Baden — in Bruchſal — in
Mannheim — überall, wo die Prinzeſſin

ſchieh
tauchte auch

ihr Schatten auf . Aber ſtets ſo achtungsvoll und zurück khaltend ,
daß kein Hofmarſchall ihm einen Abſchiedswink zu geben wagte.
Seltſamer Weiſe hat Se . Lordſchaft nie verſucht , bei Hofe vor —

geſtellt zu werden gar ſein Idol anzureden .

Kaum war die 77 Königin von Schweden — zu Stral —

ſund im October 179 7 Guſtav Adolf per Procuration ange —
traut — zu Carlscrona ans Land geſtiegen, ſo ſah ſie die

glühenden Augen Don Quixote aus der jubelnden Volks —

menge vorleuchten . Und die Anbetung per
Abe e wurde

mit echt engliſcher Ausdauer in Stockholm fortgeſetzt .
Doch nach drei Jahren kam es zur Kataſtrophe . Die

ſchwediſchen Kavaliere hielten ihrer ſchönen Königin zu Ehren
vor dem Schloſſe Drottingholm ein glänzendes Turnier ab .
Die Königin ſollte dem Sieger den Lorbeerkranz aufs Haupt
ſetzen und die von ihr eigenhändig geſtickte Sch härpe umhängen .
Ein lockender Preis für ſchönheitdurſtige Herzen .

Schon haben einige Ritter ihre Lanzen zerſplittert . Da
reitet in ſchwarzer , prächtiger Rüſtung , mit ſeinem Knappen
und flatterndem Banner in den Lieblingsfarben der Königin ,
ein fremder Ritter in die Schranken —— unſer Lord . Er

ſchwingt
eine blitzende Streitaxt und fordert mit laut ſchallender

Stimme ebenbürtige Ritter zum Zweikampf heraus : mit

gleicher 1 5 auf Tod und Leben — für den Siegespreis der

Schönheit .

Der junge Freiherr von Torſtenſon tritt vor und hebt
den hingeworfenen Handſchuh auf .
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Aber auf Befehl des Königs weiſ ' t ein Herold den Lord

als Störenfried eines harmloſen Luſtturniers mit ſeiner blutigen

Herausforderung vom Kampfplatz . Das Volk reißt jubelnd ſein

Banner in Stücke . Se . Lordſchaft wird auf ein Schiff geführt
und gezwungen , ſein ſchriftliches Ehrenwort abzugeben : nie

wieder den Boden Schwedens zu betreten . . .

Und man ſah und hörte nichts mehr von dieſem fahrenden
Ritter von der traurigſten Geſtalt .

Mein leidenſchaftliches kleines Herz wurde nicht müde,

ſolche erlauſchten , halb verſtandenen Geſchichten in den wunder —

ſchönen Augen der unglücklichſten Königin nachzuleſen , die in

ſtiller Nacht ſo viel weinten , daß man das Kopfpolſter von den

gefloſſenen Thränen verſtockt fand . —

Auch das Palais der Reichsgräfin Louiſe von Hochberg ,

einſt Fräulein Geyer von Geyersberg , Witwe des Großherzogs
Karl Friedrich , und ihrer ſtattlichen Söhne Leopold und Wil —

helm , beſchäftigte die Geiſterſeher des alten Karlsruhe nicht

wenig . War doch Markgraf Leopold — nach dem Tode der

beiden Prinzen der Großherzogin Stephanie und bei der Kinder —

loſigkeit des alten Großherzogs Ludwigs — der zukünftige

Thronfolger Badens .

Welche Feſte , welche Luſt und Pracht gab es da zu ſehen,
als im Juli 1819 die Hochzeit des Markgrafen Leopold mit

der Prinzeſſin Sophie , der älteſten Tochter der Königin von

Schweden , gefeiert wurde . Mit der Mutter hatte ich den aus⸗

geſtellten reichen und reizenden Trouſſeau anſehen dürfen . Wie

war ' s nur möglich , daß eine Dame allein — und war ' s auch
eine Prinzeſſin — in ihrem ganzen Leben ſo viele köſtliche

Kleider , Atlasſchuhe , Strümpfe und Taſchentücher verbrauchen

konnte . Ach, wie armſelig kamen mir nachher meine Kom —

modenſchiebladen vor , deren Schätze mich doch bis dahin ſo

reich gemacht hatten . Und nun erſt gar der Staat bei der

Trauung im Schloſſe ! Da trug die Braut ein ganz ſilbernes

Kleid , wie eine Märchenprinzeſſin , und unter dem blühenden
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Myrtenkranze funkelte es von Diamanten . Reizender aber waren

doch noch meine beiden kleinen Prinzeſſinnen Amalie und Cäcilie

in ihren weißen duftigen Tüllkleidern — wie weiße Roſenknos⸗

pen . Und dann die prächtigen Feuerwerke und Feſttheater !
Der Intendant Freiherr von Auffenberg hatte die Feſtoper ge —

dichtet : »Berthold I. von Zähringen « . Viel mehr aber gefiel
mir das glänzende » Turnier von Kronſtein «, das ich ebenfalls
bei dieſen Feſten zuerſt ſah . Wie wunderſchön und prächtig ſah
Amalie Neumann als Elsbeth auf ihrem Schimmel aus ! Ach,
da wuchs der kleinen Komödiantin das Herzchen doch mal wieder

ſo recht ſehnſuchtsvoll nach den ſtrahlenden Brettern ! — Ich

glaube , es war auch bei Gelegenheit dieſer Hochzeitsfeierlich —

keiten , daß ich den Markgrafen Leopold mit Mad . Neumann

auf dem Muſeumsballe tanzen ſah . Das ſchönſte Paar unter

allen Tänzern !
In der Karl - Friedrichſtraße lebte endlich noch ſtill und

wohlthätig die verwitwete Markgräfin Friedrich mit ihrer

Schweſter , der Prinzeſſin Auguſte von Naſſau - Uſingen , und

deren Gemal , dem Grafen Friedrich Wilhelm von Bismarck .

Es wollte durchaus nicht in meinen kleinen ſelbſtdenkenden

Kopf , daß der Gemal einer Prinzeſſin nicht auch Prinz oder

die Frau eines Grafen nicht Gräfin ſein ſollte .

Graf Bismarck hatte jenen ſchauerlichen Winterfeldzug

nach Rußland mitgemacht und war wie durch ein Wunder dem

Untergange entronnen , obgleich die Koſacken ihm ſeine Pferde
und ſelbſt die nothdürftigſte Kleidung nahmen und er , noch
ermattet vom Typhus und Entbehrungen aller Art , in dem

Gedränge an der Bereſina ſeine ſämmtlichen Leute verlor . Er

hatte aber die Energie und den — Stern der Bismarcks und

wurde der ſpäter ſo berühmte württembergiſche Reitergeneral
und Geſandte an den Höfen zu Karlsruhe , Berlin und Dres —

den — — und nebenbei mein erſter Kritikus im Stuttgarter

»Morgenblatt « .

Dieſer ganze vielköpfige und buntgeſtaltete badiſche Hof



fand ſich im Sommer gewöhnlich in dem ſchönen Baden - Baden

wieder zuſammen . Das war damals noch kein Luxusbad mit

glänzenden Spielſälen , Pariſer Reſtaurants und koſtſpieligen

Toiletten , —nur die reizendſte Ländlichkeit . Die Preiſe waren

ſo mäßig , daß ganze Familien allſommerlich aus Karlsruhe
dahin überſiedelten . Auch die Mutter machte es durch weiſe
Sparſamkeit möglich , mit mir faſt regelmäßig einige Wochen
dort zu ſommern , ohne unſer beſcheidenes Jahresbudget zu über —

ſchreiten . Das waren dann herrliche Ferientage .

Ich weiß noch ſehr deutlich , daß wir in dem alten » Zäh —
ringer Hofe « zwei kleine , einfach geweißte Stübchen ohne So —

pha ' s und mit winzigen Spiegeln bewohnten . Ein helles Waſch —
kleid und runder Schäferhut genügten vollkommen für Pro —

menade , Kaffeekränzchen , Ausflüge in die reizende Umgegend
und den abendlichen Tanz im ſchmuckloſen Saale des Conver —

ſationshauſes . Und wie ungenirt und fröhlich miſchten ſich dort

die höchſten Herrſchaften in die Reihen der Tänzer !
Fragte man dann : Wer iſt denn jener junge Herr mit

dem roſig blühenden heiteren Geſicht , der die ſchönſten Tänze —
rinnen ſo unermüdlich im Ländler ſchwingt ? —ſo hieß es ein —

fach : Der Kronprinz Ludwig von Bayern !
Für meine rege Kinderphantaſie aber wurde der luſtige

Kronprinz noch viel intereſſanter , als ich hörte : Er hat in ſeiner
Wiege auf einem Kopfkiſſen geſchlummert , das gepolſtert war
mit — Schnurrbärten . Als er nämlich 1786 zu Straßburg
geboren wurde , ſo wußten die alten Grenadiere ſeines Vaters ,
der damals noch Herzog Max Joſeph von Zweibrücken und

franzöſiſcher General in Straßburg war , dem geliebten Führer
ihre theilnehmende Freude nicht beſſer zu bezeugen , als dadurch :
daß ſie ſich ſämmtlich ihre ſtolzen Schnurrbärte abſchnitten und
mit denſelben ein Kopfkiſſen für den kleinen Prinzen füllten . .

Ach , wie ſich ' s wohl auf Grenadier - Schnurrbärten ſchlafen
und träumen ließ ? Das beſchäftigte mich lebhaft !

Und dort promenirte auch der gute alte König Max Joſeph
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von Bayern , an jedem Arm eine ſeiner wunderſchönen jungen

Zwillingstöchter , die einander ſo ähnlich ſahen : die ſpäteren

Kronprinzeſſinnen von Preußen und Sachſen . Der leutſeligſte ,

bürgerlichſte und menſchenfreundlichſte Monarch , den ich je ge —

ſehen habe . Sein Geſicht ſtrahlte ſtets in einem milden , väter⸗

lichen Lächeln . Für Jedermann hatte er ein wohlwollendes
Wort . Wollte er ausfahren , ſo mußte er bis zum Wagen erſt

ein förmliches Spalier von Bittenden paſſiren . Da hatte er

denn die Börſe in der Hand und theilte unermüdlich und mit

der hellen Freude am Wohlthun nach rechts und links Silber —

münzen aus . War die Börſe leer , ſo ſchwenkte er ſie in der Luft

und rief : Kinder , für heut bin ich abgebrannt . Morgen mehr !

Zum letzten Mal ſah ich Max Joſeph von Bayern in

einem gar wunderlichen Aufzuge auf der öffentlichen Pro —

menade zu Baden - Baden . Er führte die Königin Karoline am

Arm und hatte ihr ſoeben in einem der Läden an der Prome —

nade einen ſchönen roſa Atlashut mit weißen Straußenfedern

gekauft . Natürlich hatte die Putzmacherin den Hut der Königin

ins Palais ſenden wollen , aber Max Joſeph beſtand darauf ,
ihn ſogleich mitzunehmen . In der Hand wurde ihm der zarte

Putzartikel doch bald unbequem — da ſteckte er , kurz entſchloſſen

und mit vergnügtem Lachen über den guten Einfall , den Hut

auf den Knopf ſeines Spazierſtockes und trug ihn ſo hoch in

der Luft , wie ein ſeliges Bäuerlein , das ſeinem Schatz etwas

Hübſches vom Jahrmarkt mitbringt . Die Königin wurde zu—

ſehends verlegener , je größer das Gefolge der Neugierigen

wurde . Aber umſonſt bat ſie , ihren Händen den Hut zu über⸗

liefern . Seelenvergnügt trug der König ihn nach Hauſe .

Auch des Königs Schwiegerſohn , den ſtattlichen und lie —

benswürdigen Herzog Eugen von Leuchtenberg , einſt Vicekönig

von Italien , ſah ich mit ſeiner ſchon ſtark verblühten , aber

noch immer graziöſen Schweſter Hortenſe , Herzogin von St . Leu ,

einſt Königin von Holland , und ihrem jungen ſchmächtigen

Sohne Louis ſpäter Kaiſer Napoleon III . in Baden⸗
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Baden . Abends ſtand ich dann wohl mit andern Badegäſten
unter den offenen Fenſtern der herzoglichen Wohnung und

lauſchte , wie Herzog Eugen mit angenehmer Stimme das
» Partant pour la Syrie « und andere Romanzen ſeiner
Schweſter Hortenſe ſang .

An Baden- Baden knüpft ſich mir auch ein geflügeltes
Wort , das ich noch heute zuweilen zum Ergötzen meiner Freunde
mit dem Beiwerk mimiſch- plaſtiſcher , komiſch- draſtiſcher Dar —

ſtellung zum Beſten geben muß . — An der für mich ſo über⸗

köſtlichen , reichbeſetzten table d ' hote des » Zähringer Hofes «
ſaß uns gegenüber die reiche , fette Madame Hirſch mit einem

eigenthümlichen Froſchgeſicht — roth wie eine Ranunkel , ewig
ſchwitzend , das ſchwarze Haar feſt an die Schläfen geklebt,
eſſend für Vier , dabei ſchlingend , als wenn der Laubfroſch
Fliegen ſchnappt , unerſchöpflich raiſonnirend über » das Fraß «
und die Kellner kommandirend , kurzathmig wie eine ausgeleierte
Drehorgel und aufs Tiefſte durchdrungen von ihrer Wichtigkeit
und ihren Hunderttauſenden . Ich liebte Madame Hirſch nicht .
Ja , ich fühlte , wenn ich Kellner vom Zähringer Hofe wäre ,
ich würde Madame Hirſch mit der ganzen Glut einer mal —
trätirten Kellnerſeele haſſen können . Sie wäre » mein erſter
Haß « geweſen .

Eines Mittags hatte der Nimmerſatt ſchon zweimal die
Platte mit Entenbraten auf ihren Teller geleert und mit er⸗
ſtaunlicher Geſchwindigkeit hinabgeſchnappt , da quäkte ſchon
wieder die fette Stimme laut durch den Saal : » En Ste will ſi!
Ente ! «

Der Kellner ſpringt mit einer Platte voll Kalbsbraten
herbei , entſchuldigend, daß keine Ente mehr vorhanden . Voll
ſittlichſter Entrüſtung ſtößt Madame die Platte zurück, ihr
Geſicht entflammt zur » Brennenden Liebe «, die Froſchaugen
quellen noch runder vor und immer lauter — immer fetter
quäkt es Kellner und Wirth an : » En =te — EnSte will il «

bis meine Lachluſt losplatzt und mit mir die ganze Tafel —
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runde in ſchallendes Gelächter ausbricht . Am andern Tage
war die Froſchmadame verſchwunden . Aber im Zähringer

Hofe hörte man noch lange von Gäſten und Kellnern lachen :
» En — te will i ! « Ich konnte es am Beſten nachmachen .

So wurde Madame Hirſch die erſte Studie für das Nach —

ahmungstalent der kleinen Komödiantin und ihr Wort für
mich und die Meinen zum geflügelten .

Zu dem Bilde der kleinen Lina aus jenen frohen Kinder⸗

tagen finde ich in einem Briefe der Mutter vom Jahre 1817

noch einige Farben : . . . » Meine Jungens machen mir oft den

Kopf warm , denn es gibt der Bedürfniſſe für ſie ſo viel , doch

ſind ſie fleißig und brav . Linchen wird recht groß , aber es iſt

noch viel kindiſches Weſen in ihr . Wie war mein Lottchen in

ihrem zehnten Jahre ſchon ſo verſtändig ! Sonſt aber würdeſt
Du , liebe Louiſe , Linchen ſehr zu ihrem Vortheil verändert

finden , ſeit ſie vor zwei Jahren bei Euch in Stetterburg war .

Sie hält ſich und ihre Kleider jetzt immer hübſch ſauber und in

der Schule und am Klavier iſt ſie ſehr fleißig . Ich muß ihr
oft erzählen , wie unartig ſie damals noch in Stetterburg war

und wie ſie ihre Kleider immer im Spiel mit den geliebten
Hunden und andern Thieren beſchmutzte . Da wird ſie feuer —
roth vor Scham und ſagt : Ach, wie ſchäme ich mich, daß ich
ſo unartig ſein konnte . Was müſſen der gute Onkel und die

Couſine von mir denken ! Und doch denkt ſie noch mit aller

Zärtlichkeit an ihre alten Spielkameraden zurück : den großen
Bollo und die kleinen Schäfchen ! . . . Die Freude , welche Lina

über Deines gütigen Vaters Geſchenk gehabt hat , kann ich Dir

nicht beſchreiben . Die ſchöne Wolle für mich und der blanke

Dukaten für Lina kamen grade an , als die Meſſe anfing und

ich ihr verſichert hatte : ſie bekäme dies Mal gar nichts vom

Jahrmarkt , weil ich für die Jungens ſo viele nöthige Aus —

gaben hätte . Aber es hatte ihr am Sonntag Abend am Licht
eine feurige Roſe gebrannt und ſie behauptete wohlgemuth : das

bedeute ein Geſchenk ! Und richtig , ſchon am Montag waren



Eure Gaben der Liebe da . Mit welchem Jubel das Kind da in

der Stube umherſprang ! Die Wolle will ſie mir über Winter

ſpinnen und ſtricken helfen , von dem Dukaten aber ſollen ich

die Brüder — Marianne —alle Welt ihre Meßgeſchenke

abbekommen . Sie hat überhaupt ein liebes kleines Herz zum

Schenken und Freudemachen . Nun aber ſoll ich ihr durchaus

ſagen , ob wohl der gute Onkel geahnt hätte , daß ſie ſich wegen

der Brüder ſo Manches verſagen müßte ? . . . Hilft der liebe

Gott mir nur noch fünf Jahre ſo väterlich weiter , dann hoffe

ich mit den Kindern aus allen Sorgen zu ſein : Karl iſt dann

Offizier , Louis in Frankreich in einer Handlung und Lina

Gouvernante . . . «

Lina — Gouvernante ! Arme kleine Komödiantin !
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4 . Die kleine Gouvernante .

Verbiete Du dem Seidenwurm zu ſpinnen !

Goethe ' s Taſſo .

Ja , Gouvernante ſollte die kleine Komödiantin werden ! Das

hatten die Mutter , die Onkel und Tanten und die »großen «
Brüder ſo beſchloſſen . Was blieb dem armen vaterloſen Offizier⸗
töchterlein auch anders übrig , da von der Schauſpielerin ja na —

türlich nie im Ernſt die Rede ſein konnte ! Der Onkel General

in Caſſel hatte ganz bärbeißig geſagt : Eine Bauer auf den Ko —

mödiantenbrettern ? — eher Viehmagd ! — Und einen Mann

würde das arme Ding ohne einen Kreuzer Vermögen auch

ſchwerlich bekommen . . . Als ob ich ſchon Einen wollte !

Alſo Gouvernante ! Und ich verſchluckte meine Thränen
und lächelte Ja dazu. Hatte die Mutter doch ſo Kummer

genug und ich wirklich den redlichſten Willen , ihr nur Freude

zu machen . Zur Belohnung durfte ich abends in die Komödie

gehn . Es wurde Kotzebue ' s luſtiger » Wirrwarr an allen Ecken «

gegeben . Aber ich konnte gar nicht ſo recht von Herzen lachen,
wie ſonſt . Zwiſchendurch fiel mir immer die alte , näſelnde ,
entſetzlich gelehrte und geſtrenge Zukunfts - Gonvernante mit

großer ſchwarzer Hornbrille , Schnupftabacksdoſe und lang —

mageren engliſchen Löckchen : Mademoiſelle Lina Bauer ein

mit rieſiger Gänſefeder und rother Tinte 99 franzöſiſche Hefte
kleiner luſtiger Fluſeköpfe korrigirend . . . und Thränlein auf

Thränlein rollte in den tollen Hurlebuſch - Wirrwar hinein . . .



All ' jene Luſt und Herrlichkeit dort oben auf den Brettern ſollte

ja für mich nun auf immer vorbei *
Natürlich konnte mich nur die franzöſiſche Schweiz zur

perfekten Gouvernante ſtempeln . Mein funfzehnjähriger Bruder

Louis war ſchon ſeit einem Jahre in dem berühmten Inſtitut

Droz zu Neuchatel . Durch ihn trat die Mutter mit Madame

Guyot , Vorſteherin einer Erziehungsanſtalt des jeunes filles

à Hauterive , ganz in der Nähe von Neuchaͤtel, in Verbindung .

In dden Oſterferien 1820 kam Louis

ruhe und holte mich ab in die Schweiz .

zum Beſuch
Die Mutter ging in⸗

) nach Karls —

zwiſchen zu den braunſchweigiſchen Verwandten nach Stetter —

burg , verſprach aber , uns im nächſten Sommer auf einige
0 7 /

Monate am Neuchäteller See

Die erſte Trennung von der

chritt aus der Heimat

ich war noch nicht zwölf Jahre alt . Ob meine

den zärtlichſten und verſtändigſten , »er —

2—

Doch ich hatte

zu beſuchen .

hinaus

beſten Mutter !

in die fremde Welt !

Thränen floſſen !

Der erſte
Und

wachſenen « Bruder neben mir in der ſtuckernden Mallepoſt —

und ein ſonſt ſo leichtes , fröhliches Kinderherz in der Bruſt .

Dazu ſchien die Frühlingsſonne ſo hell und warm und auf der

Fahrt durch das ſchöne badiſche Land und die tannenduftigen

Thäler des Schwarzwaldes gab es ſo viel neue Wunderdinge

zu ſehen ,

Baſel
über d

1 die Thränen immer linder floſſen . . .

da konnte ich ſchon wieder ſo recht übermüthig lachen
den luſtigen »Lallekönig ! «

Und in

Der ſah auch gar zu Wdeiu aus , dieſer abſcheulich

häßliche , pausbackige Kopf unter

brückenthurmes ,

ſtreckte und

» Ente will i ! «

vorquellende
in Baden - Baden .

Froſchaugen machte ,

der alten Uhr des Rhein⸗

der jede Minute ſeine lange rothe Zunge vor —

wie Madame

Und die kleine Gouvernante

blies ihre rothen Bäckchen auf und machte Froſchaugen und den

als wäre ſie noch die glücklichſteLallekönig ſo getreu nach ,
kleine Komö diantin

in die Wette über den lieben garſtigen Lallekönig .

und dann lachten Bruder Louis und ich
Und wollte
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unterwegs oder ſpäter in der Penſion wieder ein Heimweh —

Thränlein vorſpringen , ſo brauchte Louis nur zu ſagen : »Lina ,
wie macht der Lallekönig ? « — und durch den Regen brach ſo—

gleich die liebe Sonne vor . Oder Louis hub an :

» Wacht auf Ihr Menſchen und thut Buß —

und ich ſtimmte luſtig ein :

»Ich heiß zum goldnen Rinderfuß ! «

oder :

» Auf Gott ich meine Hoffnung bau —«

» » Und wohne in der goldnen Sau ! « «

—wie unter den ſeltſamen goldnen Merkzeichen ſo mancher

alterthümlichen Häuſer Baſels früher zu leſen war .— Auch iſt

mir noch erinnerlich , daß ich damals um keinen Preis in dem

ſonſt ſo behaglichen alten Baſel hätte leben mögen : weil des Lalle —

königs und alle andern Uhren der Stadt eine volle Stunde

früher gehen , als die liebe Sonne , und alſo nach meiner Logik

in Baſel auch die Kinder eine Stunde früher aufſtehen müßten .
— Als am 1. Januar 1779 der Stadtſchultheiß von Baſel
alle Uhren zum erſten Mal nach der Sonne reguliren ließ,
erhob ſich in der Stadt eine Revolution , bis die Zeiger wieder

eine Stunde vorgerückt waren . Auch daß die Basler einſt —

in grauen Zeiten — einen armen ſchönen Hahn öffentlich durch

den Henker hatten verbrennen laſſen , weil er ein Baſilisken - Ei

gelegt haben ſollte , empörte mein thier - und lichtfreundliches

Herz nicht wenig . Aber die Basler Leckerli —die waren delikat ,
in der Mallepoſt zu knuspern . Ich weiß ſie noch heute zu ſchätzen .

Endlich kamen wir an dem wunderſchönen Neuchäteller
See an —ſo groß , wie ich noch keine Waſſerfläche geſehn hatte .

Und dahinter im roſigen Abendglühn thürmten ſich die ſtolzen ,

kühn gezackten Alpen auf in ſchimmernder Gletſcherkette , von

den Berner Schneebergen an bis zum Montblane und Mont

Roſe . Ach , das war doch noch viel — viel ſchöner , als die

ſo bewunderten Karlsruher Dekorationen im »Wilhelm Tell ! “



Dort im grünen Winkel am See liegt das maleriſche
St . Blaiſe mit ſeinem grauen Kirchlein ! — Jetzt kommt das

freundliche Haute - Rive . . . und wir hielten vor einem großen ,
düſteren Gebäude mit dicken Steinwänden , das früher ein

Kloſter geweſen war und jetzt meine Heimat werden ſollte . Die

Thorglocke gellte unter Bruder Louis Hand ſo unheimlich laut .

Wir traten auf einen weiten Hof mit grünendem Raſen und

einem mächtigen alten Wallnußbaum , deſſen junge Blättchen

lenzfriſch dufteten . Das war der Spielplatz . Madame Guyot ,
eine würdige Erſcheinung im braunſeidenen Kleide , freundlichen
braunen Augen , rothen Bäckchen und einer großen weißen

Tollenhaube ſchloß mich ſo recht mütterlich in die Arme,
wiſchte mir die wieder hervorbrechenden Thränen von den

Wangen und ſagte : » Si vous étes bonne , brave et diligente ,
nous vous bien aimerons , ma petite Line ! « — Ach ! aber

nur auf franzöſiſch ſollte ich von jetzt an geliebt werden ! Wie

klang doch die deutſche Mutterliebe ſo ganz anders !

Neben der Vorſteherin lächelten mich zwei erwachſene

Töchter freundlich an . Im Hintergrunde lauſchten achtzehn

junge Mädchen von 10 bis 16 Jahren der neuen Kameradin

neugierig entgegen . . .

Bruder Louis fuhr weiter nach Neuchatel , nachdem er

verſprochen , mich ſo oft wie möglich zu beſuchen , —— und

ich war in der Penſion !

In der Penſion ! Ich könnte ein ganzes Buch darüber

ſchreiben , ſo friſch und farbenreich blühen die alten ſeligen
Tage mit ihren großen Freuden und kleinen Leiden wieder

vor mir auf . Und ich habe hier nur ein kurzes Kapitel für
ſie Raum .

Der Sommer ging mir in der reizvollen Gegend , in dem

neuen Leben und unter den neuen Freundinnen wie im Fluge
dahin — —und mit den frohſten Erwartungen ſah ich dem

Winter entgegen . Sollte er uns Allen doch das herrlichſte Feſt
der Penſion bringen : la comédie !



Das Komödienſpiel der Penſionärinnen am Dreikönigs —
abend vor einer glänzenden geladenen Geſellſchaft aus Neuchaͤtel ,

Blaiſe und Haute - Rive ! Wie viel Wunderſchönes und

Wunderbares hatte ich von den älteren Penſionärinnen ſchon
über dies Zauberfeſt gehört — und wie manchen goldnen Traum

hatte mein kleines ſehnſüchtiges Herz daran gereiht ! Und da —

zwiſchen wieder das zweifelnde Bangen : Werde ich mitſpielen

dürfen , ich, die ich erſt ſeit einem halben Jahre Franzöſiſch

parlire ? Wird meine Ausſprache genügen ? Ach , wenn Mlle .

Conſtanze Guyot , unſere franzöſiſche Lehrerin und das belebende

Element unſerer geſelligen Freuden , Dich wegen mangelhaften
Accents vom Komödienſpiel zurückwieſe ? Welche Schande !
Welches Herzeleid !

Mit verdoppeltem Eifer übte ich mich im Franzöfiſchen .
Für die Deklamationsſtunde lernte ich den großen Monolog
aus Racine ' s » Phédre « auswendig :

Et je vis et je soutiens la vie .

—und recitirte ihn ſo zur Zufriedenheit von Mlle . Conſtanze ,
daß ich ſogleich auf die Liſte der Actricen geſetzt wurde . Wie

ſtolz , wie ſelig ſchrieb ich das der Mutter ! Die kleine Gou —

vernante wurde ganz in den Hintergrund geſchoben . Dem

Monolog der Phädra aber bewahrte ich eine liebevoll dankbare

Erinnerung . Als ich drei Jahre ſpäter als erſte Liebhaberin
am Königſtädter Theater in Berlin mit der liebenswürdigen
Spitzeder » Die Sängerinnen « ſpielte :

»Ich bin die erſte Sängerin ! «

—und als Einlage franzöſiſch deklamiren ſollte , ſo recitirte ich
erinnerungsdankbar friſch drauf los :

Et je vis et je soutiens la vie .

Mit welcher fröhlichen Geſchäftigkeit ging es nun an die

Vorbereitungen zu unſerer Komödie ! Zwei Stücke ſollten ge —

geben das einaktige » Les cerises ! « und das dreiaktige :
» La rosière ! « von Mad . de Genlis ,



Nun Rollen - Vertheilung ! Größte Aufregung in der

ganzen Penſion . In dem erſten Stück wurde mir ein ziemlich
unbedeutender Bauernburſche in weißen Höschen , ſchwarzem
Sammtjäckchen mit ſilbernen Knöpfen und Strohhut mit

blauem Bande zu Theil . Ich durfte nicht übermäßig ſtolz auf
dieſe Rolle ſein . Aber ſie war doch immer beſſer , als gar keine .

Die reizende Roſiére erhielt meine liebſte Freundin , die

holde Virginie , zuertheilt . Ich ſagte mir immerfort : Virginie
wird ſicher das würdigſte Roſenmädchen ſein ! Ich gönnte ihr
dieſen Triumph auch von Herzen —aber ein heimlich Thränlein
habe ich doch geweint um dieſe ſchöne , liebenswürdige und o!

ſo unerhört tugendhafte — mir verlorne Roſiére .
Mére Geniève mußte nothwendig unſere robuſte alter —

thümliche Penſions - Seniorin , eine Genferin mit der geſchwätzig —
ſten Zunge und den bäuriſchſten Manieren ſpielen — propter
barbam et staturam ! — wie Bruder Louis ſagte .

Mais Mr . le curé — wer ſollte den alten ehrwürdigen
Pfarrer mit den ſchneeweißen Haaren , Schnallenſchuhen , langen
ſchwarzen Wollenſtrümpfen und noch längeren ſalbungsvollen
Phraſen ſpielen ?

Miß Luce Thomkins !

Shocking ! Miß Luce weiſt den Curé voll Entrüſtung
zurück . Ma chère mère habe ihr auf das Strengſte verboten ,
jemals ihre keuſchen Lippen durch das Wort culotte zu be —

flecken — und nun ſolle ſie gar une culotte anziehen ? » Hor —

rible ! Jamais ! Jamaisle

Und auch keine Andere von den Mitſchülerinnen wollte

den alten weißhaarigen Pfarrer ſpielen . Ja , wenn er noch
jung und hübſch wäre !

Da bat ich denn : »Mademoiſelle , geben Sie mir noch
den guten Curé — ich bin ja doch ſchon für den Abend un

garçon ! Ich will mir auch die größte Mühe geben , recht alt

und würdig auszuſehen ! «
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Und ſo erhielt ich zu meinem munteren Bauerburſchen

noch den alten Pfarrer .

Welch Eifer beim Einſtudiren der Rollen ! Welche Ge —

ſchäftigkeit und Wichtigkeit beim Beſchaffen der Koſtüme !
Bruder Louis wurde mein Retter in der Noth . Unermüblich

ſchleppte er mir herbei , was ich von ſeinem und ſeiner Kame —

raden Koſtüm zur Noth anziehen konnte . Dann beſorgte er

mir eine reizende weiße Lockenperrücke mit Haarbeutel . Ich
war ſelig .

Mit Jubel wurde kurz vor dem Dreikönigstage im Hin —

tergrunde des großen Saales aus Bettſchirmen , Gardinen und

Tannenguirlanden eine kleine Bühne aufgebaut — — und

endlich , endlich begann mein erſtes Debüt auf den geliebten
Brettern . Mit ſprudelndem Uebermuth ſpielte ich den verliebten

Bauerburſchen — —mit ſteifer Würde , zitternder Stimme und

großer Salbung den alten Curé . Unſere Gäſte aus Neuchätel
wollten gar nicht glauben , daß Jean Pierre und Mr . le Curé

ein und dieſelbe Perſon ſeien — bis ich mir den Mehlſtaub und

die ſchwarzen Kreideſtriche abgewiſcht hatte und mein roſiges
rundes Apfelgeſicht wieder ſo fröhlich aus der weißen Perrücke

hervorlachte . Dieſe , ſowie das übrige Curé - Koſtüm legte ich

auch nachher beim Tanz um keinen Preis ab .

Mein erſtes Debüt ! Mein erſter Triumph auf der Bühne !

Denn mir wurde allgemein das Lob ertheilt : meine einander

ſo fernliegenden beiden Rollen am charakteriſtiſchſten geſpielt

zu haben !
Das gab der kleinen Gouvernante , die bis dahin ſo er —

geben in den Willen und die beſſere Einſicht der Mutter auf
die zukünftige Erzieherin hingearbeitet hatte , einen gefährlichen

Stoß . In Luſt und Weh ſchrieb ich nach Hauſe : » Liebe beſte
Mutter ! Wenn es ſein muß , ſo will ich ja recht gern eine alte

häßliche Gouvernante werden — aber wenn es ſein kann , ſo

möchte ich doch lieber eine liebenswürdige Komödiantin ſein .

Auf meinen Knien flehe ich Dich an . Es würde mein höchſtes

K. Bauer: Aus meinem Bühnenleben ꝛc 7
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Glück ſein — und all das viele Geld , das ich dann bald ver —

dienen könnte , brächte ich Dir immer treulich nach Hauſe .
Nur jeden Sonntag hätte ich gern 6 Kreuzer für Windbeutel

mit Schlagſahne , weil ich ſie ſo gern eſſe . Den einen Wind —

beutel ſollſt aber Du haben , weil Du ihn auch ſo gern ißt .
Alle ſagen , daß ich den alten Pfarrer ſo brav geſpielt hätte ,
als wäre ich ein Mann und ein gelernter Schauſpieler . Alſo
bitte , bitte , liebe gute Herzensmutter . . . «

Die Mutter aber antwortete beruhigend — ausweichend
und vertröſtete mich auf ihr Kommen im Sommer . Und im

Juni war ſie da und konnte noch unſer ſommerliches Hauptfeſt ,
die herrliche Fahrt nach der Petersinſel mitmachen . Virginiens
Mutter , die gute Paſtorwitwe in St . Blaiſe nahm mein Müt —

terchen auf mehrere Monate in Penſion und jede Woche durften
Louis und ich zwei Mal zum Beſuch kommen . In St . Blaiſe
gab die Mutter den Penſionen Droz und Guyot einen glän⸗
zenden ländlichen Ball mit Himbeerbowle und ſelbſtgebackenem
Apfelkuchen — und noch dazu : à discretion ! Unſer blinder

Geiger ſpielte hinreißend und unermüd dlich —ſo elektriſirte ihn
die Himbeerbowle . Wie ſtolz ich auf mein Mütterchen war , das
baare 10 Frs . für unſer Vergnügen geopfert hatte , — und
wie Alle mich um dieſe gute , ſchöne , ſplendide Mutter

beneideten , die noch zum Ueberfluß ſo delikaten Apfelkuchen
backen konnte .

Durfte ich da wohl das Herz haben : keine garſtige alte
Gouvernante werden zu wollen ? Mit heimlichen Thränen grub
ich der armen kleinen glücklichen Komödiantin in meinem Herzen
wieder ein kühles , ſtilles Grab .

Die Mutter ſchrieb im Auguſt 1821 von St . Blaiſe an
ihre ſo geliebte Couſine Luiſe Leopold , die inzwiſchen nach Ham —
burg geheirathet *» Könnte ich Dir doch mündlich erzählen , wie mich das

Wiederſehn meiner Kinder beglückt hat ! Nun ſind ſie groß und
beinahe erzogen . Wie viel Wonne und Beruhigung gibt dieſer
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Gedanke dem Mutterherzen ! Ich kann Gott nicht genug danken ,

daß ſie — ſeit 12 Jahren vaterlos — doch gut und brav ge —

worden ſind und mir alle Freude machen . Wie manchen Schmerz
hat mein Herz in dieſen Jahren empfunden , wie manche Sorge
meinen Geiſt niedergedrückt , und wie dankbar darf ich jetzt der

Vorſehung ſein , daß ſie mich durch meine guten Kinder ſo reich
belohnt . Louis iſt in dieſem Jahr , ſeit ich ihn nicht ſah , ſo

gewachſen und ein ſo gebildeter und geſchickter Menſch geworden ,
daß ich ganz erſtaunt vor ihm ſtand . Auch Lina iſt groß und

ſtark und von blühender Geſundheit . Ihre Naſe , die in der

Kindheit ihr den Namen » Großnaſe « nicht mit Unrecht ein —

trug , iſt zum Glück im Wachsthum etwas zurückgeblieben , ſo
daß ſelbſt die Mutter Linchen wohl ein recht hübſches , ange —

nehmes Mädchen nennen darf . Sie hat dies Jahr ſehr gut an —

gewendet , ſpricht fließend und wohlklingend franzöſiſch , iſt in

der Muſik die beſte in der Penſion und auch ſonſt ſichtbar fort —
geſchritten . Dabei iſt ſie noch immer dieſelbe lebensfrohe ver —

gnügte Seele und die natürliche gute Lina mit dem reinſten
kindlichen Sinn , wie früher ; nichts Gezwungenes und Affektirtes
iſt in ihr und an ihr . Die Noten , die Du mir für ſie mit —

gegeben haſt , haben ihr unendliche Freude gemacht . Sie

ſpielte ſie gleich vom Blatt . Die wunderſchöne Polonaiſe und

der Hamburger Walzer ſind die Lieblinge der jungen Tanz —

luſtigen geworden . . . Als ich mit Lina über die Gouvernante

ſprach und ihr ſanft und ernſt alle Gründe wiederholte , die

Du , geliebte Louiſe , und ich ſo oft dafür erwogen haben , da

brach wohl noch ein Thränlein vor , weil ſie ihrer vergötterten

Bühne entſagen mußte — aber ſie ſchluckte ſie ſchnell hinab und

umarmte und küßte mich zärtlich und verſprach , die letzten
Monate hier mit doppeltem Fleiße zu lernen , um in der Welt

recht nützlich werden zu können . Sie möchte recht viel leiſten ,
um mir und den Brüdern nur Freude zu machen und dereinſt
hülfreich zu ſein . Ich freue mich innig , daß dies 13jährige
Mädchen einen ſo ernſten guten Willen und den Muth und die
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Kraft der Entſagung zeigt . Denn wie ſchwer es ihr wird , auf
die Freuden der Bühne zu verzichten , merke ich aus vielen

kleinen Zügen . So bat ſie mich verſchämt , mir doch von

Guyot ' s und von meiner guten Pfarrerin erzählen zu laſſen : ob

ſie den weißhaarigen Curé nicht brav geſpielt habe ! — Und

merkwürdig : Alle ſtimmen darin überein , daß der alte Pfarrer
eine ganz wunderbare Charakterleiſtung für ein ſo junges
Mädchen geweſen ſei . . . «

Und wenige Monate ſpäter hieß es :

Ihr Matten , lebt wohl !

Ihr ſonnigen Weiden !
Der Senne muß ſcheiden ,
Der Sommer iſt hin !

Ich kehrte im Spätherbſt mit der Mutter nach Karlsruhe
zurück, um Confirmationsunterricht zu erhalten und mich durch
Privatſtunden weiter zur Gouvernante auszubilden .
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5 . Die erſte Gage.

7 O gebis Gott e Chinderſinn !
' s iſch große Troſt und Sege drin.
Sie ſchlofe wohl und traue Gott ,
Wenn' s Spieß und Nägle regne wott .

Hebel .

In Karlsruhe nahm ich bei meinem früheren Lehrer , dem ba —

diſchen Muſikdirektor M. Marx ſogleich die Klavierſtunden

wieder auf . Da ich inzwiſchen in der Penſion auch an Profeſſor

Kilchenſtein in Neuchäatel einen trefflichen Lehrer gehabt hatte ,

ſo konnte ich ſchon im nächſten Winter Mozarts D- moll - Con - ⸗

cert mit Orcheſter in einem Dilettanten - Concert der Muſeum —

Geſellſchaft öffentlich ſpielen . Mit ſo überraſchendem Erfolge ,
daß Marx und alle Welt die Mutter beſtürmten : mich zur

Klavier - Virtuoſin ausbilden zu laſſen ! Auch ich hätte mich

gern ganz der Muſik gewidmet , wenigſtens viel lieber , als dem

gefürchteten Gouvernantenthum — aber Schweſter Kapuzinerin
in Bruchſal ſtand warnend — drohend vor mir .

Marx ſpielte wunderſchön Violoncell und es war mir die

größte Freude , mit ihm Duo ' s ſpielen zu dürfen . Seine Frau

war eine berühmte Schönheit — eine verlaſſene Braut des

ſpäter in den Kaspar - Hauſer⸗Geſchichten ſo viel genannten

Major Hennehofer . Sie hatten ein reizendes Töchterchen , ein

Kind von damals etwa drei Jahren , das mit großen lauſchen⸗

den Augen dabeiſtand , wenn der Vater und ich muſicirten .

Und dies Kind — Pauline Marx ſollte ich nach Jahren als
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beliebte Coloraturſängerin — als Amine in der »Nacht—
wandlerin «, Agathe im »Freiſchütz «„ Ginevra und Iſabella —
und als meine Kollegin an der Dresdner Hofbühne wieder be —
grüßen ! Ja , wunderbar ſind des Lebens Kreuzwege — im
Scheiden und im Begegnen ! — Heute iſt Pauline Marx , die
ihre glänzendſten Triumphe neben Johanna Wagner an der
Berliner Hofoper feierte , Frau Oberſt Steiger in Württemberg .

Mein liebſter Lehrer in Karlsruhe wurde aber Profeſſor
Aloys Schreiber : in Geſchichte , Aeſthetik , Literatur , Kunſt —
geſchichte — und in gemüthvoller Lebensweisheit . Die in ſei⸗
nem Hauſe verlebten Stunden gehören zu den mir theuerſten ,
auf die ich zurückblicken darf .

Der Profeſſor war damals faſt 60 Jahr alt , eine milde ,
ehrwürdige Erſcheinung mit lang niederwallendem ſilbernen
Haar , wie ein Apoſtel . Als Profeſſor der Aeſthetik in Heidel —
berg hatte er früher zu dem intimſten Freundeskreiſe von Jo —
hann Heinrich Voß gehört , der die Abendidylle ſeines Lebens
in der Stille ſeines Heidelberger Gartens träumte . Beide
Freunde kämpften redlich gegen die damals wuchernde modiſche
Myſtik in Dichtkunſt und Leben . Voß ſchrieb ſeine Antiſym —
bolik, — Aloys Schreiber ſeine ſatiriſche Comoedia divina .
Die letztere machte das größte Aufſehen . Die Myſtiker wußten
durchzuſetzen , daß das Buch confiscirt wurde .

Auch der däniſche Dichter Jens Baggeſen gehörte jenem
Voß⸗Schreiberſchen Kreiſe in Heidelberg einige Zeit lang an .
Mein Lehrer war aber ſpäter nicht gut auf den »däniſchen
Windbeutel « zu ſprechen . Man hatte nämlich in den kleinen
heiteren Abendgeſellſchaften bei Voß —wie es damals in poe —
tiſchen oder wenigſtens ſchöngeiſtigen Kreiſen Mode war —
allerlei Scherzgedichte gemacht . Ein Thema — wohl auch eine
unbeliebte Perſönlichkeit wurden aufgegeben — — und dann
ging die Reimerei auf Zetteln friſch und luſtig und oft recht
kunterbunt los . Blieb der Scherz doch » unter uns ! « Aber
kaum hatte Baggeſen Heidelberg im Rücken , um in Kiel ſeine
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Profeſſur anzutreten — da ließ er heimlich alle jene harmloſen

und nicht harmloſen Reimſpielereien in Tübingen drucken , unter

dem Titel : » Der Karfunkel oder Klingklingelalmanach ! « Das

gab dann viel Lachen — aber auch viel böſes Blut , beſonders

unter den Kollegen an der Univerſität . » Und wir Theetiſch—

Poeten ſchämten uns nicht wenig ! « —pflegte Schreiber zu

ſagen . » Wer den Schaden hat , braucht für den Spott nicht

zu ſorgen ! « Als dann Schreibers Biographie des Groß⸗

herzogs Karl Friedrich von Baden , des Schöpfers von Badens

Größe und Blüte , erſchien — da ſchrieen die Heidelberger Pro —

feſſoren Zeter und Mordio : der Herr Collega hat in dieſem

Buche unſere vielgeliebte alma mater verſpottet und verhöhnt !

—Der gute Profeſſor , müde dieſer ewigen Reibereien mit den

collegialen Zöpfen , folgte daher gern einem ehrenvollen Rufe

als badiſcher Hiſtoriograph nach Karlsruhe . Im Winter hielt

er öffentliche Vorleſungen über Geſchichte , Aeſthetik und Kunſt⸗

geſchichte. Seine Sagen vom Rhein und aus dem Schwarz —

walde und ſein Taſchenbuch für deutſche Frauen » Cornelia «

gehörten zu unſerer Lieblingslectüre . Mir wurde er der gütigſte

Lehrer und Freund und ſein Haus mir ein zweites Daheim .

Ein Daheim echt patriarchaliſchen Familienglücks , ſonni —

gen Friedens und kindlichen Frohſinns ! Das Auge des Pro⸗

feſſors ſtrahlte wie des Himmels Blau , ſein ſanftes Lächeln

erquickte und ſein herzliches Lachen riß unwillkürlich mit fort .

Dabei konnte er noch erröthen , wie ein unſchuldsvoller Jüng —

ling . Freude bereiten war ſein höchſtes Glück . Nie war er zu

bewegen , für den mir ertheilten Unterricht eine Bezahlung an —

zunehmen . » Es macht mir ja Freude , Kind , eine ſo dankbare

und fleißige Schülerin zu haben . Und für dieſe Freude ſoll ich

mich noch bezahlen laſſen ? Nimmermehr ! Die Frau Mutter

hat doch Ausgaben und Sorgen genug — Ich weiß , was die

Herren Söhne koſten ! « Das war ſtets ſeine fröhliche Antwort .

Ja , die guten Leute ſchenkten mir noch von ihrer Armuth .

Wie beſcheiden ſah das Stübchen mit den fichtenen Tiſchen und
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Stühlen aus , wie einfach waren Kleidung und Mahlzeit und
wie fröhlich waren wir oft mit einander !

Zu Weihnachten war ich ſchon lange vorher feierlich ein —
geladen . Da waren auch die beiden Söhne zu Hauſe . Der
älteſte war Ingenieur -Offizier , der andere ein friſcher fröhlicher
Heidelberger Student . Ich kam mit leeren Händen . Und welche
Ueberraſchung war mir bereitet ! Die Tochter , ſehr geſchickt in
Handarbeiten , hatte für mich einen reizenden roſa ſeidenen Hut
gemacht . War das eine Freude ! Und nicht nur für mich . Die
ganze Familie ſtrahlte vor Vergnügen über meine Ueberraſchung— und daß der Hut dem Blondköpfchen ſo gut ſtand ! Und
dann waren Alt und Jung bei dünnem Punſch und Käſekuchen
und einem Tänzchen ſo vergnügt , wie gute Kinder . Auch der
Profeſſor tanzte mit ſeiner lieben alten Frau zu meinem Ent —
zücken noch eine gravitätiſche Menuet aus der Brautzeit , wäh —
rend ich die reizende Melodie aus dem Don Juan dazu ſpielte .

Als ich meinem gütigen Lehrer einſt von der geiſterhaften
Erſcheinung meines ſeligen Vaters in ſeiner Sterbeſtunde an
unſern Kinderbetten erzählte , wie ich es ſo oft von der Mutter
und der alten Marianne gehört hatte , — da wurde ſein heiteres
Geſicht ungewöhnlich ernſt und er ſagte : » Liebes Kind , Sie
wiſſen , welch ein Feind aller poetiſchen und romantiſchen Myſtik
ich bin . Aber ich habe den feſten Glauben , daß es eben ſo gut
kurzſichtige und weitſichtige Seelen , wie Augen gibt . Auch ichhabe etwas Aehnliches erfahren , wie Ihre Marianne . Ich ſaßin einer Nacht an meinem Arbeitstiſche und ſchrieb poetiſcheAllotria auf Zettel . Da war es plötzlich , als ginge ein Hauchüber den Tiſch . Die Zettel erhoben ſich und flatterten auf die
Erde . . . In derſelben Stunde war mein guter Vater geſtorben .
Ihre Marianne und ich ſind eben mit weitſichtigen Seelen
begabt ! «

Das größte Feſt für mich und das ganze SchreiberſcheHaus war , wenn » der Herr Prälat « zu Gaſt kam — der liebe
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alemanniſche Hebel . Der damals ſchon berühmte Verfaſſer der

»Gedichte für Freunde ländlicher Natur und Sitten « und des

»Rheinländiſchen Hausfreundes « und mein Lehrer waren lang —
jährige herzige Freunde .

Hebel war drei Jahre älter als Schreiber , damals 62 Jahr

alt , eine wohlthuende ſonnige Erſcheinung . Ich ſehe den » Herrn

Prälat « noch vor mir , mit dem krauſen Silberhaar , den brau —

nen kindlichen Augen , dem offenen heiteren geiſtreichen Geſicht ,
der gedankenvollen hohen Stirn , dem lieben milden Lächeln .
Seine Haltung war würdevoll , ſeine Kleidung fein , ſogar

elegant . Er trug einen großen runden ſchwarzen Hut , das

hohe weiße Halstuch mit zierlicher Schleife , Buſenſtreif und

Manchetten von duftigen Spitzen , an den blanken Schuhen und

ſeidenen Kniehoſen große ſilberne Schnallen .

Wie anmuthig⸗ - heiter wußte dieſer herrliche Mann zu er —

zählen und zu ſcherzen ! Wie lauſchten wir Jungen da auf

jedes Wort der beiden Freunde ! Welch ' goldne Lehren prägten

ſich uns ein für ' s Leben ! Gütiges Lächeln umſpielte beider

Lippen und ermuthigte die Jugend zu beſcheidenen Fragen .
Und wie harmlos und ergötzlich neckten dieſe liebenswürdigen
Alten einander und uns Kinder ! Beſonders Hebel hatte immer

alle Taſchen voll » Knackmandeln « und luſtiger Schnurren , die

er unnachahmlich in unſerem heimiſchen Dialekt zu erzählen

wußte . Die Knackmandeln waren nicht zum Eſſen , ſondern

ergötzliche Räthſel in allen Formen , die der alemanniſche

Dichter faſt immer ſelber erfunden hatte . Dazwiſchen — wie

naiv⸗ - rührend klangen die kleinen Geſchichten des erſten evange —

liſchen Prälaten in Baden , des Mitgliedes der Herren - Kammer
und des weltberühmten Dichters aus ſeiner armen trübſeligen
Kindheit . . .

Der Vater ein armer Weber im Schwarzwald , die Mutter

eine demüthige Magd , der kleine Johann Peter ſchon mit einem

Jahre vaterlos ! Barfüßig und barhäuptig ſammelt das Büble
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im Walde dürres Holz und Erdbeeren zum Verkauf und zer —

ſchlägt für den Schmelzofen eines nahen Bergwerks Steine . . .

» Was gibi der für Lehre dri ?

Was ſeiſch derzu ? Mer mueß
Vor fremde Lüte fründli ſi
Mit Wort und Red und Grueß ,
Und' s Chäppli lüpfe z' rechter Zit ,

Suſt het me Schimpf und chunnt nit wit . «

Ja , dies Büble im »Erdbeerſchlag « iſt der Dichter ſelber .
Und nimmer vergißt es der vornehme Prälat . Als ein Freund
ihm Vorwürfe drüber macht , daß er —der geiſtvolle Kanzel —
und ſchlagfertige Tiſchredner in der Kammer ſich ſo wenig hören

laſſe , antwortet er ihm mit ſeinem mildeſten Lächeln , durch das

ein Zug Wehmuth geht : » Ihr habt gut reden . Ihr ſeid des

hochwürdigen Herrn Pfarrers Sohn . Ihr waret noch nicht
zwölf Jahre alt , ſo hat ſchon Mancher Euch Herr Gottlieb ge —

heißen und wenn Ihr mit Eurem Vater über die Straße ginget
und es begegnete Euch der Vogt oder Schreiber , ſo zogen ſie
den Hut ab und erſt , wenn Euer Vater den Gruß erwiderte ,
habt auch Ihr Euer Käpplein gelupft . Ich aber bin als Sohn
einer armen Hinterſaſſen Witwe zu Hauſen aufgewachſen und

wenn ich mit meiner Mutter nach Schopfheim , Lörrach oder

Baſel ging und es kam ein Schreiber an uns vorüber , ſo
mahnte ſie : »Peter , zieh ' s Chäppli ra , s ' chunt a Herr ! «

Wenn uns aber der Herr Landvogt oder der Herr Hofrath be —

gegnete , ſo rief ſie mir zu , ehe wir ihnen auf zwanzig Schritt
nahe kamen : »Peter , blieb doch ſtoh , zieh gſchwind di Chäppli
ra , der Herr Landvogt chunt ! « — Nun könnt Ihr Euch vor —

ſtellen , wie mir zu Muth iſt , wenn ich hieran denke — und ich
denke oft daran — und in der Kammer ſitze mitten unter Frei —
herrn , Miniſtern , Generalen , vor mir die Standesherren , Gra —

fen und Fürſten und die Prinzen des Hauſes und unter ihnen
der Markgraf Leopold — faſt mein Herr ! «

Und mit dreizehn Jahren iſt das arme Schwarzwaldbüble
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auch mutterlos . Auf einem Bauerwagen —auf der Landſtraße

zwiſchen Baſel und Hauſen —ſtirbt die kranke Mutter in den

Armen ihres Peter . Der gibt der Leiche weinend das Geleit

bis an die öde Hütte — bis an das traurige Grab . . . Wie

weit , wie hart , wie reich an Demüthigungen und Dornen iſt

für die Waiſe der Weg von dieſem Grabe — bis zum Karls —

ruher Prälatenſtuhl ! Kindliches Gottvertrauen , Reinheit und

Heiterkeit der Seele und die Gottesgabe der lauterſten Poeſie

ſind ihm Führer und Stab .

Der Gymnaſiaſt muß das oft bittere Brod des Freitiſches

eſſen, der Student Stunden geben und doch oft hungrig zu

Bett gehn . Wie ſauer wird es dem Vicar und Aushülfslehrer
zu Lörrach , die erſten 40 Gulden zu erſparen — zu einer

Schweizerreiſe ! Und wie macht der junge unerfahrene Wan —

dersmann es mit der Kaſſe , daß er auch mit Ehren wieder nach

Hauſe kommen kann ? Er ſteckt 20 Gulden in die rechte und 20

in die linke Weſtentaſche — und mit Gott geht ' s fröhlich hinaus
in die herrliche Schweizerwelt . . . bis mitten auf dem Zuger
See die eine Weſtentaſche leer wird . Da kehrt der Wandrer

flugs um , ſo ſchwer ihm auch der Abſchied von der Schweiz wird .

Wie herzlich konnte der Prälat lachen über die verdutzten

Geſichter der Karlsruher , als der Phrenolog Gall ihrem ehr —

ſamen Subdiaconus Hebel nach ſeinem Schädel einen » wohl —

ausgeprägten Diebsſinn « auf den Kopf zuſagt ! Bald aber

wurde er gar ernſt : Und doch , Kinderle , hatte der gelehrte

Schädelmann nicht ſo ganz Unrecht . Der Diebsſinn lag aller —

dings in dem Hirn des armen Büble . Wie oft iſt es heimlich

auf die Kirſchen - und Zwetſchenbäume des Herrn Pfarrers

zum Naſchen geklettert — aber das Mütterli hat ihm mit feſter
und treuer Hand das Diebsunkraut nach und nach aus dem

Schädel gezupft . Gott geſegne es ihr noch im Grabe !

Und als dann 1801 die alemanniſchen Gedichte erſcheinen
—da denken die Wieſenthaler : das ſtädtiſch vornehm gewordene

Peterle wolle ſie und ihre bäuriſche Sprache und gemeinen



108 —

Sitten verhöhnen — und ſie thun einen derben Fluch : dem
Diaconus und Profeſſor Hebel alle Knochen im Leibe zu zer⸗
ſchlagen , ſobald er ſich bei ihnen wieder blicken laſſe . . . Aber,
als dann das Peterle doch zum Beſuch in die Heimat kommt,
da ſind die Wieſenthaler inzwiſchen eines Beſſeren belehrt und

ſie empfangen den Dichter mit Jubel und Böllerſchüſſen , als
wäre er der Herr Landvogt —oder gar der Herr Großherzog
ſelber und die Kätterli und Verene und Anna Meili ſagen ihm
mit leuchtenden Augen ſeine Gedichte her und —

» Druf hat em' s Kätterli e Schmützli ge! «

Ja , in Emmendingen ſingt der Nachtwächter unter ſeinem
Fenſter ſeine eigenen Worte :

» Und wem ſcho wieder , eb' s no tagt
Die ſchweri Sorg ' am Herzen nagt ,
Du armer Tropf , de Schlof iſch hi ,
Gott ſorgt ! Es war nit nöthig gfi ! «

Das anſehnliche Honorar für eine Sammlung bibliſcher
Geſchichten läßt er von der Cotta ' ſchen Verlagshandlung bei
dem angeſehenen Banquier Meerwein deponiren . Der wird

gleich darauf fallit und der Dichter verliert die ganze Summe .
Aber er bleibt zum Erſtaunen aller Freunde völlig ruhig und

heiter dabei und ſagt : » Ich habe jenes Geld ja nie geſehn , nie

genoſſen , alſo trifft mich der Verluſt weniger hart , als den
armen Banquier , —und liegt es nicht ſehr nah , zu allem

Schaden obenein auf ſeinen Namen noch ein Spott⸗Räthſel zu
machen ? Da habt Ihr ' s gleich :

Die erſte ſchluckt ,
Die zweite wird geſchluckt ,
Das Ganze iſt ein armer Schlucker ! «

Ein Lieblingsgedanke Hebels war es , aus ſeinen Er par⸗
niſſen eine Stiftung zu machen : die den alten Leuten ſeines
lieben Wieſenthals für alle Zeiten Sonntags ein Hebel⸗Schöppli
ſpenden würde ! Mit reizenden humoriſtiſchen Farben konnte
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er ſolche Sonntagsbilder ausmalen ! Aber es ſollten Traum —

bilder des edelſten Gemüthes bleiben . Als Hebel am 22 . Sep —

tember 1826 auf einer Reiſe plötzlich in Schwezingen ſtarb ,
fand man kein Teſtament vor . Die Hinterlaſſenſchaft von

9000 fl. fiel an entfernte Verwandte . Treue Freunde ſorgten

aber dafür , daß den armen alten Leuten von Hauſen wenigſtens

an des Dichters Geburtstage ein Hebel - Schöppli gereicht wird .

Wie lange wohl ?

Nie werde ich vergeſſen , wie anmuthig ſcherzend mein

Lehrer den Prälaten einſt fragte : »Weshalb benahmen Sie

denn Ludwig Tieck jede Hoffnung , Neues ſchaffen zu wollen ,
lieber Freund ? «

» Weil ich nicht gegen meine Ueberzeugung ſprechen

durfte ! « entgegnete Hebel .

» Dürfen wir nichts davon erfahren ?« riefen wir

im Chor .

Hebel nickte lächelnd und Schreiber fuhr fort : » Tieck

hielt ſich auf ſeiner Reiſe nach Baden einige Tage hier auf
und wir ſahen ihn öfters . Als ich ihm mit Freund Hebel

Lebewohl ſagte , kam das Geſpräch auf die alemanniſchen Ge —

dichte . Tieck erſchöpfte ſich in Lobeserhebungen und ſagte :

»Weshalb , Verehrteſter , ſchreiben Sie nicht mehr ſolcher aller —

liebſten Sachen ? « Treuherzig und mit größter Ruhe ant —

wortete unſer Dichter : » Weil mer niſcht mehr einfalle thuet ! « —

Tieck ſchien ſeinen Ohren nicht zu trauen , und wiederholte in

ſeiner gewinnenden , bezaubernden Sprachweiſe im feinſten

Hochdeutſch : » O! Sie wollen die Welt ſicher mit herrlicheren
Gaben überraſchen ! « Aber unſer Freund wiederholte un —

erſchütterlich : » Jo , lieber Herr , i wees niſcht mehr ! «

Da lachte Hebel herzlich und wir Jungen getrauten uns

munter einzuſtimmen . Der Profeſſor aber ſagte gerührt :

»Kinder , wem die alemanniſchen Gedichte und die Geſchichten
des rheinländiſchen Hausfreundes eingefallen ſind , der darf ge —
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troſt nach ſeinem reichen Tagewerk ausruhen ! « Und dem 0

Dichter die Hand reichend , fügte er weich hinzu : » Und hätten 8

Sie nur » Verg än
chke

geſchrieben — theurer Freund ,
Sie hätten für Ihres Namens Unvergänglichkeit geſorgt ! «

„Vergänglichkeit ! «“ Das rührendſte Denkmal , das ein

ö Kind ſeiner frommen ſeligen Mutter ſetzen kann . Zwiſchen den

Dörfern Brombach und Steinen , wo der Knabe des Gedichts
neben dem heimfahrenden Vater hergeht und ihn fragt nach

Tod und Ewigkeit , war ſeine eigene Mutter geſtorben und der

weinende Peter hatte in ſeinem nun ganz verwaiſten Herzen f

zum erſten Mal über irdiſche Vergänglichkeit nachgedacht .

Als nach Jahren die Freunde den Prälaten Hebel dieſen

Weg entlang geleiten wollten , bat er ſie , ihn allein gehen zu

laſſen . Er habe mit ſeinem ſeligen M jütterli und dem weinen —

den kleinen Hans Peterle noch viel in ſeinem Herzen zu bereden

und mit jedem Strauch zu ſprechen .

Tieck, der feine und elegante Welt - und verwöhnte

Büchermann , hatte ſich damals gar nicht in die harmloſe , aber

derbe Heiterkeit des Hebelſchen Kreiſes hineinfinden können , der 0

ſich bei einer Flaſche Klingelberger mit Anekdoten , Epigrammen ,
Charaden und Trugcharaden ganze Abende lang köſtlich amü — 8

ſirte , Schöppele ausrieth , für jeden Anweſenden einen Spitz —

namen bei der Hand hatte und ſich einer wunderſamen Gauner — 0

ſprache bediente . Beſonders waren dem romantiſchen Meiſter t
Ludwig die »fabelhaft unſinnigen Räthſel « , deren Fabrikation 0

damals in Karlsruhe förmlich zur geſelligen Mode - Manie aus —

geartet war , in
1.55

Seele verhaßt . Sie trieben ihn erſt

von der Table chote des »Erbprinzen « fort , — und als er

dann beim M ntagstiſch in einem andern Gaſthof dieſelben alten

» Knackmandeln « vom Erbprinzen noch ein Mal knacken ſollte ,

gar aus Karlsruhe hinaus .

Warum mußte ich dem herzigen alemanniſchen Dichter
ſo oft ſein » „ Hans und Verene « deklamiren , das ich bei meinem 1
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Profeſſor geübt hatte ? Und warum leuchteten ſeine braunen

Augen ſo hell , wenn ich den Anfang ſprach ?

» Es gfallt mer numme eini ,
Und ſelli gfallt mer gwiß !
O wenn i doch das Meidli hätt ,
Es iſch ſo flink und dundersnett —

ſo dundersnett ,

J wär im Paredies ! «

Warum ſchimmerten dieſe lieben , guten Augen denn ſo

feucht ? — bei der Strophe :

» Und wenn i' s ſieh vo witem ,
So ſtigt mer' s Bluet in ' s Eſicht ;
Es wird mer über ' s Herz ſo chnapp ,
Und' s Waſſer lauft mer d' Backen ab

wohl d' Backen ab ,

J weiß nit , wie mer gſchicht ! «

Warum ? — Als ich dann die Antwort darauf hörte , da

wuchs mein Intereſſe , meine Liebe zu dem alemanniſchen Hebel

noch viel mehr . Er dachte bei dieſer reizenden Verene an ein

geliebtes holdes Traumbild ſeines Herzens . Und ich kannte

dieſe wunderſchöne Frau ! Hatten ihr Anblick und ihre Kunſt
doch auch mein kleines Herz einſt ſo wunderbar berauſcht !

Es war — Henriette Hendel - Schütz . Im Jahr 1808

gab ſie in Karlsruhe ihre erſte mimiſch - deklamatoriſch - drama —
tiſche Vorſtellung . Der Kirchenrath Hebel lernte die ſchöne

geniale Frau kennen . Sie und ihre Kunſt bezauberten ihn .
Er war ſtets im Theater , ſo oft ſie auftrat , und ihretwegen

ging er in die Geſellſchaften , die ſie beſuchte . Es beglückte ihn,
ihr ſeine Gedichte und den alemanniſchen Dialekt einſtudiren zu

dürfen . So auch » Hans und Verene « . Ihr zu Liebe kleidete

er ſich von jetzt an elegant und zierlich .

Im nächſten Jahr deklamirte die Künſtlerin im Karls —

ruher Theater an zwei Abenden » Hans und Verene « unter

rauſchendem Beifall . Als ſie dann am zweiten Abende nach



den Monolog der Lady Macbeth folgen laſſen
dem Programm

ſollte , lächelte ſie Hebel , der im Parquet vornan ſaß , ſchalkhaft

an und ſchob ſeinen »verliebten Hauenſteiner « ein , den Schluß :

„Gelt , De meinſch , i ſag Der , wer ?

's iſch e Sie , es iſch kei Er la

variirend , indem ſie dabei dem Dichter lächelnd mit dem

Finger drohte :

v' s iſch kei Sie , es iſch enn Erla

Und was that nun der »verliebte Hauenſteiner ?« Der

Kirchenrath ſchreibt einem Freunde : » Nach dem Schluſſe dankte

ich der Hendel im Garderobenzimmer mit einer Umarmung , das

war auch gut , und holte ſie zu einer Abendgeſellſchaft ab , wo

ich ihr zur Vergeltung einen heroiſch tragiſchen Auftritt , ſo

gut ich als Laie kann , zum Beſten gab . . . «

Dieſer »heroiſch tragiſche Auftritt « hätte dem Dichter

aber leicht das Leben koſten können . Aufgeregt von Liebe und

Wein öffnete er Nachts 12 Uhr eine Balkonthür , um ſeine Ta⸗

backspfeife auszuklopfen , ohne darauf zu achten , daß hinter der

Thür der Balkon fehlte . Er ſtürzte mit dem Oberkörper hinaus

und nur der ſchnelle Griff eines Gaſtes rettete ihn vor dem

Hinabfallen .
Noch Jahre lang feierte der Dichter die Hendel Schütz in

ſeinem „ Rheinländiſchen Hausfreund « als »Schwiegermutter

des Adjunkt ! « Für einen verliebten Poeten ein allerdings

etwas ungewöhnlicher Schmeichel⸗Titel der Angebeteten . Der

»Adjunkt « iſt der Württembergiſche Geſandtſchaftsſekretär Kölle ,

der ſeit 1809 in Karlsruhe lebte und Hebel für ſeinen Haus —

freund manche brauchbare Schnurre und Anekdote zutrug .

In einem Briefe Hebels an einen Freund in Triberg

heißt es : » Die Schwiegermutter iſt eine ſchöne und geiſtreiche

Frau , um deren wunderſchönes Töchterlein der Adjunkt ein

MWal gefreit hat , jedoch nur ſcherzweiſe , denn er ſah ſie nur im

Porträt und als Kind ! «



aſſen Dies wunderſchöne Töchterlein iſt wahrſcheinlich der

khaft Hendel Stieftochter , Thekla Schütz , ein wunderbar begabtes 0

luß : Kind , eine Art Goetheſcher Mignon , die ſpäter die Eltern auf

12 Kunſtreiſen durch Schweden und ganz Deutſchland be—

gleitete und neben der Stiefmutter als » ſterbende Tochter der

kem Niobee und als »Ismael mit Hagar in der Wüſte « glänzte .

Thekla ſtarb aber bereits 1813 in Cöln am Scharlachfieber . 1

Ferner ſchreibt Hebel über die Schwiegermutter : » Haus —

freund , ſagte eines Tags die Schwiegermutter , —ſeid Ihr im I

Der Stand und bringt mich auch in Euren Kalender ? — Der Haus —

zankte freund erwiderte : Holdſelige Frau , geſtattet mir , Euch ſo oft

das zu küſſen , als ich Euch hineinbringen will , oder erlaubt mir 09

wo lieber , es ungezählt ſo oft zu thun , als ich es wünſche und

tt , ſo Eure Schönheit verdient , ſo will ich Euch vor aller Welt

Augen das ganze Schatzkäſtlein dediciren , ſo Ihr doch als

ichter
eitles Weltkind weit und breit bekannt ſeid , ich aber für einen

ſe und gar frommen und untadelhaften Hausherrn gehalten werde . —

ie Ta⸗ Da ſagte ſie : Hausfreund , wenn Ihr wollet , ſo möget Ihr

ter der mir das Büchlein wohl dediciren . Dies iſt dies Schtdishertuf
)hinaus

Ein gütiger Himmel bewahrte aber den herzigen Dichter

rdem und Menſchen Hebel vor dem — Glück : der vierte — oder gar

fünfte Gatte dieſer »holdſeligen Frau Schwiegermutter « mit

ütz in dem wilden , unſteten Herzen zu werden .

mutter

rdings

Der 0

Kölle, Einige Wochen ſpäter, als ich das Mozart ' ſche Concert N

Haus⸗ geſpielt hatte , langte ein großer Brief mit mächtigem Siegel 0

g. an . »Poſtſtempel Eiſenach ? « ſagte die Mutter , » dort kenne

Triberg ich Niemand , als meine Stiefſchweſter . « —Als ſie den Inhalt

ſtreiche überflogen , ſank ſie todtenblaß auf ' s Sopha . . . Die Stief⸗ N
nkt ein ſchweſter hatte eine gerichtliche Klage wegen der Erbſchaft vom 0

nur im ſeligen Großvater angeſtrengt . Sie beanſpruchte die Hälfte von

Allem , was meine Großmutter zur Zeit erhalten .‚



Verlor die Mutter den Prozeß und ſollte noch 12000 Thlr .

zurückerſtatten , ſo war ſie ruinirt . Ja , vielleicht durfte die

Stiefſchweſter ſogar noch Beſchlag legen auf die 600fl . Penſion ,

welche die Mutter als Rittmeiſterswitwe erhielt . Unſer Vor⸗

mund und der langjährige treue Beiſtand der Mutter , Hof —

gerichtsadvokat Bayer , wußte auch keinen beſſern Troſt , als :

» Im ſchlimmſten Falle müſſen Sie das Geld erſt herauszahlen ,

wenn der Prozeß in der dritten Inſtanz verloren iſt !«

Da gab ' s in unſerem Stübchen viel Sorgen und Grämen .

Die Mutter hatte nicht mehr den Muth , allein einen Brief von

unbekannter Hand zu öffnen , aus Furcht , er möchte neue Hiobs⸗

poſten enthalten . Sie wartete ſtets damit , bis ich aus

dem Konfirmanden - Unterricht oder von Profeſſor Schreiber

zurückkam .
Unter all dem Kummer wurde ich Oſtern konfirmirt . Zu

Hauſe fanden wir wieder eine beängſtigende Nachricht über den

Prozeß . Da kam ' s über mich wie Inſpiration . Als wir allein

waren und die Mutter blaß und angegriffen ihr Herz durch

Thränen erleichterte , fiel ich ihr um den Hals — und fröhlich ,

zuverſichtlich rief ich aus : » Sei ruhig ! — in einem Jahre

nehme ich Dir alle Sorgen ab ! Mutter , laß die kleine Ko —

mödiantin Schauſpielerin werden —ich fühle : es ſoll ſo ſein

gewiß , ich habe Talent . Weshalb wählte Kirchenrath

Kazner mich , um das Gebet nach der Konfirmation zu ſprechen ,

mich allein aus ſo viel vornehmeren , reicheren und begabteren

Mädchen ? — Weshalb ? — —Weil er vorausſetzte , daß ich es

am beſten vortragen würde . . . . Und hat man nicht in der

großen Kirche jedes Wort verſtanden ? Weinten nicht Viele und

ſagten nachher , ich hätte ſie durch meine gefühlvolle Rede zu

Thränen gerührt ? O, ich will mich übermenſchlich anſtrengen ,

um vor Weihnachten noch auftreten zu können . Welche Freude ,

wenn ich die erſte Gage erhalte ! «

Die Mutter umarmte mich , wurde nachgebender , ſagte

aber trotz wiederholter Bitten noch nicht ja . Bekannte und
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Freunde wurden zu Rath gezogen , es wurde dafür und dagegen

geſprochen . Ich beſtürmte die Mutter ſo lange , bis ſie noch

ein , Mal an den Onkel General nach Caſſel ſchrieb , um ſeine

Einwilligung zu meiner Bühnenlaufbahn zu erhalten . Zu

meiner Verzweiflung blieb das Haupt der väterlichen Familie

bei ſeinem diktatoriſchen Wort : » Eher Viehmagd ! «

So wurde die Komödiantin wieder mit vielem Herzeleid

bei Seite geſchoben und die Gouvernante wieder hervorgeholt .

Die Mutter dachte damals ernſtlich daran , Karlsruhe ganz zu

verlaſſen , auf ihre Penſion für eine runde Summe zu ver —

zichten und mit mir zu ihrer Couſine nach Hamburg zu ziehen .

Der unglückliche Prozeß hatte ihr Karlsruhe ganz verleidet und

ihren Lebensmuth gebrochen . Mein betrübtes Herz aber ſah

für uns Beide nur noch Rettung im — Rhein . Abends im

Bett malte meine aufgeregte Phantaſie es ſich mit immer rüh

renderen Farben aus , wie ſchön es ſein müſſe , Hand in Hand

mit der Mutter in den rauſchenden Rhein hinabzugehn —immer

weiter — immer tiefer —— bis die Wogen über uns zuſam —

menſchlügen und wir eng umſchlungen von ihnen weitergetragen

würden — — zwei ſchmerzloſe Leichen . . . Und was die Karls —

ruher wohl ſagen würden , wenn eines Morgens dieſe traurige

Geſchichte im Wochenblatt ſtände . . . Nur noch einen Abſchieds —

blick wollte ich auf die geliebte Bühne werfen — dann aber

ſicher die Mutter ſo lange beſtürmen , bis ſie mit mir in den

Rhein ginge , wo alle Prozeſſe mit hartherzigen Stiefſchweſtern

und alle Gouvernanten aufhörten . . .

Und ich ging mit der Mutter in die Oper . Es wurde

Mozarts herrlicher » Titus « gegeben . In den Zwiſchenakten

aßen wir ein großes Stück Käſekuchen . Dieſer doppelte Genuß

erhob meinen Lebensmuth aber ſo ſehr , daß ich den Rhein vor —

läufig noch bei Seite legte .

Im Mai ſchrieb die Mutter an die Couſine nach Hamburg :

» Lina iſt Oſtern konfirmirt . Obgleich ich wegen meines

unglücklichen Prozeſſes tauſend Sorgen mit in die Kirche nahm ,

8²
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ſo war es doch einer der feierlichſten Tage meines Lebens .

Lina wurde vom erſten Prediger aus 108 Mädchen , meiſtens

aus den erſten Familien , ausgewählt , ein Gebet vor dem Abend —

mahl zu ſprechen . Sie ſprach es ſchön und rührend , mit tiefem

Gefühl und klarſter , herzbewegender kindlicher Stimme . Ueber —

haupt iſt es ein ungewöhnliches Mädchen . Ihr allein danke ich,

daß ich nicht vor Gram geſtorben bin, ihrem fröhlichen Gott —

vertrauen und Troſte . Als Geiſt und Körper am Unterliegen

waren , hat ſie allein mich aufrecht erhalten . Möchte der Himmel

ſie glücklich machen . Viele trübe Stunden und Tage ſind ihr

ſchon verfloſſen und immer noch hat ſie die Heiterkeit und den

Frohſinn , wie die glücklichſte Tochter . Bei allen Sorgen und

Kümmerniſſen lernt ſie fleißig fort und macht bedeutende Fort —

ſchritte , Du wirſt ſie in Hamburg recht lieb gewinnen . Sie

wird aber nicht lange bei uns bleiben . Sie freut ſich darauf ,

bald nützlich werden zu können und in Hamburg eine Gouver —

nantenſtelle zu finden . Jedermann iſt ihr hier gewogen . Sie
konnte jetzt ſchon als Erzieherin zu der zehnjährigen Tochter des

bairiſchen Geſandten kommen , aber ſie möchte nicht allein hier

bleiben , wenn ich nach Hamburg gehe . Da in Hamburg die

Muſik ſo beliebt iſt , wird ihr auch dies Talent dort förderlich
ſein . Sie hat jetzt bei Profeſſor Aloys Schreiber noch Unter⸗

richt , gut und ſchön vorzuleſen . Du kennſt ihre alte Neigung

für die Bühne . Als nun der Prozeß mir ſo viel Sorgen um

unſere Zukunft machte , beſtürmte ſie mich wieder , ſie Schau⸗
ſpielerin werden zu laſſen . Aber der Onkel in Caſſel wollte es

nicht zugeben . Ihr Talent im Vorleſen und Deklamiren wird

ihr auch in jeder andern Lage des Lebens , beſonders als Gou —

vernante oder Muſiklehrerin , von Nutzen ſein . Traurig wäre

es , wenn dies gute Geſchöpf mit dem reinen edlen Willen , ihrer

Familie zu helfen , nicht glücklich würde . Doch auch auf eine

mühevolle Stellung iſt ſie gefaßt ; das Leben ſei für uns ja nur

eine Prüfungsſtation und deshalb würde ſie auch in der

ſchwerſten Lage zufrieden bleiben und ihren heitern Sinn be⸗
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halten . — Ich war ſchon feſt entſchloſſen , meine Penſion für

8000 fl. an den Staat zu verkaufen , um aus allen Laby⸗

rinthen zu kommen , aber mein treuer Beiſtand Bayer gab es

nicht zu , und jetzt ſehe ich ein , er hat Recht . Doch habe ich auf

drei Jahre die Erlaubniß erhalten , meine Penſion außer Landes

zu verzehren . Mein Karl iſt brav und gut und wird hier ohne

mich fertig werden . Louis iſt jetzt auch hier und ich bin recht

zufrieden mit ihm . Nur will ſich noch keine paſſende Stelle für

ihn als Kaufmann finden . Welches Glück , wenn Ihr ihm eine

ſolche in einem guten Hamburger Hauſe verſchaffen könntet !

Es iſt ihm zunächſt gleich , ob auf einem Comtoir oder in einer

Waarenhandlung , nur wo es viel zu thun gibt und er recht

lernen kann . Er iſt
jebt

17 Jahre , ſehr groß und ſtattlich und

es iſt die höchſte Zeit , daß er ſich bald ſelber ſein Brod erwirbt .

Er hat ſo viel gekoſtet und ſein lebhafter Geiſt muß bald und

8 Beſchäftigung haben , wenn er glücklich werden ſoll . Mein

Neffe Chriſtian Stockmar ,der Geſchäftsträger und Freund des

Prinzen Leopold von Coburg ,
50

vom Könige von 8 15 in

den Freiherrnſtand erhoben und ſeit vergangenem Auguſt mit

ſeiner Couſine FPanny Sommer , einer einzigen Tochter und

reichen Erbin verheirathet . Er hat kürzlich mit dem Prinzen

eine Reiſe durch Italien gemacht und wird in Coburg zum Be —

ſuche erwartet . Dahin hat mein Bruder auch mich mit meinen

Kindern eingeladen . . . «

Und wir reiſten nach Coburg zu den Verwandten . Dieſe

Reiſe ſollte entſcheidend werden für mein ganzes Leben . Vetter

Chriſtian gewann ſogleich mein ganzes Vertrauen . Ihm de—

ich meine liebſten Hebelſchen Gedichte und ſeine liebſten

Rückertſchen . Der Dichter war ſein theuerſter Jugendfreund .

Ihn weihte ich in meinen einzigen Herzenskummer ein , daß der

Onkel General Bauer ſeinen Namen nicht auf dem Komödien —

zettel und ſeine Nichte auf den Brettern ſehen wolle und daß

ich deshalb nun eine alte garſtige Gouvernante werden müſſe . .

Und der kluge , prächtige Vetter ſagte in ſeiner humoriſtiſchen ,



herzigen Weiſe zur Mutter : » Tante Chriſtiane ! Was guter

Eſſig werden ſoll , wird früh ſauer . Bis jetzt iſt unſere Fa⸗

milie mit Talenten nicht geſegnet geweſen , es ſoll mich freuen ,
eine Künſtlerin Couſine nennen zu können —aber das bitte

ich mir aus , Lina , daß Du eine wahre , edle , tüchtige Künſt —

lerin wirſt — — und daß Du bei jedem Auftreten neue Schuhe
und Handſchuhe anziehſt . Das biſt Du Deiner Kunſt und der

ganzen reſpektablen Familie ſchuldig ! «
Mit dem Vetter machten wir auch einen Beſuch auf der

Roſenau . Die Mutter war eine Jugend dfreundin des regieren —

den Herzogs . Der war kurz vorher auf der Jagd von einem

Hirſch geſtoßen . Er trug noch den Arm in einer Schlinge und

den Kopf verbunden . Ich jagte mich durch den Park

mit einem reizenden blondlockigen Knaben . Es war der Prinz

Albert — der ſpätere Gemal der Königin Victoria von

England .
Nachdem die Mutter noch ihr letztes Erbſtück , den freund —

lichen Glockenberg bei Coburg , an Vetter Chriſtian verkauft

hatte , kehrten wir fröhlich nach Karlsruhe zurück . Ich konnte

die Zeit kaum erwarten , mein neues Studium zu beginnen .

Mit welcher Luſt , mit welchem Eifer und Ernſt ging ich ans

Werk . Hatte ich doch geſiegt ! Durfte ich doch Schauſpielerin

werden ! Dies Bewußtſein machte mir das Schwerſte leicht .

Profeſſor Aloys Schreiber hatte in ſeinen Stunden

wacker an mir vorgearbeitet . Er kannte ja längſt meine » un —

glückliche Liebe « zur Bühne . Ob er geahnt hatte , daß die arme

Gouvernante am Ende doch der fröhlichen Komödiantin weichen

müſſe ? Als ich ihn danach fragte , lächelte er ſchalkhaft . Jetzt

aber wurde ſein Unterricht immer bühnen - praktiſcher . Wie ein

geſchulter Dramaturg ging er unſere dramatiſchen Meiſterſtücke

mit mir durch .

Meine ſchauſpieleriſche Lehrerin wurde Mlle . Demmer ,

eine Schülerin Iffland ' s , welche ſich in Mannheim zur treff —
lichſten Künſtlerin , beſonders im ſentimentalen und naiven

—
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Fache herangebildet hatte . Sie gab mir Stunden in der De —

klamation , Geſte , Mimik , im Gehn und Stehn auf der Bühne .
Sie mußte als erſte jugendliche Liebhaberin der Bühne im

Zenith ihres Ruhmes Lebewohl ſagen und wurde penſionirt :

weil ſie einige Male während des Spielens plötzlich von einem

Starrkrampf überfallen wurde . . . . Die Worte verhallten , und

unbeweglich , leeren Blickes ſtarrte ſie die entſetzten Zuſchauer

an . Einmal war ich Zeugin dieſer erſchütternden Scene . Ihr

Bruder , auch in Mannheim gebildet und ein geſchätzter Künſt —

ler , ſtürzte leichenblaß aus der Couliſſe und trug die Schweſter

fort . Ich mußte an die Scene des vierten Aktes in der Jungfrau

von Orleans denken , als alle Welt ſich von Johanna wendet ,

ſie allein daſteht , ſtarr , empfindungslos — und der treue Rai —

mond ihre Hand faſſend ſagt : » Ich will Euch führen ! « Ich

konnte den Eindruck nie vergeſſen .

Die Familie Demmer , Mutter , Bruder , Schweſter ,

waren ſehr liebe , achtungswerthe Menſchen , ſie lebten aber ſeit

der Penſionirung ganz zurückgezogen . Die Schweſter litt an

nicht zu beſiegendem Trübſinn , weil ſie der Bühne entſagen

mußte . Monate lang wanderte ich jeden Vormittag zu ihrer

abgelegenen Wohnung , und meine Anweſenheit belebte dann

die ſonſt ſo ſtillen Räume . Sie hallten wieder vom » Kampf

mit dem Drachen « — » Ein frommer Knecht war Fridolin « —

» Lebt wohl ihr Berge , ihr geliebten Triften . . . Als aber

gar das Einſtudiren der Margarethe in den »Hageſtolzen « von

Iffland begann , da glaubte ich das glücklichſte Geſchöpf der

Welt zu ſein ! Wie ein Feenland lag die Zukunft vor mir !

Nichts ſchien mir in meiner Kunſt unerreichbar . Ich gelobte

mir beharrlichen Fleiß und begeiſtertes Streben . Da ich auch

groß für mein Alter war , glaubte meine Lehrerin , ich könne

den erſten Verſuch noch in dieſem Jahre wagen . Und ſo ſtand

denn am 22 . Dezember 1822 auf dem Theaterzettel : » Die

Hageſtolzen , Schauſpiel von Iffland . . . Margarethe — Mlle .

Karoline Bauer , als erſter Verſuch ! «
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Aus beſonderer Rückſicht für mich fanden zwei Proben

von dem oft gegebenen Stück ſtatt , damit ich mit der Bühne ,
dem Proſcenium , dem Kommen und Abgehen bekannt werde .

Der große altväteriſche Theaterwagen , den ich ſo oft ſehnſüchtig
betrachtet hatte , brachte mich mit Mlle . Demmer an ' s Schau —

ſpielhaus . Dieſe wollte im Zuſchauerraum der Probe bei —

wohnen , um zu hören , ob ich laut genug ſpräche , und mir

überhaupt noch manche Winke geben .
Ein unbeſchreibliches Gefühl erfaßte mich , als ich an der

Hand meiner Lehrerin auf die — meine Welt bedeutenden

Bretter trat . Sie ſtellte mich den Mitgliedern vor , bat um

Nachſicht für die Anfängerin , und Alle bewillkommten mich

freundlich . Es wurde mit einer großen Feierlichkeit begonnen ,
—wenigſtens kam es mir ſo vor . Später ſollte ich die Ueber —

zeugung gewinnen , daß da, wo Achtung und Pietät für die

Kunſt herrſcht , die Proben ſtets mit Ernſt und größter Auf —

merkſamkeit abgehalten werden . — Die ſchwache Beleuchtung ,
der große dunkle Raum , die feierliche Stille , die Angſt , daß
ich nun bald ſprechen müſſe , raubte mir faſt den Athem und

das Herz klopfte hörbar . Zum Glück konnte ich nach und nach

etwas Faſſung erringen . Ich hatte erſt im vierten Akt zu

erſcheinen . Mit welchem Intereſſe beobachtete ich jetzt in der

Nähe das Spiel der von mir ſo oft ſchon bewunderten Künſtler
wie benahmen ſich Alle ſo würdig , einfach , edel ! Ich hätte

laut rufen mögen : » Habt mich doch ein Bischen lieb , ich ge —
höre ja nun auch zu Euch —und ich will mit Ernſt und Fleiß
an meine Aufgabe gehen ! « — Das Zeichen zum vierten Akt

ertönte , ich mußte ſprechen . . . und die peinigende Angſt war

nach den erſten Worten wie durch Zauber entſchwunden !

Immer vertrauter wurde mir die Umgebung , ich ſang auch das

Lied ohne Bangen , und am Schluß der Probe lobten , ermun —

terten mich Alle . Mlle . Demmer ſchien zufrieden , ja —ge —
rührt zu ſein und hatte wenig zu tadeln . In erhöhter , glück —
ſeliger Stimmung kam ich nach Hauſe und erzählte der beſorgten
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Mutter , wie Alles über Erwarten gegangen ſei . Die Haupt —

probe andern Vormittags ging prächtig , ich wurde viel zutrau —

licher begrüßt . Die Schauſpieler mochten ſich wohl ihres

erſten Verſuches erinnern .

Mittags vermochte ich vor Aufregung keinen Biſſen zu

eſſen . Selbſt Bruder Karls Fröhlichkeit und himmelſtürmender

Uebermuth hatte ſich in Ernſt verwandelt , und die Mutter ver —

ſuchte umſonſt ihr Bangen zu verbergen . Um vier Uhr ſchon

kleidete ich mich als Bäuerin —ich ſeh ' mich heute noch im

grünen , wollenen Rock, rothen Tuchleibchen , weißen Aermeln ,

großer , faltiger Schürze , am ſchwarzen Sammetbande das

ſilberne Kreuzchen , von dem Margarethe zu ſprechen hat , die

lichtblonden Haare zurückgeſtrichen und in Zöpfe geflochten nie —

derhängend . — Ich kam mir ſchließlich aber doch furchtbar dünn

vor und fand mich nur —ziemlich hübſch in dem Koſtüm . Um

fünf Uhr holte Mlle . Demmer die Mutter ab ; ſie ſah aufgeregt

aus und ihre Wangen glühten . Sie zeigte mir noch, wie ich

mich verbeugen müßte . . . im Fall ich hervorgerufen würde ,
und fragte , was ich dann ſprechen wolle ? — »O, in die Ver —

legenheit werde ich wohl nicht kommen ! « — »Aber , Kind , im

Fall es doch geſchehen ſollte , wie wollen Sie danken ? «

» Nun , ich werde ſprechen — — was mir gerade einfällt ! «

entgegnete ich reſolut . Die Demmer ſchüttelte bedenklich den

Kopf . Der Wagen rollte heran , der Theaterdiener klopfte und

bat um die mitzunehmenden Sachen . Ich umarmte Mutter ,

Bruder , Wlle . Demmer und bat Alle , ja ruhig zu ſein . — —

Schnell flog ich die Treppen hinab , in den Wagen — der

Schlag klappte zu — und einer Ohnmacht nahe ſchloß ich die

Augen und bat Gott um ſeinen Beiſtand . . . . Im Konverſa⸗

tionszimmer verhielt ich mich ſehr ſtill und ging die Rolle noch

in Gedanken durch . Herr Demmer , der den Konſulent Wachtel

köſtlich ſpielte , ſchminkte mich . — Ich hörte die Ouverture , ver —

nahm das Klingeln am Beginn der Vorſtellung und dann bei

jedem neuen Akt , wagte aber vor lauter Bangigkeit nicht zu —
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zuſehen . Da klingelte es zum vierten Akt . . . Herr Demmer

führte mich zu dem Hügel , von dem ich herab kommen ſollte .

Ich ſtand , des Stichworts harrend , mit Rechen , Sichel , Hut ,

Kornblumen , Waſſerkrug . . . nein ! der war vergeſſen . —

„ Mein Waſſerkrug ! « rief ich — und der Requiſiteur vermochte

ihn mir noch zu geben . „Jetzt ! « flüſterte Herr Demmer —

ich trat vor und wurde mit Beifall empfangen ! — Darauf

war ich nicht vorbereitet . Dieſe Ehre wurde in Karlsruhe ſonſt

nur den berühmteſten Künſtlern zu Theil , wie Spohr , der

Mara und Catalani . Ich wußte nicht , ſollte ich mich verbeugen
oder ſprechen , es flimmerte mir vor den Augen , die helle Be —

leuchtung blendete mich förmlich , aber mein Stoßgebet : » Lieber

Gott , ſteh ' mir bei ! « half , und hell und fröhlich begann ich :

»Iſt der Schwager noch nicht heim ? « . . . — — Wie ich die

Margarethe darſtellte — weiß ich nicht ; ob ich den Beifall ver —

diente — eben ſo wenig . Ich erinnere mich nur , daß es mir

war , als ſei ich wirklich die Margarethe und weinte und lachte

wie ſie ! — Ich ſpielte mit Entzücken , ſang hell und fröhlich ,

wie die Lerche , dem Hofrath mein Lied :

» Was frag ich viel nach Geld und Gut

Wenn ich zufrieden bin !

Gibt Gott mir nur geſundes Blut

So hab ich frohen Sinn ,
Und ſing mit dankbarem Gemüth
Mein Morgen - und mein Abendlied ! «

Ja , ich liebte den guten Hofrath Reinhold , der von Herrn

Meierhofer hinreißend gegeben wurde , trotz ſeiner 45 Jahre

mit überſtrömender Liebe und als er mir zum Schluß die Feld —

blumen gab , mit den Worten : » Da ſeht dieſe Blumen ;

die Natur hat ihre ganze Kraft über ſie ausgegoſſen und wir

gehen ſo kalt an ihnen vorüber . Margaretha , aus Deinen

Händen habe ich ſie empfangen — nimm ſie als Deinen Braut —

kranz von mir wieder . Blühe wie ſie , nütze wie ſie und bleibe

dem einfachen Schmucke treu , womit Deine Felder Dich kränzen .
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Nach zehn Jahren — wenn Du an meinem Arm durch dieſe

Felder gehen wirſt , ſo freue Dich , wenn Du dieſe Blumen

ſiehſt und nie müſſeſt Du erröthen , wenn Du ſie aus meiner

Hand empfängſt ! « — — Da ſank ich unter ſüßen Thränen an

ſeine Bruſt und erwachte , wie aus einem wonnigen Traume ,
als beim Fallen des Vorhanges »Margarethe « ſtürmiſch ge —

rufen wurde .

Die Mutter ſchreibt über mein erſtes Auftreten an des

ſeligen Vaters Schweſter in Ziegenhain :
» Lina wagte geſtern , am Sonntage , ihren erſten thea —

traliſchen Verſuch als Margarethe in den »Hageſtolzen «. Ich

bin noch wie betäubt davon , obgleich Alles über Erwarten

glücklich , ja glänzend abgelaufen iſt . Die ganze Stadt nimmt

den freudigſten Antheil an dieſem Ereigniß und heut iſt die

Stube noch keine fünf Minuten von Glückwünſchenden leer ge —

blieben , ſo daß ich dieſe Zeilen nachts ſchreiben muß . Jeder —

mann wußte , welche Liebe und Luſt ſie zu dieſem Berufe führte ,
und ſo war denn das Haus ſchon um fünf Uhr ſo beſetzt , daß
kaum noch ein Plätzchen zu finden war . Sie wurde vom Offi —

zierkorps , das wohl damit das Andenken ihres tapferen Vaters

ehren wollte , freundlich empfangen . Dies machte ſie etwas

beklommen , doch faßte ſie ſich bald und ſpielte zum Erſtaunen

Aller , ſo natürlich und lieblich , daß ich ſüße Dankesthränen

weinen mußte . Ich ſelber , die doch Lina ' s Talent von Jugend

auf ſich entwickeln ſah , war nicht weniger überraſcht , beſonders
über ihre Sicherheit und ungezwungene Anmuth in einer ſo

ſchwierigen Rolle und beim erſten öffentlichen Auftreten . Bei

jeder Scene wurde Bravo gerufen und am Schluß gab es einen

förmlichen Sturm des Enthuſiasmus , als ſollte das Haus ein —

ſtürzen . Auf ſolchen Hervorruf war Lina nicht vorbereitet und

doch dankte ſie mit wenigen Worten ſo einfach und herzlich ,
daß neuer Jubel des Entzückens losbrach . Man behauptet ,
Lina habe die Margarethe natürlicher und kindlicher geſpielt ,
als die berühmte Hendel⸗Schütz , die hier in derſelben Rolle
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auftrat . Ich finde das auch . Nichts iſt aber auch natürlicher .

Eine Frau , die ſchon den vierten Mann hat , ſollte keine Mar —

garethe mehr ſpielen wollen . Lina war das einfache herzige

Landmädchen . Sogar alle Mitſpielenden waren ſchon in den

Proben überraſcht und entzückt und prophezeien dem guten

Kinde ein glänzendes Bühnenleben . Möchte ſie nur glücklich

werden , wie ſie es verdient . Der Glanz macht nicht das Glück ,

Mir wird dieſer Abend der Freude unvergeßlich bleiben . Hatte

ich demſelben doch mit ſo großem Bangen und Grämen ent —

gegengeſehn ! Ich allein wußte hier ja , daß Lina außer durch

Talent und Luſt durch die edelſten Beweggründe zur Bühne

geführt wurde , die hier Jedermann ein Geheimniß ſind und

bleiben müſſen . Man glaubt , wir leben in den glücklichſten

Vermögensverhältniſſen . Deshalb wurde hier vor Lina ' s Auf⸗

treten auch viel gegen dieſe Laufbahn geſprochen . Beſonders

die Geiſtlichkeit , außer unſerm guten Prälaten Hebel , eiferte

ſtark dagegen . Auch ich gab meine Einwilligung nur mit Wi —

derſtreben . Mein Bruder und die übrigen Verwandten in

Coburg würden nie zugeſtimmt haben , wenn ſie Lina nicht im

vergangenen Sommer näher kennen gelernt und liebgewonnen

hätten . Vetter Chriſtian war trotz ſeiner glänzenden Stellung

in der vornehmen Welt der Erſte , der Lina ' s entſchiedenes

Talent freudig anerkannte und mich und die Familie bewog ,

die Entſcheidung von dem Ausfall eines erſten Verſuches ab —

hangen zu laſſen . Dann hatte ich mit Lina bei unſerem Groß⸗

herzog Ludwig Audienz , um ihn zu bitten , dieſen Verſuch auf

der Karlsruher Hofbühne zu geſtatten . Er war ſehr väterlich

gütig und gab nicht nur ſogleich ſeine Erlaubniß zu dieſem

Verſuch , ſondern ſtellte auch ein ſchönes Engagement inAusſicht .

Er werde nie vergeſſen , daß Lina ' s Vater ein ſo braver Offizier
und ein Opfer für ' s Vaterland geweſen ſei . — Wenn Heinrich

den geſtrigen Abend erlebt hätte ! Wie ſtolz würde er auf ſeine

Lina ſein ! Sie iſt ſein Ebenbild an Leib und Seele . Ich hoffe ,

Dein Bruder , der General , wird ſich noch mit der Nichte —
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Künſtlerin ausſöhnen , wenn er Lina nur ein Mal auf den

5 Brettern geſehn hat . Erinnere ihn doch daran , wie oft die

ge Brüder Dich neckend » die Komödiantſche « nannten . Ietzt
en ſind ſie beſtraft dafür , denn eine Bauer hat nun doch auf dem

en Komödienzettel geſtanden — und wird , ſo Gott will , ihrer

ich Kunſt und ihrer Familie nur Ehre machen . Hier in Karlsruhe
ick. iſt jetzt nur eine Stimme : daß es eine Sünde wäre , ſolch ein

tte erprobtes Talent ſeinem Berufe zu entziehen . Die ganze Stadt

nt⸗ liebt Lina ſchon und macht noch viel mehr aus ihrem geſtrigen

rch Verſuch , als es wirklich iſt . Es hat heute ſogar ſchon Gedichte

yne geregnet . Man will Lina durchaus hier engagirt ſehen . Auch

ind die fürſtlichen Herrſchaften haben uns ihre Glückwünſche und

ten den Wunſch ausſprechen laſſen , Lina möchte ein Enugagement
uf⸗

annehmen . Sogar für Lina ' s »zweiten Verſuch⸗ als »Cliſe
ers Valberg « , der im Februar ſtattfinden ſoll , ſind jetzt ſchon alle

rte Logen und Plätze beſtellt . Was das Mutterherz aber am glück —

Li⸗ lichſten macht , iſt das Gefühl : Lina iſt nach dieſem unbeſchreib —

5 lich glänzenden , berauſchenden Erfolg noch daſſelbe gute , be —

im ſcheidene , innige Kind , wie früher . »Haſt Du mich lieb,

nen
Mutter ? « —war das Erſte , als ſie mich geſtern Abend nach

ing
der Vorſtellung mit Freudenthränen umarmte . Heut aber

Res tanzte ſie um mich herum und lachte ſchelmiſch: » Habe ich es 16

og ,
Euch nicht immer geſagt, wenn die Brüder mich »Großnaſe« 1

755 nannten: ſo — grade ſo muß die Naſe für die Bühne ſein ,

oß⸗ wenn ſie wirken ſoll —und dieſe Naſe wird Euch dereinſt noch

üif auf der Bühne Ehre machen , en face und en Profil; und man

lich
wird in der Zeitung von Mlle . Großnaſe mit der höchſten Ach—

ſem
tung ſprechen . . . «

cht. Lächelſt Du , mein Leſer , über dieſe enthuſiaſtiſchen Worte MI
zier eines glücklichen Mutterherzens ? Mich beglücken ſie noch heute I

rich zu ſüßen Thränen des Dankes . N˙N

ſfe 25
Das war mein erſter Verſuch ! Mein erſter beglückender

Erfolg auf den ſo heiß erſehnten Brettern ! Und wenige Wochen —4
chte⸗



126

ſpäter ſtand ich auch zum erſten Mal in der Zeitung — ſogar

im berühmten Stuttgarter » Morgenblatt « :

„ Mad . Neumann iſt im Naiven , wenn ſie die Farben

nicht zu ſtark aufträgt , — im Sentimentalen und in gewiſſen

Charakterrollen vorzüglich zu nennen .

„ An Mlle . Maas hat die Karlsruher Bühne eine Er —

werbung gemacht , um die andere Bühnen ſie beneiden müſſen .

Hier iſt eine Künſtlerin , der ihre Werke nicht blos gelingen ,

ſondern die ſie mit ſchöpferiſchem Geiſte hervorbringt .
„ Mlle . Bauer iſt erſt ein Mal aufgetreten , als Marga —

rethe in den »Hageſtolzen «. Sie wählte die Bühne aus Neigung

und mit den Hülfsmitteln der Bildung ausgeſtattet . Kindliche

Naivetät —keine Kotzebueſche — bezeichnet ihr unbefangenes ,

gemüthvolles Spiel . Der naive Charakter iſt ein bewußtloſer ,

der Ausdruck ſchöner , argloſer Natürlichkeit . . . «

Meine Margarethe ! Wie habe ich ſie geliebt und hoch

in Ehren gehalten — und wie liebe ich ſie noch heute ! Mag

man auch jetzt auf dies Naturkind und die ganze Ifflandſche

bürgerliche Muſe vornehm niederlächeln . Margarethe war

meine erſte —reinſte Liebe !

Den Nachgebornen , welche Ifflands »Hageſtolzen « kaum

dem Namen nach kennen und das »altmodiſche Machwerk « doch

mit dem Schillerſchen Spottwort vom »Laſter und der Tugend «

kurz und kühl abfertigen — dieſer jungen modernen Welt ,

möchte ich hier drei leuchtende Sterne nennen , die noch heute

ihren Glanz in der deutſchen Theater - Geſchichte mit vollem

Rechte behaupten und auch einſt liebevoll auf dies Ifflandſche

» Machwerk « blickten : — Friedrich Ludwig Schröder , Schiller
und Goethe .

Als in Frankreich das Königthum in Stücke brach , ſchrieb

Iffland ſeine »Hageſtolzen « in ſeinem Garten zwiſchen Rhein

und Main bei Mannheim . Der große Hamburger Schröder

war nicht zu groß , dem Hofrath Reinhold , einer ſeiner liebſten

und beſten Rollen , vier Wochen lang täglich ein liebevolles

Gr

da

Fr

un

ler

fei

SſDl

We



gar

ben

ſſen

Er⸗

ſſen .

gen ,

rga⸗

ung

liche

nes ,

sſer ,

hoch

Nag

dſche
war

aum

doch
end⸗

Lelt ,

heute
lem

dſche

iller

hrieb

chein
röder

bſten
oolles

127

Studium zu widmen . Goethe nennt die »Hageſtolzen «

Ifflands beſtes Stück — » das einzige , wo er aus der Proſa

in ' s Ideelle geht ! « — Goethe und Schiller hatten ihre Freude

daran , die »Hageſtolzen « geſprächsweiſe noch fortzuſetzen ,
Scene für Scene . —Und als Iffland geſtorben war , feierte

Goethe ihm auf Weimars ſtolzer Bühne 1815 ein ſchönes Er —

innerungsfeſt durch die Aufführung der beiden letzten Akte der —

»Hageſtolzen « — Margarethens Akte; die der Weimarſche Alt —

meiſter ein abgeſchloſſenes Ganze nennt — mit den Goetheſchen

Schlußworten :

» Ihr ſaht ein reizendes Idyllenleben
Vor eurer Phantaſie vorüberſchweben —

Und in der That ! des Abgeſchiedenen Geiſt

Hat ſich in dem, was heut nur abgebrochen

Hervortrat , rein und herrlich ausgeſprochen :
Es iſt ein zierlich Malerſtück , das dreiſt

Zur niederländſchen Schule ſich geſellt ,
Wo Einfalt ländlicher Natur gefällt ,
Wo kleine Züge lebensvoller Klarheit
Die höchſte Kunſt verbirgt in milder Wahrheit ! «

Im Februar 1823 machte ich als Iffland ' s »Eliſe von

Valberg « meinen zweiten — und im April als Roſalie in Zieg —
lers »Incognito « meinen dritten Verſuch auf den Brettern .

Mit ſo glücklichem Erfolge , daß mir ein Engagement in Karls —

ruhe mit 600 fl. Jahresgage angetragen wurde . . .

Sechs Hundert Gulden Gage ! Welch ein Reichthum !
Grade ſo viel , wie die Penſion der Mutter betrug . Ich war

das glücklichſte Geſchöpf auf Gottes Erden . Strahlend in

Freude und Stolz unterſchrieb ich den zweijährigen Kontrakt

und trat am 1. Mai als »Großherzoglich badiſche Hofſchauſpie —
lerin « unter die Mitglieder der Bühne .

Wie fröhlich , wie dankbar gegen Gott und die Menſchen

feierte ich am 28 . Mai meinen funfzehnten Geburtstag ! Alle

Sorgen , die uns vor einem Jahre noch ſo ſehr gedrückt hatten ,
waren jetzt von uns genommen .



Die Mutter hatte den Prozeß gegen die Stiefſchweſter

bereits in der zweiten Inſtanz gewonnen .

Bruder Karl war Offizier , Louis von dem guten Vetter

Karl Stockmar in Augsburg wie ein Sohn in ' s Haus und Ge —

ſchäft aufgenommen , mit der Ausſicht , ſpäter des Vetters

Aſſocis zu werden — und ich war wohlbeſtallte Hofſchauſpie —
levin

Als ich Nachmittags mit der Mutter , Bruder Karl und

unſerem gerichtlichen Beiſtande und Freunde , Hofgerichtsadvokat

Bayer vergnügt um den Kaffeetiſch ſaß , trat der Theaterdiener
in ' s Zimmer — —mit meiner erſten Monatsgage ! Der gute

Kaſſier hatte mir eine Geburtstags - Ueberraſchung bereiten
wollen und die Gage drei Tage voraus geſandt . Wir ſahen uns

lächelnd an ; wir hatten in demſelben Augenblicke von meinem

vor einem Jahre gegebenen Verſprechen geplaudert . Ich nahm

die 50 Gulden in Empfang , — zitternd vor Bewegung . Ju —

belnd — ſchluchzend warf ich mich der Mutter an die Bruſt :

» Nicht wahr , Mütterchen — jetzt hat die kleine Komödiantin

ihr Wort gehalten und noch vor dem funfzehnten Jahr eine

Menge Geld verdient ! Jetzt hole ich uns aber auch Windbeutel

mit Schlagſahne — für einen ganzen halben Gulden ! «

Später hatte ich größere Gagen einzunehmen ,

Kunſtreiſen , Benefize , Glücksfälle brachten Gewinn , der

Prozeß endete auch in letzter Inſtanz zu unſern Gunſten — —

aber keine noch ſo große Summe beglückte mich wieder ſo un —

ausſprechlich , wie dieſe 50 Gulden —meiner erſten Gage .



. . . . . . . C . . . . CeC . C . .

ſter

tter

5

ters

pie⸗

6. Das erſte Engagement .und

at
Am heitern Maitag

mer Weiht ' s ſo lau , und ' Sunne ſtigt ſo chräftig

ite vom Berg auf ,5
Und ſie luegt , was' s Chiimli macht , und gib

iten em e Schmützli ,

uns Und iez iſch em wohl und' s weiß nit zöblibe8
vor Freude .

nem Nootno prangt d' Matte mit Gras und farbige
ihm Blueme
— Nootno duftet ' s Chrieſtblueſt , und grünnet der
Ju⸗ Pflumbaum ;

7155 Nootno wird der Rogge buſchig , Weizen unduſt : 95 0
5 Gerſte ,

itin Und mi Häberli ſeit : » Do blibi o nit dehinte ! «
eine Hebel ' s: Habermuß .

utel

Die Karlsruher Hofbühne war 1823 eine der jüngſten in

nen , Klein - Deutſchland . Im Jahre 1784 erhielt der wandernde
der Prinzipal Appelt zuerſt die Erlaubniß , mit ſeiner » Bande « im

— markgräflichen Orangeriehauſe eine kleine fliegende Bühne auf —
un⸗ zuſchlagen und dort den Karlsruhern einige Monate des Jahres

ſeine » Faxen « vorzumachen . Die Bande hatte die Ehre , ſich
»Markgräfliche Hof - Komödianten « nennen zu dürfen , — das

hochgeehrte Publikum das Vergnügen , ſeine Logen durch mit —

gebrachte Talglichte ſelber zu beleuchten , und die Gelegenheit , 9
in fleißiger Handhabung der Lichtputzſcheere — ( wie klingt
Einem das Wort heut ſchon ſo fremd ! ) — die möglichſte Grazie
zu entwickeln .

Bis zum Jahre 1810 behalf ſich die neue großherzogliche
Reſidenz mit ſolchen wandernden Hofſchauſpielern . Erſt dann

Aus meinem Bühnenleben ꝛc 9
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erhielt Karlsruhe ſein ſtehendes Hoftheater im eigenen neuen

Hauſe . Man machte ſogar den Verſuch , Iffland , der die glanz —

volle , aber aufreibende Thätigkeit als Generaldirektor der Ber —

liner Nationalbühne ſatt hatte und in jedem Brief von ſeiner

Sehnſucht nach Süddeutſchland und einer Rückkehr in eine

ſtillere Kunſtthätigkeit ſchrieb , wie ſie ihn einſt in Mannheim

ſo glücklich gemacht hatte , für die Generaldirektion zu gewinnen

und unter ſeiner Leitung eine Theaterſchule zu errichten . Aber

der große Menſchendarſteller und noch größere Menſchenbildner

für die Bühne ſank darüber ins Grab . Man behalf ſich in

Karlsruhe zunächſt mit einem leitenden Theater - Komitö . Der

vortreffliche Schauſpieler und wiſſenſchaftlich gebildete Regiſſeur

Mittel war der techniſche Direktor — die Seele der Karlsruher

Bühne . An die Spitze des leitenden Komité ' s trat 1823 der

junge dramatiſche Dichter Freiherr Joſeph von Auffenberg.
Sein Titel war Präſident . Wir nannten ihn aber : Intendant !

Nach meinen drei »Verſuchen « ſtand es mir frei , im En —

gagement auch noch zwei » Debütrollen « zu wählen . Zu meinem

erſten Debüt wählte ich — okindliche Unerfahrenheit und Ge —

ſchmackloſigkeit ! — in Kotzebue ' s entſetzlicher »Zigeunerin « —

die Lazarilla .
Es war eine höchſt unglückliche Wahl . Dieſe Aufgabe

erfordert mehr routinirte Kraft und Bühnengewandtheit , als

natürliches Gefühl und Anmuth . Ueberdies ſollte mir beim

Einſtudiren neuer Rollen der Beiſtand meiner trefflichen Leh⸗
rerin ſchon bei dieſer Lazarilla fehlen . Sie zog ſich zurück —

wegen einer grünen Schürze ! Nach Mlle . Demmer ' s bühnen —

erfahrenem Rath ſollte ich nämlich in meinem dritten Verſuch

als naive Roſalie im »Inkognito « eine ſchwarzſeidene Schürze

tragen . Die Mutter wollte mich aber zum weißen , einfachen

Kleide lieber mit einer grünen ſchmücken . Noch ſehe ich die er —

ſtaunten Blicke der guten Lehrerin , als ſie vor der Vorſtellung

kam , um im Theaterwagen mit uns ins Schauſpielhaus zu

fahren , und mich weiß und grün fand . he
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Die Freude über den freundlichſten Empfang und Beifall
als Roſalie war daher ſchon keine ſo ungetrübte , wie nach den

»Hageſtolzen « und »Eliſe von Valberg«. Die Mutter kämpfte
während der Vorſtellung mit den Thränen , denn kein Wort
kam über die Lippen der neben ihr ſitzenden , ſonſt ſo ſanften
Lehrerin . Sie vermochte ihre verletzte Autorität nicht zu ver —

ſchmerzen , — und verſagte fortan ihre mich ſo fördernde Hülfe .
Sie war vollkommen im Recht und ich — mußte die kleine ſo

verzeihliche Eitelkeit der Mutter büßen . Dieſe ominöſe Schürze
lehrte uns Künſtler - Empfindlichkeit ſchonen . Die Mutter und

ich warnten uns ſpäter oft gegenſeitig : » Denk ' an die grüne
Schürze ! «

So mußten Mutter und Tochter nun auf eigene Hand

verſuchen : de conduire leur barque ! Wenn auch mein guter
Profeſſor Aloys Schreiber mir noch während meiner ganzen
Karlsruher Laufbahn mit ſeinem äſthetiſchen Rath treu zur
Seite ſtand und manche Rolle dramaturgiſch mit mir durchging ,
—ein bühnenerfahrener Steuermann war auch er nicht . Daß
der arme Nachen nicht gleich am Beginn des klippenreichen
Theater - Fahrwaſſers zerſchellte , begreife ich jetzt — da ich mich
am Abende meines Lebens redlich bemühe , mit der Deviſe :
» Gerecht gegen Andere , ſtreng gegen mich « klaren , leiden —

ſchaftloſen Blickes die ferne Vergangenheit zu ſchildern , — oft
ſelber kaum .

Wie waren die gute Mutter und ihr vierzehnjähriges
Töchterchen doch ſo gar unerfahren und unpraktiſch in allen

Couliſſendingen ——und viel zu beſcheiden für ' sTheaterleben !
Wir verſtanden nicht einmal : mich vortheilhaft zu

ſchminken . Als einige ebenſo unerfahrene Freundinnen mir

riethen , als Zigeunerin Lazarilla die blonden Augenbrauen zu
ſchwärzen , um meinem weichen kindlichen Geſicht mehr Aus —
druck zu geben , — da zog ich im Eifer ſo kühne , ſchwarze
Bogen , daßich förmlich entſtellt ausſah . Zu meinem Unglück
hatte ich überdies gehört , daß ſchwarze Punkte unter den

9



Augenwimpern dem Auge flammende ſpaniſche Glut geben . .

und ich that auch hier des Guten mehr als zu viel . 1

Es ſtand wahrhaftig ſchlimm um die kleine Komödiantin , u

und ſchon bekamen wir unter dem Mantel der Theilnahme 8

manches mitleidige Lächeln zu ſehen , manch zweifelndes Wort
3

über mein Talent zu hören .
Das Alles trieb mich, etwas Entſcheidendes zu wagen . 0

Ich wählte als zweites Debüt unverzagt — Prezioſal b

Ganz Karlsruhe gerieth in Aufruhr , daß ich — das u

blutjunge , unerfahrene Ding , überhaupt erſt viermal vor ' s 0

Publikum getreten , nach der gefeierten , ſchönen Amalie Neu — 0

mann die ſchwere Rolle der Prezioſa ſpielen wolle . Die arme b

Mutter kam immer halbtodt aus ihren Tarock - Partieen nach u

Hauſe — ſo ſehr hatten die Damen ihr wegen meiner Prezioſa K

bange gemacht . Selbſt mein leichtlebiger , himmelſtürmender ·

Bruder Karl , der funkelnde neue Lieutenant , berichtete oft

kleinlaut , daß ſeine beſten Kameraden am Erfolge zweifelten . f˖

Die Frau Markgräfin ließ mir durch Major Hennehofer theil — ö

nehmend ihr Bedenken äußern : ob meine junge Stimme auch 1

für die pathetiſchen Stellen der Prezioſa ausreichen würde .

Wenn ich aber die bangende Mutter anſah , ſo wuchs mir 1

das muthige Wollen . Und ich ſetzte meine ganze junge Kraft 1

daran , die Feuerprobe würdig zu beſtehen .

Auf meine Bitte arrangirte Balletmeiſter Zeiſig ein

brillantes Solo : Pas de zephir der Gavotte — des munteren

ſchnellbeflügelten Tanzes der Gavots , der fröhlichen Berg —

bewohner in den franzöſiſchen Oberalpen — für mich zu Weber ' s

entzückender Muſik . — Prezioſa ' s berühmtes Lied : » Einſam bin

ich nicht alleine ! « ſtudirte mir Geſanglehrer Berger fleißig ein ,

und die melodramatiſche Deklamation übte ich unermüdlich nach

dem Klavierauszuge . Bruder Karl beſorgte eine leichte Jagd —

flinte und exerzirte mich wie einen Rekruten damit ein : blitz —

ſchnell zu zielen , während der Rede abſetzend und bei der ge — 0

ringſten Bewegung des Zigeunerhauptmanns wieder anzulegen .

ee

28
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Ich höre noch ſeine junge wichtige Lieutenantsſtimme karls —

ruhern : » Daſch iſch niſcht , Line ! Du muſcht es nich mache,
wie de andere Pretſchioſen , die thun , als ob ihne de Flinte an

den Kopp genagelt wär ' und doch beiſche könnt ! « — Aber

zuletzt war er ganz ſtolz auf ſeinen neuen Rekruten .

Und mit welchem Entzücken ſtaffirte die gute Mutter ihre

Prezioſa heraus : ſpaniſches Koſtüm , weiße Seide , mit Himmel —

blau und Silber , graziöſe Marabouts auf dem Kopf ! So

wünſchte mich der bayeriſche Hofmaler Muxel zu malen , der

auf der Karlsruher Kunſtausſtellung die beiden Prinzeſſinnen

Eliſabeth und Amalie ausgeſtellt hatte und darauf auch unſern

badiſchen Hof porträtirte . Er wählte die Scene , wo Prezioſa
wie verklärt Alonſo ' s Bouquet aufgehoben hat . Leider konnten

wir das ſchöne , aber theure Bild nicht kaufen . Ob es noch in

einer Münchener Galerie hängt — ob in einer Trödelbude . . ?

Bei der Aufführung der Prezioſa war das Haus über —

füllt und vor Beginn des Stückes in aufgeregter — ja , die

Verehrer von Mad . Neumann in kampfgereizter Stimmung .
Und wie klopfte mir ſelber das junge , bange Herz ! Aber ſchon

während der ſüßen , beſeligenden Melodieen der Ouverture kam

mir eine wunderbare Ruhe . . . und mit Gefühl und Begeiſte —

rung konnte ich ſprechen :

»Lächelnd ſinkt der Abend nieder ,

Rings erſchallen Jubellieder . . . «

Der freundliche Beifall erhöhte meinen Muth — meine

Begeiſterung — mein Glück !

Das eingelegte Solo tanzte ich, den Tambourin ſchwin —

gend , wie von Flügeln getragen . . . und ich dachte lächelnd
dabei an des wilden Linchens Seiltänzerſprünge auf der Dielen —

ritze . Auch mein durch das Einfallen des Horns und der Flöte

im Takt ſo ſchwieriges Lied gelang glücklich. Das Haus wurde

nicht müde , die neue Prezioſa zu rufen . Ich hatte vollſtändig

geſiegt . . . und doch war mein Glück kein ſo harmloſes , un —

getrübtes , wie nach meinem erſten Erfolge als Margarethe .
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Ich hatte in dieſen wenigen Monaten die »heißen Bretter «

ahnen gelernt . Das Anfangs ſo lachend nahe Feenland der

idealen Kunſt war in immer weitere Fernen gerückt . Würde

ich es je erreichen ? — würde ich je eine wahre , edle Künſtlerin
werden ? Daß es nur nach vielen bitteren Erfahrungen — nach

bangen Kämpfen und ſchwerem Ringen ſein könne, wußte ich

jetzt ſchon . Aus der fröhlich und unbefangen durch ' s Leben

hüpfenden kleinen Komödiantin war — die nachdenkende Schau —

ſpielerin einer bretternen Welt geworden .

1 1.

Nach dieſem zweiten glücklichen Debüt trat ich in Reih
und Glied mit den meiſt ausgezeichneten Künſtlern des Karls —

ruher Hoftheaters .
Hätte Ludwig Tieck dieſe »echten Komödianten « — wie

er am liebſten den wahren , kunſtbegeiſterten Schauſpieler
nannte — ſehen können ! Er wäre entzückt geweſen . Behauptete
er doch ſpäterhin in Dresden mir gegenüber ſtets hartnäckig :
» Es iſt ein Nachtheil für die wahre Kunſt , daß die Komö —

dianten nicht mehr die » Parias « des bürgerlichen Lebens ſind .
Werden ſie fein bürgerlich ſolide oder gar vornehm ſalonmäßig ,
ſo iſt es mit dem Künſtler vorbei . Ihr Boden , auf dem ſie
nur wachſen können , iſt das abenteuerliche Land der Ideale , in

dem es aber ſelten viel zu eſſen gibt . Aus der Kreuzerbude des

Jahrmarkts muß uns eine neue geſunde volksthümliche Bühnen —
kunſt erblühn , wie einſt aus der armſeligen Schaubude der

Neuberin . Ich kann trotz meiner 70 Jahre den Glauben an

ein kunſtregenerirendes romantiſches Künſtlertreiben nicht ver —

lieren . Nennen die Herren Kritiker mich doch auch immer

ſpöttiſch — den Romantiker ! «

Unſere Karlsruher Komödianten machten ſich meiſtens
ſelber zu » Parias « des geſelligen Lebens . Und doch hätten ſie
nach ihrer vorwiegend gediegenen Bildung in den beſten Ge —

ſellſchaftskreiſen glänzen können . Aber ſie , die einſt in Jugend —

ρ
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begeiſterung Heimat , Freunde , glückliche Verhältniſſe verlaſſen

und , dem verführeriſchen Locken der Kunſt folgend , oft das

abenteuerlichſte Vagabondenleben geführt hatten — — Hunger ,

Kummer , Noth , Enttäuſchungen jeder Art hatten ſie mit der

Zeit menſchenſcheu — oder wohl gar menſchenfeindlich gemacht.

Schäumte doch ſelbſt unſerem glänzenden Intendanten

und damals weitberühmtem Dichter Auffenberg nicht wenig

abenteuerndes Vagabondenthum im blauen freiherrlichen Blute !

Sohn eines fürſtlich Fürſtenbergiſchen Hofmarſchalls verließ der

ſonſt ſo blöde ſiebzehnjährige Jüngling — berauſcht und verlockt

von Wilhelm Meiſters romantiſchem Künſtlertreiben — 1815

heimlich das väterliche HBaus zu Freiburg im Breisgau , um

mit einem gleichgeſtimmten Freunde durch Italien nach Grie⸗

chenland zu wandern und an den heiligen Stätten klaſſiſcher
Kunſt und ſchöner glücklicher Menſchen hinfort ein freies ge —

niales Sängerleben zu führen . Die Guitarre am rothflam —

menden Bande im Arm ging ' s zu Fuß durch die Schweiz in ' s

gelobte Land Italia hinab — vor jedem Fenſter mit einem

ſchönen Mädchenkopf klimpernd , ſingend , minnend ! Hatten ' s

die glücklichen ſeligen Troubadours doch einſt auch ſo gemacht !

O welche Luſt ein wandernd Sängerleben — — ſo lange noch

die heimlich mitgegangenen väterlichen und mütterlichen Na⸗

poleons in der Taſche klingeln !

Quand ma bourse fait : bin ! bin ! bin !

Tout le monde dit : Mon cousin !

Quand ma bourse fait : ba ! ba ! ba !

Tout le monde dit : Va ! va ! va !

— wie ein altfranzöſiſch fahrend Schülerlein ſingt . Das er —

fuhren unſere modernen Troubadours ſchon in Oberitalien .
Sie klimperten und ſangen jetzt nicht mehr vor den Fenſtern

ſchöner Mägdlein um den Minneſold lächelnder Augen —ſie

muſicirten vor den Hausthüren , bettelnd um ein Nachtquartier ,

um einen Löffel voll Polenta . So troubadourten , bettelten

und hungerten ſich die jungen Romantiker in Lumpen mühſam
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zu den mütterlichen Fleiſchtöpfen und Thränen und väterlichen

Denkzetteln nach Freiburg zurück . Eine öſterreichiſche Solda —

tenjacke ſollte die abenteuerluſtigen Flügel des Baron Auffen —
berg für immer feſſeln . Aber Wien hätte kein Burgtheater

haben müſſen ! Das bekehrte den ſingenden Troubadour ſchnell

zum Dramatiker . Auffenberg ſchrieb ſein erſtes romantiſches
Trauerſpiel : »Pizarro ! « Schreyvogel , Dramaturg des Burg —

theaters und unter dem Namen » Weſt « der erſte glückliche

Bühnenbearbeiter von Calderons » Leben ein Traum « und

Moreto ' s » Donna Diana «, lehnte das Stück für die Wiener

Hofbühne zwar ab, ermunterte aber den jungen Dichter , ſein
unzweifelhaftes dramatiſches Talent weiter zu bilden . Auf
Wunſch der Eltern nach Baden zurückgekehrt und in die Garde —

du - Corps als Lieutenant eingetreten , ſchrieb Auffenberg mit

erſtaunlicher Geſchwindigkeit Stück auf Stück : » die Spartaner «
— » Ludwig XI . in Peronne « » das böſe Haus « — » der

Löwe von Kurdiſtan « — die ſchnell über alle bedeutenden

Bühnen gingen , des Dichters Namen weitberühmt machten —

—und heute ſämmtlich verſchollen ſind . Wohl mit Recht !
Die Tage halt - und maßloſer , überphantaſtiſcher Romantik

liegen weit hinter uns . Seine damals in Karlsruhe mit pa —

triotiſchem Stolz und Beifall aufgenommenen Stücke hatten

den Dichter vom Garde - du - Corps - Pferd an die Spitze der

Karlsruher Hofbühne gehoben . Ich ſollte nie Gelegenheit
haben , dies zu bedauern .

Auffenberg war noch nicht 25 Jahr , als er mein erſter
Intendant wurde . Eine vornehme Erſcheinung : groß , ſchlank ,
mit tiefdunklen Augen und auffallend breiten ſchwarzen Augen —
brauen . Ein echtes Hidalgo - Geſicht . Damit kontraſtirte aber

merkwürdig ſein echt ſchwarzwälder Dialekt , mit dem er fremde
Stimmen täuſchend kopiren konnte , und ſein Benehmen dem

ihm unterthänigen vielköpfigen und vielſinnigen Komödianten —

völkchen gegenüber . War es das Bewußtſein , daß ihm für
ſeine ſchwierige Stellung die eigentliche reale Couliſſenpraxis
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fehlte ? In den Proben bewegte er ſich unſicher , verlegen ; wo

er anordnen , befehlen ſollte , bat er faſt ſchüchtern . Da konnte

von einer durchgreifenden und fruchtbringenden Autorität auf
der Bühne wenig die Rede ſein . Rühmend hervorheben muß
ich aber doch noch ſein nobles , ritterliches Benehmen uns Künſt⸗
lerinnen gegenüber . Selbſt bei der beſcheidenſten Choriſtin

vergaß er nie das Franzöſiſche : place aux dames ! — während
Clara Stich noch viele Jahre ſpäter einen anderen Intendanten ,
der gleichfalls vom Garde - Lieutenant an die Spitze einer Hof —
bühne avaneirt war , obgleich er nie ein Drama geſchrieben ,
und der einſt in der Probe der Künſtlerin zuherrſchte : » Noch —

mals abtreten ! « — erinnern mußte : » Herr Lieutenant , Sie

vergeſſen , daß wir hier nicht auf dem Exercirplatz ſtehn ! «
So hat die Karlsruher Bühne unſerem Dichter wenig

Roſen gebracht . Er ſpann ſich immer mehr in hypochondriſche

Wunderlichkeiten ein , floh die Menſchen , trank ſich in der Ein⸗

ſamkeit ſeiner Studirſtube in Champagner und Punſch immer

überſchwänglichere Begeiſterung für neue hochromantiſche Dra —

men , und ſchrieb ſo im mauriſchen Koſtüm , den krummen arabi —

ſchen Säbel an der Seite , im mauriſch dekorirten dämmrigen
Gemach ſein dreibändiges dramatiſches Gedicht » Alhambra « —

bis er ſich 1831 ſelber als Karlsruher Hoftheater - Intendant un —

möglich geworden fand . Sogleich nahm er das abenteuernde

Wanderleben ſeiner Jugend wieder auf . Er ging als fahrender
Dramatiker in das Land ſeiner » Alhambra « und ſeiner Meiſter :

Calderon , Lopez de Vega und Moreto und hatte das für pro —

ſaiſche Menſchenkinder allerdings ziemlich zweifelhafte Glück : in

Spanien das romantiſchſte Abenteuer ſeines Lebens zu beſtehn
und dies Leben faſt dabei zu verlieren . Als er eines Abends

vor den Thoren von Valencia ſpazieren ging , wurde er von

Meuchelmördern , die ſpaniſche Eiferſucht gedungen , überfallen

und niedergeſtochen . Aus 23 Wunden blutend , blieb er auf

dem Platze liegen , bis mitleidige Hände ihn in das Hospital

del Cid zu Valencia trugen . Unter der Pflege weiblicher Re —



ligioſen genas er endlich , ſo daß er dies blutige Abenteuer

ſpäter ſelber in ſeiner »Humoriſtiſchen Pilgerfahrt nach Gra⸗

nada und Cordova « mit vieler Laune ſchildern konnte . Er

kehrte 1843 — nach dem Freiherrn von Gemmingen , deſſen

Vater der Bühne den einſt vielbeweinten »Deutſchen Haus —

vater « gegeben — ſogar noch ein Mal als Hoftheater - Inten —
dant nach Karlsruhe zurück, bis die Stürme des Jahres 1848

auch ihn mitfortriſſen . Als ausgebildeter Miſanthrop und un —

glücklicher Vater von 24 ſchon verſchollenen Dramen ſtarb

Joſeph Freiherr von Auffenberg , badiſcher Hofmarſchall , am

erſten Weihnachtstage 1857 in ſeiner Vaterſtadt Freiburg .

In Dankbarkeit hatte er ſein ganzes Vermögen den Nonnen

im Hospital - Kloſter del Cid vermacht . — —

Dieſer unglückliche Romantiker war alſo 1823 der Ober —

hirt unſerer Karlsruher Bühne . War ' s da zu verwundern ,

daß auch die Heerde manch verwunderliches abenteuerndes

Stück — manchen romantiſchen » Paria « des bürgerlichen
Lebens zählte ?

Ueber die wenigſten Künſtler wußte man etwas von ihrer

Heimat , Abkunft , Vergangenheit . Manch verſcherztes — ver —

fehltes Leben barg ſich hier unter fremdem Namen .

Woher ſtammte der Liebling des Publikums , der auf der

Bühne ſo lebensfriſche , fein humoriſtiſche — ja übermüthig

frohe Hartenſtein ? — Durch ' s Leben eilte er einſam , finſter ,
ſcheu , in trübe Gedanken verſunken . Man ſagte , er ſei der

verlorene Sohn einer altadeligen Familie .

Sehring war ein prächtiger Baſſiſt , ein erſchütternder

Steinerner Gaſt , ein ſchier unergründlich tiefer Saraſtro , ein

infernaliſcher Kaspar - Samiel , —ſeine liebliche Frau die ver —

führeriſchſte Soubrette in Oper und Luſtſpiel , brillant im

»Kapellmeiſter von Venedig « , reizend als Aennchen im »Frei —

ſchütz «. Ich habe nie wieder die Geſpenſtergeſchichte von der

Baſe mit der langen Naſe ſo neckiſch und hinreißend vortragen
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euer hören . Und in dieſem echten Künſtlerpaar ſchäumte das un — N
ra⸗ ruhigſte Komödiantenblut . Beim Beginn der Theaterferien

Er verſchwanden beide immer ſpurlos aus Karlsruhe . Und einſt 00

ſſen fand ein Bekannter das geheimnißvolle Paar in einem win —

zus⸗ zigen Landſtädtchen auf einer aus Bettdecken , Windſchirmen

ten⸗ und bunten Fenſtergardinen improviſirten Bühne — Verklei⸗

48 dungsrollen ſpielend . Sie konnten nun einmal die abenteuer⸗

un⸗ lichſten Komödiantenfahrten nicht laſſen , deren Romantik ſie
tarb einſt — am Beginn ihres Künſtlerlebens — bei Wandertruppen

am kennen gelernt hatten .
urg . Neben Mad . Sehring muß ich gleich die glänzende Pri —
inen madonna unſerer Oper nennen , von Spohr ſehr bewundert :

Mad . Gervais . Sie hatte eine ſtarke , wunderſchöne Stimme ,
ber⸗ gute italieniſche Schule des Geſanges , eine erſtaunliche Kehl —

ern , fertigkeit und viel Wärme des Gefühls im Vortrage . Dabei

ndes war ſie eine brillante Schauſpielerin , auch im Drama und

chen Luſtſpiel , obgleich ſie ihren angeborenen franzöſiſchen Accent

nie ganz überwand . Ihr Vater war Pariſer Solotänzer und

hrer von ihm hatte die Tochter franzöſiſche Grazie und Tanzkunſt ,
918

aber auch eine ſtarke Portion Häßlichkeit geerbt . Doch durfte
man von ihr ſagen , wie Paris von der Herzogin von Berry :
la jolie laide ! So war Mad . Gervais trotz ihrer körperlichen

der Unſchönheit durch Geſang , Spiel , Tanz , Grazie das reizendſte
thig »Rothkäppchen « . — Auch dies Künſtlerpaar hatte ſeine Ko —
ſter , mödianten - Ferſe : Schulden über Schulden . Sie legten ihre

der ganze Gage in Straßburger Gänſeleber - Paſteten , Perigord —
Trüffeln , Leipziger Lerchen und italiäniſchen Salaten an —

nder bis plötzlich eine wunderbare Energie kleinbürgerlichen Sparens 6
ein über ſie kam . Sie hängten den Auſtern - und Paſtetenkorb N

ver⸗ hoch in den Rauchfang , begnügten ſich mit beſcheidenſter Karls — 1AKTK

im ruher Küche — — und in vier Jahren waren alle Schulden

FTrei⸗ bezahlt .
der Das erinnert mich an eine andere kulinariſche Künſtler —

agen Anekdote . Kollege Maurer in Stuttgart und ſeine anmuthige
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Frau , in ihrer Jugend gefeiert als Margarethe , Suschen und

Prezioſa , hatten ſich gern an die gute Table d ' höte des Hötel

Marquardt in Stuttgart gewöhnt . Aber die Gage wollte nie

mit dieſer theuren Gewohnheit Schritt halten . Und ſo gab die

leere Kaſſe eines Tages dem wackeren Paar eine ökonomiſche
Energie à la Gervais . Man beſchloß , in Zukunft beſcheiden

zu Hauſe zu ſpeiſen . Nicht ohne eine gewiſſe Feierlichkeit und

Rührung , voll gegenſeitiger Bewunderung und tugendhafter

Gehobenheit über das beginnende neue ſolide Leben ſetzt man

ſich zu Tiſche . Es geht doch nichts über ein beſcheidenes Mahl
in eigener geordneter Häuslichkeit ! Und wie wohlfeil man

lebt ! Für eine Table dhòte kann man vier Tage zu Hauſe

kochen ! Wie viel man da das Jahr über ſpart ! — Das ſind
die Tiſchreden , mit denen man ſich gegenſeitig erbaut . . . Die

Suppe —nun ja , die iſt bei Marquardt kräftiger und ſchmack—
hafter . . . und heut gibt ' s dort vielleicht in der Suppe Krebs —

ſchwänze oder die delikaten Leberklöschen , die Niemand ſo gut

zu bereiten weiß , wie der alte Pariſer Hötel - Koch . . . Aber

man lebt ja nicht von der Suppe allein ! — Das Rindfleiſch —

hm! Frauchen , das Rindfleiſch könnte wohl etwas zarter ſein .

Marquardt kauft nur von jungen fetten Maſtochſen und das

Fleiſch zergeht Einem ſchon auf der Zunge . Dazu der Schnecken —
und Sardellenſalat . . . und hier dieſe holzigen rothen Rüben !

Wußteſt Du denn nicht , liebes Kind , wie ich dieſe rothen Rüben

haſſe ? Kuhfutter ! — Männchen , mir geht ' s ja gerade ſo ! Aber

wenn man ſparen will . . . Halten wir uns an die Coteletts ! . . .
Puh ! Angebrannt —und welche Butter ! Und wie appetitlich

ſind die Coteletts bei Marquardt ſervirt . Die Rippchen mit

gefranztem Silberpapier umwickelt — deliciös ! Und weiter ,
Frauchen ? — Männchen , weiter hab ' ich nichts ! Wir wollten

ja ſparen ! — Aber wir dürfen doch nicht lebendigen Leibes ver —

hungern . Welch ein Verluſt für die Kunſt ! Biſt Du denn

ſatt , Kind ? — So eigentlich nicht , Männchen . Ich laſſe uns

ſogleich einen guten Kaffee machen . — Ich weiß etwas noch

nl
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n und Beſſeres , Schatz . Nimm Deinen Shawl um —wir kommen I

Hötel noch grade recht zur Table dhôte bei Marquardt . . WI

I5 iit Glückliches , leichtherziges Komödiantenleben !

Doch zurück zu den Karlsruher Kollegen !

miſche Der köſtliche närriſche Komiker Labes , deſſen Auftreten

cheiden ſchon genügte , das Haus von homeriſchem Lachen der Zuſchauer

it und erſchüttern zu machen — lächelte im Leben nie . In ſeinem

jab die

hafter Hauſe war er ein hypochondriſcher kleiner Tyrann . Er ſpielte
t man prächtig Violine — aber im abgelegenſten Winkel ſeiner Woh⸗

Mahl nung , hinter verſchloſſenen Thüren . . . Doch da ſteht er vor

man mir — der jungen Sabine — in Kotzebue ' s »Deutſchen Klein⸗

Hauſe ſtädtern « als allerpoſſirlichſter , blumenreichſter » Herr Bau - , N

ſind Berg - und Weg⸗Inſpektors - Subſtitut Sperling « unter der 00

Die Straßenlaterne von Krähwinkel im lächerlichſten Nachtkoſtüm N

hmack — und ich höre ſein zärtlichſtes » Binchen « — und als die Spitz⸗

Krebs⸗ bübin Eva Schnurrwinkel , die den Krähwinklern Würſte und

ſo gut Schinken geſtohlen und für deren Prangerſtehn die ganze

Aber Stadt ſolenne Feſtlichkeiten vorbereitet hat , die Nacht vorher

iſch — ſtill verduftet iſt , — ſein unglückſeligſtes : »All ihr himmliſchen

r ſein . Mächte ! Was hör ' ich ? Morgen kein Feſt ! kein Pranger ! N

id das keine Verlobung ! — Was ſoll nun werden aus meinen Kunſt⸗ 60

necken⸗
werken ? Ein Sonnet hab ' ich gedichtet auf die Delinquentin !

küben ! Ein Triolet auf den Galgen , den dreibeinigen ! « . . .

Rüben
Bei welcher Wandertruppe hatte der tiefgebildete Re —

Aber giſſeur Mittel ſeine Theaterlaufbahn begonnen ? — Er ſprach

4( 81
nie darüber . — Ein Jahr nach meinem Engagement trug man 4UÄ

etitlich ihn zu Grabe .

en mit Der alternde Tenoriſt und ergötzliche Komiker Walter N

weiter ,
war das unruhigſte vagabondirende Künſtlerblut . In Karls —

vollten
ruhe duldete es ihn nie lange . Faſt immer war er auf Gaſt

es ver⸗ reiſen und immer überſchritt er ſeinen Urlaub . Mußte er

1 denn
dafür Strafe zahlen , ſo tröſtete er ſich mit ſeinem unnachahm

lich hingeworfenen Lieblingswort : »Gickel - Gackel - Bratwurſt ! «
ſſe uns

Das war ſein Motto in allen Lebensverhältniſſen . Unvergeßlich
8 noch 7
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bleibt Walter mir in der parodiſtiſchen Faſtnachtpoſſe »Prin⸗
zeſſin Evekattel und Prinz Schnuti ! « als verliebtes Prinzen —
Monſtrum . Amalie Neumann ſpielte die Prinzeſſin Evekattel

—in einer Scene die Ophelia traveſtirend — » zum Wälzen « .—
Am berühmteſten war Walter als Wiener Parapluimacher
Staberl in » Staberls Reiſeabenteuern « und in den » Bürgern
von Wien « . Staberls fieberhafte Geſchäftigkeit , poſſirliche
Wichtigthuerei in kleinen Dingen , Wieneriſche Wohllebigkeit
und Herr - von- Staberl - Geſpreiztheit wußte er überaus draſtiſch
zu perſonifiziren . In den eingelegten Staberl - Liedern kam ihm
ſein noch immer angenehmer und gut geſchulter Tenor zu ſtatten .
Doch waren ſeine Staberl - Impromptüs nicht immer ganz fein .
Als Staberl durchzog er abenteuernd die ganze Welt . So fand
ich ihn ſpäter in Berlin und in Riga wieder und konnte ihm
zu ſtürmiſchem Beifall Glück wünſchen .

Der »dicke«, aber noch immer ſchöne Karl Mayer war

ein guter Regiſſeur , im Luſtſpiel ein feiner Humoriſt , aber als

Liebhaber und Heldenſpieler matt und froſtig . Welch eine rei —

zende glühende Liebhaberin war Mlle . Demmer neben ihm in

» Rolla ' s Tod « von Kotzebue ! Rolla blieb gegen ſie kalt wie

Eis — auch im Leben . Meine arme Lehrerin hat dieſe unglück —
liche Liebe nie überwunden . Daher rührte ihr Starrkrampf ,
der ſie ſo früh der Bühne entzog . Wenn man ſie nach einem

ſolchen Anfall fragte : » Wie war Ihnen ? « —dann ſagte ſie
wohl mit unendlich traurigem Lächeln : » Das arme Herz ſtand
mir nur wieder mal im Schmerz ſtill !« — Beide gingen einſam
ihren Weg . »Verfehlte Liebe, verfehltes Leben ! «

Auch der Bruder Demmer , der ſcharfſinnigſte und geiſt —
vollſte Schauſpieler unſerer Bühne , der liebenswürdigſte Che —
valier und unwiderſtehliche Liebhaber , durch und durch ein

echter , edler Künſtler , lebte einſam melancholiſch mit Mutter

und Schweſter in dem abgelegenen Häuschen . Wurde er ge —

reizt , ſo hatte er eine ſcharfe beißende Zunge . Das hat der

ſpätere Intendant Graf Leiningen , der unſerm Auffenberg

.
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Prin⸗ 1831 folgte , bitter empfunden . Unter vier Augen und auch

inzen⸗ wohl in den Bühnenproben ſteckte der Graf von dem ihm zwi⸗ IN
kattel ſchen den Couliſſen geiſtig weit überlegenen Demmer manche

18. —Ck ſpitzige Belehrung geduldig ein . Als dieſer aber 1837 ſich
nacher hinreißen ließ und in öffentlicher Gaſthausſtube die Thätigkeit

gern ſeines Bühnenchefs witzig kritiſirte und ſchloß : . Ja , der hoch—

irliche geborne Graf hat ebenſo wenig Bühnenverſtand wie hier mein

igkeit niedrig geborner Pudel ! « — da wurde der Kritikus auf ein

aſtiſch Jahr von der Karlsruher Bühne relegirt . Dann nahm man

nihm den unerſetzbaren Künſtler in Gnaden wieder auf . Aber ſchon

atten . zwei Jahre ſpäter ereilte den Intendanten ein ähnliches Ver⸗

fein . hängniß , in Geſtalt eines — Schnurrbarts . N

fand Seit 1835 war der übermüthig kecke Karl Devrient für

e ihm Karlsruhe engagirt . Seinen Intendanten zu necken , war ihm

das höchſte Gaudium . Er ſprang ziemlich cavalierement mit

war ihm um und wußte ſogar ſeinen zärtlich geliebten und ge —

er als pflegten Schnurrbart Jahre lang gegen den Herrn Grafen und

ie rei⸗ alle Paragraphen des Theater - Codex zu behaupten . Da der

ym in ſchöne Devrient meiſtens Liebhaber und Helden ſpielte , ſtörte

t wie der Schnurrbart ſelten . Aber 1839 ſollte der Künſtler Kotzebue ' s

glück⸗ » Armen Poeten « ſpielen , eine Glanzrolle ſeines großen Oheims

ampf , Ludwig . Lorenz Kindlein mit dem Schnurrbart — unmöglich !

einem Der Herr Intendant beſchwor ſeinen Liebling hoch und theuer ,

te ſie der Kunſt ſeinen holdeſten Mannesſchmuck zu opfern . Dennoch

ſtand erſchien Lorenz Kindlein in der Probe mit zierlich gedrehtem

inſam Bärtchen . Neue Bitten , neue Beſchwörungen des Grafen . .

Devrient gibt eine luſtige Antwort , nicht Ja ! nicht Nein !

geiſt⸗ Abends , vor Beginn des Stückes wandelt der Intendant in

Che⸗ ahnungsſchweren Schnurrbartängſten unruhig durch die Cou —

h ein liſſen . Endlich ſteht Devrient vor ihm , unbefangen lächelnd ,

zutter ſchon fertig gekleidet als Armer Poet , aber — o Entſetzen ! -

er ge⸗ mit ſeinem allerliebſten Liebhaberbärtchen . Da ſchäumt auch

t der das geduldigſte Intendantenblut auf und —über . Es kommt

nberg zu einer heftigen Scene vor Schauſpielern und Couliſſen
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ſchiebern . Von beiden Seiten fallen die beleidigendſten Worte .

Graf Leiningen und Karl Devrient machten ſich gleich un —

möglich am Karlsruher Hoftheater . Und doch hatte der glän —
zende Künſtler nicht entfernt daran gedacht , Lorenz Kindlein

mit Schnurrbart ſpielen zu wollen . In ſeiner Garderobe ſtand

ſchon der Barbier bereit , in der letzten Minute den verpönten
Lippenſchmuck zu beſeitigen . Er hatte den Intendanten nur

ein wenig neckend ängſtigen wollen .

Ein echter Paria der bürgerlichen Geſellſchaft war der

originelle , ja in ſeinem Genre geniale Komiker Wurm . Bis

1816 war er durch ſeine unnachahmlichen Lazzi und draſtiſchen
Einfälle Liebling der Berliner geweſen . In Folge eines öffent —
lichen Skandals wurde er auf Befehl des Königs als » mauvais

sujet « entlaſſen . Er ſiedelte nach Karlsruhe über und trat

zu der dortigen Bühne in ein langjähriges feſtes Gaſtſpiel —
verhältniß , da er wegen ſeines Berliner Prozeſſes nicht engagirt
werden konnte . Sein Feld war die niedere Komik . Hier

herrſchte er ſtets ſiegreich —zwergfellerſchütternd . Eine einzige
Grimaſſe — ein Zwinkern mit den Augen — ein Zucken mit

Naſe oder Unterlippe genügten , ein ganzes Haus zu elektriſchem
Lachen hinzureißen .

In Holbergs »Politiſchem Kannengießer « war er der

nichtswürdigſte Allerweltsſchlingel von Kannengießerburſche ,
unnachahmlich dummdreiſt , dummpfiffig und dummſtolz ! Wie

ſpreizt er ſich in dem ſchnell in eine Livrée umgewandelten , mit

Goldpapier benähten langen braunen Rock ſeines Meiſters , der

über Nacht Bürgermeiſter von Hamburg geworden zu ſein
glaubt . Wie zudringlich rückt er den zur Gratulation gekom —

menen beiden Rathsfrauen , nachdem er ihnen eine »kleine

Diskretion « abgezwackt hat , mit dem Syrupskaffeetopf auf den

Leib : » Nun ſollen Sie aber auch tüchtig trinken , derweil die

gnädige Frau Bürgermeiſterin draußen iſt . . . Die gnädige
Frau nimmt ' s nicht übel . Meine wohlgeborne Madamen , Sie

müſſen , weiß Gott , trinken . Vielleicht iſt ' s nicht ſüß genug .

1
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Wir wollen gleich mehr Syrup kriegen . . . « Wie brutal ſetzt

er die gratulirende ehrliche Grobſchmiedsfrau an die Luft —

und wie feige kriecht er nebſt ſeinem Bürgermeiſter unter den

Tiſch , wenn ihm die neue glänzende Bürgermeiſterei nicht recht

geheuer ſcheint !
Seinem Peter in den » beiden Grenadieren « vermochte

ſelbſt der hartgeſottenſte Hypochonder nicht zu widerſtehn , —

oder wenn er im »Hausgeſinde « in ſeiner Angſt vor Vergiftung

kopflos umherrannte und ſprudelte : Giffft ! Gffft ! Ffft ! —

oder im »Schauſpieler wider Willen « als Jude im jüdiſchen

Jargon Schillers » Taucher « deklamirte und von »ſchnurrigen

Geſchichten « ſchier platzte . — Seine glänzendſte Rolle war der

Schneider im »Schneider und Sänger «, jede Geſte , jede

Miene , jeder Ton charakteriſtiſch und unwiderſtehlich zum

Lachen reizend . Und erſt der Vortrag der vielen eingeſtreuten

überkomiſchen Volks - und Schneiderlieder ! . . . » Nun aber

hören Sie mein allerbeſtes Lied :

Nachtigall — ich ſeh Dir — laufen !
Aus dem Bächlein thuſt Du —ſaufen !

Tauchſt hinein Dein klein Schnä⸗äbelein ,

Meinſt es wär — der be —eſte Wei —ein ! «

Wahrhaftig ! Da ich dieſe vor mehr als einem halben
Jahrhundert in jubelnder Heiterkeit gehörten und nachgeſun —

genen Worte niederſchreibe , ſinge ich ſie unwillkürlich vor

mich hin . . .

Nur einen Komiker habe ich ſpäter geſehn , der mit Wurm

in ſeinem Genre rivaliſiren konnte : Bouffet in Paris . Er gab
im Oktober 1829 in dem reizenden Luſtſpiel » Jean « einen

Pariſer Tanzmeiſter , der auf einem Stuhl ſteht , die Geige

ſpielt und dabei tanzt — hinreißend !
Und jetzt — nach 46 Jahren —las ich in einer Pariſer

Zeitung , daß derſelbe Bouffet kürzlich in Paris noch den alten

übermüthigen herzfriſchen » Gamin de Paris « ſpielte und —-

K. Bauer: Aus meinem Bühnenleben ꝛc 10
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alle Welt bis zu Thränen entzückte . Ja , ewige Jugend

echter Kunſt !

Sollte Wurm aber — wie im „ Schauſpieler wider

Willen « — anfangs als natürlicher , einfach bürgerlicher

Dutzendmenſch im modiſchen Geſellſchaftsanzuge auftreten , da

war er unnatürlich gezwungen , hölzern , verlegen . Man ſah
ihm an , er fühle ſich unbehaglich in dieſer fremden Haut . —

Mlle . Wilhelmine Maas ! Schon der Name macht mir

immer eine tiefe Traurigkeit . Er iſt der Titel zu einer von

den vielen alten troſtloſen Tragödien : Komödianten - Leben

Lieben — - Luſt — Leid — und - Ende !

Als ich zu meinem zweiten Verſuch Eliſe von Valberg

gab , ſpielte Mlle . Maas die Fürſtin . Fein und vornehm —

aber kalt wie Eis . Die herzerwärmende Sonne des Glücks

war ihr ſchon untergegangen . Sie wußte ſelber am Beſten :

für immer ! Sie ſah immer dunkler die kalte Nacht herauf —

ſteigen —ohne Stern — ohne Hoffnung ! Und wer nicht mehr

hofft , lebt nur noch aus Gewohnheit — ohne blütentreibende

Luſt — ohne ſiegesmuthigen Kampf . Und ohne Freude und

ohne Ehrgeiz gibt es keinen echten Künſtler !
Und doch war Wilhelmine Maas erſt 38 Jahre alt und

einſt die Freude Goethe ' s und Weimars und der Stolz Ifflands
und Berlins geweſen .

» Verfehlte Liebe — verfehltes Leben ! « — war auch ihr

Fluch . Kaum zehn Jahre ſpäter iſt ſie — unſtreitig eine der

edelſten Künſtlerinnen ihrer Zeit — vergeſſen und verſchollen
im Elend geſtorben . — Wird mir noch Leben und Kraft ver —

gönnt , ſo hoffe ich — wohl die letzte Kunſtgenoſſin , in deren

Bruſt die Unglückliche ihr Leid ausſtrömte — neben meiner

armen holden vergeſſenen Benda auch Wilhelmine Maas ein

würdiges Denkmal der Erinnerung ſetzen zu können .

Die Perle unſerer Bühne war Amalie Neumann , die

noch heute als Frau Haitzinger am Wiener Hofburgtheater
glänzt und im Fach der » komiſchen Alten « unübertroffen in
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Deutſchland daſteht . Wer aber damals zu ſagen gewagt hätte :

Amalie Neumann — das reizendſte Blondchen in der »Entfüh —

rung aus dem Serail « —der lieblichſte Baiermin
in » Jakob

und ſeine Söhne « —die entzückendſte jugendliche Liebhaberin

in hundert naiven oder ſentimentalen Luſtſpiel - Rollen . . . wird

einſt eine prächtige »komiſche Alte « werden und die guten

Wiener als Frau Martha Schwerdtlein im »Fauſt « oder als

ſpitzigſte und flinkeſte Läſterzunge in Sheridans »Läſterſchule «

entzücken , — den hätten unſere jungen Theaterenthuſiaſten ſicher

auf Piſtolen gefordert . »Unſere himmliſche Amalie Neumann

— unmöglich ! « . . . Und doch wird in 50 Jahren , die ſeitdem

hinabgerollt ſind , im Leben ſo Manches möglich .

Amalie Morſtadt war 1800 in Karlsruhe geboren . In

einer Wohlthätigkeitsvorſtellung betrat das liebliche zehnjährige

Kind in Wranitzky ' s jetzt vergeſſener Oper » Oberon « in der

Titelrolle zum erſten Male die Bühne . Der Erfolg entſchied

für ein Künſtlerleben . Mit fünfzehn Jahren war Amalie Mit —

glied des Karlsruher Hoftheaters , Anfangs nur in kleinen

Opernpartieen thätig . Ein Jahr darauf heirathete ſie den

jugendlichen Liebhaber Neumann und trat ihre erſte glänzende

Gaſtſpielreiſe durch Deutſchland an . Schon 1823 wurde ſie

Witwe . Während eines zweiten Gaſtſpiels in Berlin im Früh —

jahr 1824 gerieth ſogar Amalie Wolff , die damals geiſtreichſte

Künſtlerin der Berliner Hofbühne , über die bezaubernde Per —

ſönlichkeit von Amalie Neumann förmlich in Extaſe . Sie ſagte
mir : » Ein Weſen , wie eine verkleidete Prinzeſſin anzuſehen ,

trat zu mir in ' s Zimmer , ſtrahlend wie die Frühlingsgöttin in

blühender Schönheit . Hellblauer Mouſſelin umwallte die etwas

zu volle und gedrungene , aber doch zierliche Geſtalt . Ein runder

italieniſcher Strohhut mit weißem Band , wie ihn die engliſchen

Touriſtinnen tragen , beſchattete reiche hellblonde Locken . Ver —

gißmeinnicht - Augen blickten mich ſchelmiſch - freundlich an .

Griechiſches Profil , purpurrother lieblicher Mund , Grübchen

in den Wangen , roſig angehaucht — ſanfte , wohlklingende

10*
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Stimme . . . ſo bezaubernd die ganze Erſcheinung , daß ich vor

ſtaunender Bewunderung kaum zu antworten vermochte ! «
Wenn eine Kollegin —eine Rivalin in ſolche Begeiſte —

rung ausbricht : iſt es da zu verwundern , wenn in jener Zeit

des Theaterenthuſiasmus die ganze junge und alte Männerwelt

bei Amalie Neumanns Gaſtrollen faſt närriſch vor Entzücken
wurde ? In Leipzig ſchaarte ſich um ſie » ein wahrer Liebeshof

von Minneſängern und fahrenden Rittern « . Man begnügte ſich

nicht mit Serenaden , Gedichten , Pferdeausſpannen —nein ,
die Enthuſiaſten gründeten in allem Ernſt zu Ehren Amalie

Neumanns einen »Roſenorden «, und als Königin mußte die

Gefeierte präſidiren . In Wien hatten ihre extravaganteſten
Verehrer ſich einen von den goldenen Schuhen zu verſchaffen

gewußt , die Mad . Neumann als »Aſchenbrödel « getragen . . .

und aus dieſem Goldſchuh auf das Wohl der Vergötterten die

Reihe herum Champagner getrunken . . . Man proklamirte ſie
aller Orten als »Deutſche Mars ! «

Ein Verehrer der Künſtlerin , ein Major aus Karlsruhe ,
der ſich ſelber » des lieblichſten Kommandeurs treuer Adjutant «

nannte , ſchrieb 1836 über Amalie Neumann ein 263 Seiten

ſtarkes , in Goldſchnitt und Roſa Atlas gebundenes Buch , —

in folgendem wunderbar blumenreichen Stil : »Ihre ſchön ge —

bildeten Geſichtszüge gewannen durch ein ſprechendes , meiſt

ſchalkhaft lächelndes Auge einen lebendigen Ausdruck ; wie in

einem klaren Spiegel ſtrahlten , als reiner Abglanz der Seele ,
Frohſinn und kindliche Unſchuld . Die zart erkeimten Röschen
des jungen Lenzes ſchmückten ihre jungen Wangen , auf welchen ,
wie auf ihrem ſchönen Munde ſchelmiſche Amoretten zu thronen
ſchienen . Der Roſenduft ihrer Lilienwangen vermälte ſich

freundlich mit dem Schneegewande ihrer Schläfe , die eine

reiche Fülle goldgelockter Haare umwallte . Und obgleich Blon —

dinen bei dem Lichtglanz der Bühne minder reizend als am

Tage erſcheinen , ſo konnte dieſes bei ihren ſchattigen Wimpern
und dunkeln Augenbrauen dem Effekt doch nicht ſchaden . Liebreiz

Un
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und Anmuth umfloſſen ihr ganzes Weſen , die Grazien hatten

ſie in die Hallen der Kunſt eingeführt und blieben fortan die

gewogentlichen Begleiterinnen ihrer theatraliſchen Laufbahn . . . «

Neben dieſer reizenden Künſtlerin ſpielte ich mit großem

Fleiß zweite und dritte Rollen . Auch ich bewunderte ſie neidlos

mit kindlicher Begeiſterung . Sie war damals wohl die viel —

ſeitigſte Schauſpielerin Deutſchlands und unnachahmlich in

heiteren Konverſationsſtücken , naiven und ſentimentalen Mäd —

chenrollen und ſcharf gezeichneten Koketten . Sie ſpielte mit

unerſchöpflicher Wärme des Gefühls , reizender Anmuth und

nie müder Laune . Auch ſang ſie allerliebſt . Nur das hoch—

tragiſche Fach war ihr verſchloſſen . Dabei ſtörte beſonders ihr

breiter Karlsruher Dialekt , den ſie nicht überwinden konnte .

Auch opferte ſie dem Effekt nicht ſelten das ſchöne künſt⸗

leriſche Maß .

Während meines Debüts war Amalie Neumann auf

Gaſtreiſen . Sie nahm die jugendliche Kollegin bei ihrer Wie⸗

derkehr freundlich auf . Nur einmal wußten taktloſe Freunde

die Harmonie des Verkehrs zu ſtören . Sie hatten gegen die

Neumann das an mir gerühmt , was ſie nicht beſaß : die ſchlanke ,

geſchmeidige Figur und graziöſe Leichtigkeit des Tanzes . . . und

die ſonſt ſo reich Ausgeſtattete hatte darauf gereizt und un —

freundlich über die Anfängerin geſprochen . Natürlich wurde

mir dies ſchleunigſt hinterbracht und ich fühlte mich ſehr ge —

ſchmeichelt , daß die prächtige bewunderte Roſe der beſcheidenen

Knospe nicht gönnen wollte , auch bemerkt zu werden !

Das Lob über mein Tanzen als Prezioſa konnte die

Kollegin nicht vergeſſen . » Liebe Kleine , welche Pas haben

Ihnen zu dem Beifall verholfen ? « fragte ſie mich einſt . —

» Pas de zephir der Gavotte ! « — » O, die Gavotte tanze ich

auch ! « rief ſie vergnügt . » Wir wollen ſie im „ Räuſchchen⸗

zuſammen tanzen . «

Ich ging gern darauf ein . Amalie Neumann hatte die

brillante Rolle der Wilhelmine , ich die langweilig ſentimentale
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der Eliſe . Eigentlich ſoll Wilhelmine tanzen , um dem armen

Brandchen den Kopf zu verdrehen , und Eliſe dazu Klavier

ſpielen . Aber wir wußten es uns ſchon zurechtzulegen und

übten fleißig den Pas de deux . Im dritten Akt ſagte dann

auch Wilhelmine zum Entzücken des Publikums : »Brandchen ,
ſpiel ' ein luſtig Stück auf Deiner Violine — wir wollen

tanzen ! «

Brandchen - Labes geigte die Gavotte — ich tanzte mit

Herzensluſt und — — bemerkte anfangs gar nicht , daß

mein Vis - à - vis nicht gleichen Tritt hielt .
Am andern Morgen erhielt ich ein herrliches Blumen —

bouquet mit einem anonymen Billet : » Die Blumenſpender
gratuliren der leichten Infanterie zum Siege über die

ſchwere Kavallerie . «

Als alte Frau darf ich wohl von dieſem kleinen Triumphe
ſprechen . Zu meiner innigen Freude kann ich aber hinzufügen ,
daß Amalie Neumanns liebliches Bild und ihre liebenswürdige
Kollegialität gegen die junge Anfängerin bei mir noch heute
unvergeſſen ſind . Ich habe ſpäterhin keine erſte Liebhaberin
neben mir gehabt , die ihren Kolleginnen gegenüber ſo wenig
herrſchſüchtig war , wie Amalie Neumann .

Zwei liebliche kleine Mädchen knospeten damals neben

der vollblühenden Mutter auf . Für die ſollte Schillers Wort

in der » Braut von Meſſina « wahr werden :

Aber das Schönſte
Erlebt mein Auge ,
Denn ich ſehe die Blume der Tochter
Ehe die Blume der Mutter verblühet !

Louiſe Neumann entfaltete ſich zur leuchtendſten Wunderblume

des deutſchen Luſtſpiels , — bis Graf Schönfeld in Graz ſie der

Kunſt entzog . Adolphine Neumanns kaum erſchloſſene ver —

heißungsvolle Blüte brach — der Tod .

Der greiſen Amalie Neumann - Haizinger aber war es

vergönnt , am 29 . März 1875 noch in voller Friſche und Fröh —
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lichkeit am Wiener Burgtheater den Tag zu feiern , an dem ſie 1
armen

lavier vor 60 Jahren die Karlsruher Bühne betrat — ihr diaman — UJ

n und tenes Künſtler - Jubiläum . Eine ſeltene Gabe der Götter ! —

dann Und doch war ich an dem Tage beſonders dankbar dafür , wie

dchen, mir das Loos gefallen : von meinem ſtillen grünen Berge auf

wollen die Bretterwelt des Scheins ſchon ſeit Jahren lächelnd zurück⸗

blicken zu dürfen . Herz und Seele wollen auch ihre Abend —

te mit ruhe haben .

daß

umen⸗ War aber Amalie Neumann auf Gaſtreiſen — und ſie

pender reiſte zu meiner Freude ſehr viel zu auswärtigen Triumphen

r die ſo war ich jugendliche Liebhaberin Nr . 1. Mit welchem Stolz

und Entzücken ſpielte ich da die Kathinka im » Mädchen von

umphe Marienburg « — das Ritterfräulein in » Rudolf von Habs —

fügen , burg « , durfte ich doch in dieſer Rolle zum erſten Mal mit —

ürdige aufgelöſtem Haar auf der Bühne herumwüthen , welche Wonne !

heute
—in Kotzebue ' s »Bayard , der Ritter ohne Furcht und Tadel «

aberin die zärtlich geliebte Miranda , die als Page erſcheint und für

wenig ihren Helden ſtirbt , ſelber tief gerührt über meinen edlen Tod ,

in » Wilhelm Tell « die Bertha im beglückenden grünen

neben Jagdkleide.
5

Wort In Auffenbergs » Viola « gab Amalie Neumann die

Titelrolle , — ich den Schutzengel in weißer Gaze mit weißen
4

Roſen in den Locken , der am Schluß ſegnend zum Theater —

himmel empor ſchwebt . In der Probe ging auch Alles gut .

Die Flugmaſchine war in beſter Ordnung und der Dichter - In⸗

tendant lobte des fliegenden Engels graziöſe Haltung , beſonders

blume die Engelhaftigkeit der rückwärts gebogenen Fußſpitzen . Doch

ſie der bei der erſten Aufführung ereilte den armen Engel das Ver —

e ver⸗ hängniß . Die letzte Scene iſt da . Der Engel ſteht auf der

Bühne , mit dem nicht ſehr behaglichen Gefühl : Nun geht die

ar es Fliegerei los ! — aber doch mit der Sicherheit : An Deinem

Fröh⸗ Gürtel helfen ein Paar derbe Stricke in die Höhe ! Ich breite



die Hände ſegnend aus — hubb ! die Stricke knarren leiſe über
die Rollen der Flugmaſchine — die Fußſpitzen verlieren unter

ſich die Bretter und biegen ſich engelhaft zurück . . . aber , o

Entſetzen ! anſtatt anmuthig grade in die Höh ' zu gehn , die

Augen und ſegnenden Hände dem glücklich liebenden Paar auf
der Bühne und dem P . T . Publikum dort unten zugewendet ,
—wirbelt der Unglücksengel wie ein wahnſinniger Schmetter —
ling in der Luft herum und zeigt zuletzt den hochgeehrten An —

weſenden perpetuirlich ſeine unſchönere Kehrſeite , bis die pa⸗
piernen Wolken ihn freundlich vor den erſtaunten Blicken der

Karlsruher verhüllen . . .

Ob ich geheult habe ! Vor Scham und Weh und Zorn
über den unglücklichen Garderobier , der in der Eile die beiden

niederhängenden Stricke verwechſelt und den linken in den

rechten Haken an meinem Gürtel und ſo umgekehrt gehakt hatte .
Durch Nichts war ich zu bewegen , jemals wieder als

Engel empor zu fliegen . Bei der zweiten Vorſtellung von
» Viola « trat ich ſegnend in die Couliſſe zurück . Dann wurde

zu meiner Zeit das Stück nicht wieder gegeben . Auffenberg
meinte : durch des Engels Eigenſinn ginge der Haupteffekt ſeiner
Poeſie verloren .

In Claurens damals beliebtem »Wollmarkt «, in dem
einem biederen derben , aber nicht allzu klugen Amtsrath und
ſeiner ſchöneren Hälfte in der Stadt allerlei Poſſen geſpielt
werden , gab ich den kecken, neckenden , verliebten Fähnrich ,
Mad . Neumann in blauen Strümpfen die naive Landſchöne .
Die Hauptſcenen ſpielen im Schloſſe des Fürſten von Wiburg ,
das den Landleuten als Hötel de Wiburg bezeichnet iſt . Der
Fürſt ( Sr . Demmer ) und die Fürſtin ( lle . Maas ) gehn launig
auf den Scherz ein und ſpielen Gaſtwirth und Gaſtwirthin .
Mir ließ Bruder Karl aus einer ſeiner alten Dragoner - Uni⸗
formen vom Regimentsſchneider eine ganz vorſchriftsmäßige ,
reizende Fähnrichs - Uniform machen . Die begeiſterte die voll⸗
zählig verſammelten » Kameraden « zu einem »raſſelnden « Em —
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pfange des blonden Fähnrichs . Als Beifall galt damals in

Karlsruhe nicht nur Bravorufen und Händeklatſchen , ſondern

auch das Stampfen mit Abſätzen , Stöcken , Schirmen und

Säbeln , ſo daß Fremde oft meinten , ein ſo begrüßter Künſtler

werde — »ausgepocht «. — Meine Fähnrichs - Uniform machte

ſpäter noch in Berlin Furore , wo Ludwig Devrient neben mir

aus dem Amtsrath einen ſeiner lebensvollſten köſtlichſten » Men⸗

ſchen « ſchuf .

Auch in Claurens » Braut und Bräutigam in einer Per⸗

ſon «, deren Titelrolle ich bei Hrn . Demmer einſtudirte , glänzte

meine Uniform in Karlsruhe und — auf ſo mancher lieben

Gaſtſpielsreiſe .
In Goethe ' s » Laune des Verliebten « gab ich die Amine ,

im »Herodes « den Prinzen , in Calderons » Leben ein Traum «

die Eſtrella , in der »Beſchämten Eiferſucht « die Julie , im

„ Fridolin « die Luitgarde , im »Geizigen « neben dem Berliner
Gaſt Gern die Liebhaberin , in Kotzebue ' s »Rehbock⸗ die Ba⸗

ronin . . .

Welch ' ein Wagſtück ich junges Ding mit dieſer Rolle

beging , wird mir erſt heute ganz klar , da ich eine alte Karls⸗

ruher Korreſpondenz vom März 1824 im Stuttgarter » Mor⸗

genblatt « wieder leſe . Ich weiß nur , daß ich vor 51 Jahren
als Baronin in Herrenkleidern munter drauf los ſpielte und

plapperte , wie mir der Schnabel gewachſen war .

Der Karlsruher Korreſpondent ſchreibt :

» Während meines kurzen Aufenthalts dahier muß ich

Ihnen von einer lieblichen Erſcheinung berichten , welche die

hieſige Bühne beſitzt , ein wahres Kleinod , wie nicht leicht eine

andere Bühne aufzuweiſen haben wird . Es iſt Mlle . Karoline

Bauer . — Jede Vorſtellung erſcheint wie ein Gemälde , in dem

einige Hauptperſonen im Vordergrunde lebendig und bedeu⸗

tungsvoll hervortreten . Das Publikum nimmt an dem Schickſal

dieſer Hauptperſonen Theil , welches ſich oft durch lauten Bei —

fall , oft durch Mitgefühl , durch Thränen , durch Ausbrüche



der Freude kundgibt . Die Theilnahme des Publikums iſt

eigentlich dreifacher Art . Zuerſt kommt dasjenige , was der

Dichter in die Rolle gelegt ; dann dasjenige , was die darſtellende

Kunſt aus der Rolle zu machen verſteht ; und endlich knüpft ſich
die Theilnahme an , welche die darſtellende Individualität durch

ihre beſondere Poſition , körperliche Schönheit , Erziehung , Ab —

kunft , unbeſcholtenen Ruf , häusliche Verhältniſſe erweckt . Man

vermag dies nicht zu trennen . Durch Unſittlichkeit , Gemeinheit
verliert jedes Talent , wie ausgezeichnet es auch ſein mag .

Daher iſt das Intereſſe ſo lebendig , welches Mlle . Bauer

erweckt . Die Tochter eines Offiziers , die Schweſter eines Offi —

ziers , wird das Intereſſe an dieſer aufblühenden Künſtlerin ſo

mächtig erhöht . Dazu kommt ein unbeſcholtener Ruf , ein

ſeltener Einklang der Tugend , Körperreize , hochgebildeter Ver —

ſtand , Geiſt , Munterkeit , Lebendigkeit — welches ihr nicht
allein die Fama bezeugt , ſondern welches ſich auch Alles in

ihrem Spiele kund gibt . Ich ſah Mlle . Bauer in mehreren

Rollen , z. B . im » Rehbock « als Baronin . Dieſe Rolle war

ſchwer , zwar nicht als Darſtellung im Allgemeinen , ſondern

vielmehr als beſondere Nüance . Schwer ſchon iſt dem jungen
zarten Mädchen jede Rolle als Frau , aber wenn dieſe Frau
der Dichter in unzarte Poſitionen bringt , wo Zweideutigkeiten

ſich jagen , gleichſam das Ohr belagert halten , und zwar auf
eine ſo unzweideutige Art , daß das Publikum in fortwährender

Lachbewegung erhalten wird , — ſo muß nothwendig die Ver —

legenheit des jungen , erſt ſechzehn Sommer zählenden Mädchens

ſteigen , je mehr ſie unwillkürlich durch das ſie umgebende

Spiel der mitagirenden Perſonen fortgeriſſen wird . Dieſe

Verlegenheit drückte ſich denn auch ſichtbar im Spiel der

Mlle . Bauer aus , allein ihr Spiel ſelbſt litt dabei nicht allein

gar nicht , ſondern das Intereſſe an ihrer Individualität wurde

dadurch nur erhöht . Denn dieſe Verlegenheit war nicht Mangel
an Zuverſicht , an Sicherheit ihres Spiels ; ſie traf daher nicht
die Kunſt , ſondern die jungfräuliche Scham des zarten holden
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Mädchens , welches ſich mitten in ein ihr fremdes Element von

Zweideutigkeiten verſetzt ſieht , denen ſie nicht zu entgehen weiß .

Dieſe Verlegenheit erhöhte daher auch ihren Liebreiz , ſo wie ſie

unter den gegebenen Verhältniſſen gewiſſermaßen eine noth —

wendige Zugabe zu ihrem Spiel war und nicht hätte vermißt

werden dürfen , ohne daß ihr jungfräuliches Zartgefühl dadurch

gelitten haben würde . Unter dieſem Geſichtspunkt gewann das

Intereſſe der ganzen Darſtellung . Der Widerſtreit zwiſchen

dem Spiel und der innern Empfindung , der äußern Darſtellung

und dem innern Seelenzuſtand vermochte ſich nicht zu verbergen .

Dieſe Vorſtellung iſt die letzte meines hieſigen Aufenthalts .

Die erſte , in der ich Mlle . Bauer ſah , war Gabriele im » Nacht —

lager von Granada « . Wenn das ſchöne junge Mädchen , kla —

gend über den Verluſt ihrer geliebten Taube , in unnachahm⸗

licher Grazie und doch ſo anſpruchslos auf der Seene erſcheint

—wenn dann der verirrte PrinzRegent auftritt , ſo findet das

Publikum es ſo natürlich , daß deſſen Erſtaunen , ein ſo holdes

Mädchen in jener Wildniß zu finden , ſchnell in ſanfte Gefühle

der Liebe übergeht . — Dieſe Rolle ſchien mir beſonders zart

von der jungen Künſtlerin gehalten . — Ich vermochte mir keine

Gelegenheit zu verſchaffen , die perſönliche Bekanntſchaft der
5

Wlle . Bauer zu machen , denn der Zutritt iſt ſchwer ; allein ich

hielt es für meine Pflicht , die Aufmerkſamkeit auf dieſe empor —⸗

ſtrebende Künſtlerin zu lenken , welche ein freundliches Entgegen —

kommen verdient . «

Welch einen Lärm machte dieſe freundliche Recenſion in

einem ſo geachteten und einflußreichen Blatte , wie das Kotta ' ſche

Morgenblatt , in unſerem kleinſtädtiſchen Karlsruhe , beſonders

unter den Kolleginnen ! Und wie neugierig war ich , zu wiſſen ,

wer dieſer wohlwollende Kritikus ſei ! Erſt als ich Karlsruhe

ſchon verlaſſen hatte , erfuhr ich durch Zufall : daß der be —

rühmte Württembergiſche Reitergeneral , militäriſche Schrift⸗

ſteller und Geſandte Graf Friedrich Wilhelm von Bismarck

der Verfaſſer .
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Lächeln muß ich aber heute , da ich im Morgenblatt weiter

blättere und einige Wochen ſpäter im getreuſten Adjutantenſtil
eine lange Korreſpondenz über das Karlsruher Theater finde,
die über Karl und Eduard Mayer , Demmer , Mlle . Maas ,
Hartenſtein und — last , not least — Mad . Neumann ſehr viel

Liebes zu ſagen weiß , für die — Mlle . Karoline Bauer aber

gar nicht exiſtirt . — Ihr alten luſtigen , liſtigen — und doch
nur zu oft ſchmerzlich ſtachlichen Theater - Intriguen , wie weit
—weit liegt ihr glücklich hinter mir ! —

Auch die Muſik wurde nicht vernachläſſigt . Außer in

einigen kleinen Singſpielen ſang ich in der Oper » Fenka « die

Rolle der Geſpielin , deren Taufname mir im Wirbel der Jahre
entfallen iſt . Mein Stolz und mein Entzücken war aber die

luſtige Papagena in der »Zauberflöte «, während der Komiker

Brock den Pa —pa — pageno ſang .
In zwei Muſeums⸗Konzerten ſpielte ich eine Sonate von

Beethoven und ſang mit einem jungen Hannoveraner , Architekt
Ebeling , italieniſche Duette .

Und meinſerſter Muſeumsball ! Wie hüpfte mein tanz —
fröhliches Herz ihm entgegen — unter thränenſchweren Sorgen !
Ich hatte für dieſe wichtigſte Haupt - und Staatsaktion meines

jungen Lebens kein würdiges Ballkleid . Und die gute Mutter

hatte durch meine erſte Bühnenausrüſtung ſo große Koſten ge —
habt , daß ich ſie jetzt noch unmöglich um ein ſehr koſtſpieliges
Ballkleid bitten durfte . Doch ich kannte eine liebe gütige Fee,
die mir ſchon ſo manche Freude gemacht hatte . . . Roſenroth ,
mit blauen Augen , goldnen Locken, Lilienhänden . . .

Ach nein , ſo ſah meine Fee nicht aus . Eher , wie die

böſen Hexen in meinem Märchenbuch beſchrieben waren . Aber
ihr Herz war würdig der ſchönſten roſenrothen Fee .

Acht Jahre mochte ich zählen , als die kranke Mutter mich

zum erſten Mal in die Leihbibliothek des Buchhändlers Marx
ſandte . Zwei Bücher unter dem Arm , wollte ich durch den

langen düſtern Hausflur wieder auf die Straße hüpfen , als
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plötzlich eine kleine alte Frau , gekrümmt und auf einen Krück⸗

ſtock geſtützt , vor mir ſtand . Ein fremdartiges gelbes Gewand

umhüllte die zitternden Glieder , um den dünnen Hals ſchlang

ſich ein ſchäbiger Fuchsſchwanz . Tauſend Runzeln durchfurchten

das lederbraune Geſicht , über den Mund hing eine lange krumme

Naſe welk nieder und über die Unterlippe ein großer gelber

wackliger Zahn , deſſen Beweglichkeit mein ängſtliches Auge

bannte . Schwarzes Haar umzitterte wirr den kleinen Kopf . Fun —

kelnde ſchwarze Vogelaugen bohrten ſich förmlich in die meinen

hinein und eine unſichere kreiſchende Stimme fuhr mich an :

» Ei ! ei ! ein ſo junges Töchterle holt ſich ſcho heimlich

Gift — Büchergift aus de Leihbibliothek ? Was hat ſe denn

da — den Rinaldo Rinaldini und den Baierſchen Hieſel ? Oder

gar noch ſchlimmeres Gift für ' s junge Menſchenherz ? «

» Für die kranke Mutter »Roſaliens Vermächtniß « und

für mich » Gumal und Lina « —brachte ich ſchüchtern , unter

Thränen hervor , meine Bücher nur noch feſter unter den Arm

preſſend .
Aber mit einem ſchnellen Griff hatte die garſtige Alte

mir die Bücher entriſſen und war damit ans Licht der Haus —

thür gehumpelt . Sie zog eine große Meſſingbrille aus der

Taſche und blätterte die Titelblätter auf .
» Guet ! guet ! Freut mich, daß das Töchterle nich hat

geloge . Kei Gift ! kei Gift ! Guete Bücher ! Aber ' s Töchterle

ſteht ja ſo verſchüchtert da, wie ' s Küchele vor de falſche Katz !

Und gar Tröpfele in de Aeugle ? ' sſchön ' s Töchterle hat ſich ver —

ſchreckt vor de alte garſtige Jüdin ! Verdenk ' s dem Töchterle nich .

De alte Fratel war auch mal jung und ſchmuck . Iſcht aber

lange her — lange her . Wer iſch aber de Frau Mutter , de

krank iſch ? — Ah ! de Bauer , de junge ſchöne Rittmeiſtersfrau ,

de ſo brav un ſo guet iſch . Hab viel Lieb ' s von ihr gehört , wie

ſe ſo treu de arme Waiſenkinderle erzoge , — un auch Schön ' s

von ' s fleißige Töchterle . Morge wird komme de Fratel , de alte

Trödlerjüdin zu de Frau Mutter un anbiete ihre Dienſte ,



— S

wenn ' s eppes gibt zu handeln — handeln . Bei brave Leut

kauft de Fratel alte Sache vor theures Geld un verkauft Neues

billig un leiht Geld vor niedrige Percente — aber bei de Böſe ,
de verachte ' n armes ehrlich Judenweib , da holt ſe ' s ein doppelt
—zehndoppelt un hat obenein ihr Freud ' dran . Un dem ſau —
bere Töchterle bringt de Fratel mit eppes Süßes zum Knuspere
vom Lauberhüttnfeſt — Töchterle ſoll knuspere — knuspere

un ein Biſſel liebgewinne de arme alte verachtete Trödler —

jüdin . . . «

Und am andern Tage kam die Fratel angehumpelt ,
ſauber aufgeputzt , und bot der Mutter einfach und herzlich
ihre Dienſte an — in allen Nöthen des Lebens — und mir

brachte ſie köſtliche Näſchereien und ſüßen Roſinenwein vom

jüdiſchen Lauberhüttenfeſt mit . . . Und — in Rührung und

Dankbarkeit ſchreibe ich es nieder — die alte Fratel wurde uns

die treuſte Freundin — die diskreteſte Helferin . . . in allen

Nöthen des Lebens . Hatte die Mutter für uns Kinder eine

plötzliche größere Ausgabe zu machen , wie die Equipirung
meines Bruders zum Offizier mit zwei Pferden und mein

Prezioſa - Koſtüm , ſo ſchaffte die Fratel Rath . Sie nahm nie

mehr als 2 Prozent und wußte durch ihre Verbindungen über —

dies die Einkäufe zu den niedrigſten Preiſen zu vermitteln .

Und das » Linele « ſchloß ſie immer inniger in ihr gutes altes

vereinſamtes Herz — und ich vergaß bald ihre häßliche Hülle

und liebte den edlen Kern in ihr mit kindlicher Zärtlichkeit .
Die Fratel war die Schweſter des Buchhändlers Marx —

In deſſen Hinterhauſe hatte ſie ihr beſcheidenes Stübchen und

ihren wunderlichen Trödelkram . Der war mein Entzücken und

manche glückliche Stunde habe ich bei der alten Trödlerin ge —

ſpielt und geſchwatzt , geſungen und gelacht und in den herr —

lichen alten Scharteken gekramt und mich mit den verſchollenen
ſeidenen und ſammtenen Gewändern , geſtickten Hofkleidern,
Hüten und Hauben und glitzernden altmodiſchen Geſchmeiden
aufgeputzt . Da war die kleine Komödiantin ganz in ihrem
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Element . Und daneben die koſtbaren alten franzöſiſchen Stutz —

uhren mit den porzellanenen oder vergoldeten Püppchen , die

ſeltſam geſchweiften geſchliffenen Glas spokale , geſchnitzte Elfen —

beinſächelchen , gemalte Doſen und hund dertjähriges Porzellan .

Eingelegte Schränkchen mit unzähligen Schiebladen und Thür⸗

chen und geheimen Jüißern
lackirte chineſiſche Ofenſchirme mit

niegeſehenen Vögeln und Menſchen, vergilbte Spitzen und ver —

blichene Stickereien , von Händen , die ſchon lange , lange Staub

waren . . . Wie herrlich war das A lles für frohe neugierige

Kinderaugen und Kinderhändchen und eine rege ſchaffende

Die Fratel ſaß dann in einem niedrigen blauſammtenen

Lehnſtuhl dabei , überragt von einer erblindeten goldenen Gra —

fenkrone an der geſchnitzten Lehne , freute ſich an meiner Freude

und pflanzte auch manch ernſtes Weisheitswort in mein Herz .

Als ich dann aus der ſchweizer Penſion zurückgekehrt

war , ſollte ich das gute Herz der alten Jüdin , die im Geld —

fortgeben doch immerhin ſehr vorſichtig war , auf eine harte

Probe ſtellen .
Bei Aloys Schneider hatte ich ein junges Mädchen kennen

gelernt , das ſich auch für die Bühne ausbilden wollte und

meinen Unterricht bei dem Profeſſor theilte . So ſtudirte er

uns den »Schutzgeiſt « ein . Die Scene mit dem Schwert —

das von des e ſpaniſchem Rohr dargeſtellt wurde

machte uns Dreien ſehr viel Noth . Wir beiden Schutzgeiſter

hielten den Sünerſwik immer zu ſteil nach oben . Die Kollegin ,
Mlle . Gutſch , betrat auch richtig vor mir die Karlsruher Bühne

als Schutzgleiſte⸗ Sie machte wenig Glück Die Karlsruher

fanden , daß ihr Hals als Schutzgeiſt um die Hälfte zu lang

und zu dünn ſei .
Dieſe bitterarme Kollegin klagte mir einſt unter Thränen ,

daß ſie fünf ſauer verdiente Napoleons verloren habe und ſich

ſo nicht vor ihrem heftigen Vater blicken laſſen dürfe . Ich hatte

auch kein Geld und die Mutter dieſe Summe nicht übrig . So
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ſchleppte ich die Weinende denn zu meiner alten Jüdin und be —

ſtürmte dieſe , der armen Kollegin das Geld zu geben und mich
als Schuldnerin dafür in ihr Buch einzuſchreiben . Wlle . Gutſch
bekam eine lange Strafpredigt über ihre Unvorſichtigkeit zu

hören — aber auch das Geld . Ich mußte einen förmlichen

Schuldſchein ausſtellen und mich verpflichten : die Summe mit

2 Prozent zu verzinſen und monatlich 5 Gulden zurückzuzahlen ,
ſobald ich meine erſte Gage eingenommen habe — » damit das

Töchterle in Geldſache Vorſicht und Pünktlichkeit lerne ! «

Das alſo war meine liebe gütige Fee, der ich meinen

Kummer über das fehlende Ballkleid anvertraute — und meine

Sehnſucht nach dem erſten erwachſenen Ball , zu dem Bruder

Karl mir ein ganzes Regiment der flinkeſten Dragoner - Lieute —
nants zu Tänzern ſtellen wollte . Und die Fratel lächelte freund —
lich und ſtreichelte mir die glühenden thränennaſſen Wangen
und ſagte gütig : »Nich weine ! Spar ' s Töchterle die Aeugle
und koſtbare Thränentröpfle auf für ſchwerer Leid . Das bleibt

nimme aus für ' s arme Menſchenherz . Auch die Fratel hat ' s
kenne g' lernt , als ihre liebe kleine Kinderle ſtarbe : das Jakobche
und Samuelche und Rebecche und Rahelche —liebliche Blümche
—und zuletzt auch ihr alter Iſaak ! Geh' s Töchterle nur ge —

troſt nach Haus , die Fratel werd wiſſe zu ſchaffe Rath — hat
ſchon g' hört ein Mäusle pfeife von ein ' m wunderſchöne Ball —

kleid . . . «

Und richtig , ſchon nach einigen Tagen kam die Fratel
ſtrahlend angehumpelt mit einem Karton — und als ſie den

Deckel hob . . . da ſtand ich erſt ganz ſtumm vor Erſtaunen und

Entzücken . So etwas Wunderſchönes von Ballkleid hatte ich
nicht einmal zu träumen gewagt . Roſa Gaze Iris mit Silber —

ſtreifen und garnirt mit echten Pariſer Blumen , roſa Hya —
zinthen und weißen Roſen ! Und dieſe Pracht ſollte mir ge —

hören und ich drin auf dem Muſeumsball tanzen —da jubelte
ich laut auf und tanzte mit dem Karton und mit der Mutter

und zuletzt gar mit der alten Fratel ſelig durch die Stube . . .
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nd
be bis die Mutter etwas kleinlaut nach dem Preiſe dieſes Pracht —

50 mich ſtücks fragte .
Gutſch

Die Fratel erzählte nun eine lange wunderbare Geſchichte
I

eit zu FFF .
llichen von einer furchtbar reichen fremden Gräfin , die in der Poſt⸗
8

logirt und ſich das Kleid für einen Hofball aus Paris verſchrie—
ahlen , ben⸗/ Trauer bekommen und bei der plötzlichen Abreiſe ihr das
it das Kleid ſehr wohlfeil verkauft habe —und für denſelben Preis

ſolle das Goldtöchterle es wieder haben . . . Dabei nannte ſie
einen wahren Spottpreis . Die Mutter ſchüttelte dazu den Kopf

0 55 und wollte durchaus den wahren Preis wiſſen oder das Kleid

Aulder At behalten. Die Fratel , aber wurde böſe und brummte:
Reute⸗ »Werd de Frau Rittmeiſterin doch de alte Trödlerjüdin nich
And

erſt rechne lehre? Das Kleid bleibt hier und kei Kreuzer koſt ' s

mehr , als ich g' ſagt hab ' und das Töchterle ſoll ſei Freud habe N

1895 — oder de Fratel zieht ' s Kleid ſelber an , zum G' ſpött von de
leugle S

Straßenjunge — ſo wahr mer der Gott Iſaaks und Jakobs

blet helfe ! « 0
hat ' s 3 — 2

kobche Dabei humpelte die Fratel aus der Stube und ließ den

ümche Karton ſtehn — und ich ging auf den Muſeumsball . Wie

üur ge⸗ wurde mein Kleid angeſtaunt und — beneidet ! Und wie glücklich 60
hat war ich ! Die Fratel war gegen Abend gekommen , mich in

Ball⸗
meinem Glanz und in meinem Glück zu ſehn . Auch ſie ſtrahlte

und ſagte ein Mal über das andere : » Das iſch mei Ballfreud ! «

Fratel Und doch — wenn ich heute darauf zurückblicke — wie

e den froſtig war ſolch Karlsruher Muſeumsball ! Wie dürr über —

n und haupt das ganze damalige geſellige Leben in der badiſchen Re —

te ich ſidenz ! Der Adel ſonderte ſich ſtreng ab und nur auf den

ilber⸗ Muſeumsbällen tanzte er wenigſtens im gleichen Saale mit

Hya⸗ dem höheren Bürgerſtande . Aber auch auf dieſen Bällen gab
ir ge⸗ es eine adelige und bürgerliche Françaiſe . Ich ſehe noch die

ubelte piquirten Blicke einiger hochadeligen Fräuleins , als ein junger

kutter Gleichgeborner — wahrſcheinlich ein verkappter Republikaner

E —es wagte , mich bei meinem erſten Erſcheinen als Hofſchau —
g. B Aus mei 7 6 11



ſpielerin auf dem Muſeumsballe in die adelige Françaiſe am

oberen Ende des Saales einzuſchmuggeln . Mich amüſirten dieſe

froſtigen Blicke nicht wenig — ich rächte mich durch das Auf —
bieten meiner ganzen Tanzkunſt und die unbefangenſte , heiterſte

Konverſation mit meinem kühnen Tänzer . . . und bald war in

die ſo ſchön geſchloſſene hochadelige Phalanx für immer eine

Breſche getanzt — durch eine Schauſpielerin .

Erſt in Berlin begriff ich, daß Geiſt und Gemüth er —

friſchende Geſelligkeit , herzliches Entgegenkommen , liebens —

würdige Gaſtfreundſchaft in Karlsruhe um ' s Jahr 1823 gar
nicht exiſtirten .

Der Wunſch , einer größeren Bühne anzugehören , bei

der ich mehr beſchäftigt werden konnte , wurde immer ſehnlicher
in mir . Die erſt 23jährige Amalie Neumann durfte ſich noch

Jahre lang im Fach erſter jugendlicher Rollen behaupten —

und da wöchentlich nur dreimal geſpielt wurde , konnte ſie mir

beim beſten Willen ohne Opfer keine bedeutenden Rollen

überlaſſen .

Und dieſer Wunſch , zu wandern , ſollte früher erfüllt
werden , als ich ſelbſt zu hoffen gewagt hatte .

In der Probe zu Kotzebue ' s » Wirrwarr « ſah ich neben

dem Regiſſeur Mittel einen ältlichen Herrn mit wohlwollendem
Geſicht und feinen Manieren . Ich hörte , es ſei Heinrich Beth —
mann , der liebenswürdige Schauſpieler und Gatte der ſo früh
verſtorbenen berühmten Friederike Unzelmann - Bethmann . Zum
Direktor des in Berlin von reichen Aktionären neu gegründeten
»Königſtädter Theaters « gewählt , machte er jetzt im Winter

eine große Rundreiſe , um von den deutſchen Bühnen für das

neue Unternehmen die beſten Kräfte zu gewinnen . Auf dieſer
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Tour hatte er ſich bereits den Namen »Bühnen - Pirat « erwor —

ben , den er mit großem Stolz trug .

» O, wenn er doch auch mich wegkapern wollte ! « dachte

ich ſehnſüchtig — und war während der ganzen Probe zer —

ſtreut . . . Und als ich nach Hauſe kam , ſaß der Pirat traulich

neben der Mutter auf dem Sopha und — bot mir mit dem

Zauber ſeiner berüchtigten Beredſamkeit ein ſehr verlockendes

Engagement an als — Erſte Liebhaberin , mit 800 Thalern
Gage . . . » Den 4. Auguſt wird unſere Bühne eröffnet , aber

ſchon Ende Mai beginnt das Einſtudiren . Sie können bei uns

nach Herzensluſt mit den bewährteſten Künſtlern ſpielen — und

ſich an den Vorbildern erhabenſter Kunſt auf der königlichen

Bühne weiterbilden . Die guten Berliner werden Ihnen und

der Frau Mutter ſchon gefallen . . . « Wie berauſchend klang

dies Alles aus Bethmanns Munde ! Freudeſtrahlend unter —

zeichnete ich einen vorläufigen Kontrakt . . unter der Bedingung ,

wenn ich meines Karlsruher Engagements entbunden würde .

Zu dieſem Zweck baten die Mutter und ich beim Großherzog

Ludwig um Audienz , die uns auch ſogleich bewilligt wurde .

Ueber dieſe Audienz , ſo wie über ein kleines Gaſtſpiel in

Mannheim , dem ich in meinen » Komödiantenfahrten « ein

Kapitel widmete , und über manches Andere berichtet beſſer

ein alter Brief der liebevollſten Mutter :

» Der Großherzog nahm uns ſehr gütig auf , wollte

aber von einer förmlichen Aufhebung des Kontrakts nichts

wiſſen — ſchon Lina ' s wegen , damit ſie , wenn unſere Erwar —

tungen in Berlin getäuſcht würden , ſogleich in ihr altes Karls

ruher Engagement zurückkehren könne , das er dann gern ver —

beſſern wolle , ſoweit die Theaterkaſſe es erlaube . Doch be—

willige er Lina einen achtmonatlichen Urlaub , um ſich in

Berlin in einem erſten Rollenfach und in dem Studium be —

rühmter Vorbilder künſtleriſch vervollkommnen zu können . Er

ſei überzeugt , daß Lina auch in dem gefährlichen Berlin ein

Muſter der Tugend bleiben werde . Kehre ſie ſpäter nach

11 *
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Karlsruhe zurück, ſo ſolle ihr ferneres Glück ſeine Sorge ſein !
—Du kannſt denken , liebe Schweſter , wie froh wir waren .

Nun war noch die Frage , ob die Berliner mit acht Monaten

Urlaub zufrieden ſeien . Lina ſchrieb alſo an Direktor Beth —
mann und die Herren nahmen es an , in der Hoffnung Lina

ſpäter doch noch für längere Zeit zu gewinnen . Ihr Urlaub

beginnt hier am 1. Juni , die Gage in Berlin am 15 . Mai .

Und welche Verbeſſerung von 600 fl. auf 800 Thlr . ! Da

die Neumann jetzt auf einer dreimonatlichen Gaſtreiſe iſt und

Lina ihre Rollen ſpielen muß , werden wir kaum vor Ende Mai

abreiſen können . Wir hoffen Dich dann in Kaſſel oder Mar —

burg zu umarmen . Wir dürfen uns aber nur wenige Stunden

dort aufhalten ; wir müſſen die ungeheure Reiſe bis Berlin in

acht Tagen machen , weil Lina zu den Proben erwartet wird .

Du wirſt Dich wundern , Lina wieder zu ſehen . Sie iſt jetzt
größer als ich und hat , wie man hier allgemein behauptet ,
eine ſehr ſchöne Figur : die breiten Schultern von ihrem guten
Vater und dabei eine ſchlanke , geſchmeidige Taille . Sonſt wirſt
Du dieſelbe Lina finden , wie ſie vor zwei Jahren bei Dir in

Ziegenhain war : gut , froh , natürlich , unermüdet fleißig , der

Liebling von Alt und Jung . Unſer Adel achtet ſie, unſere
ganze Bürgerſchaft iſt ihr von Herzen zugethan . Nichts Ge —

zwungenes und Eitles iſt an ihr . Rein iſt ihr Herz und ſoll
es bleiben . Sie fühlt ſich ſehr glücklich in ihrem Beruf und

tauſchte mit der reichſten , glänzendſten Gräfin nicht . Sie will

auch nie heirathen , um immer bei mir bleiben zu können , als

ſelbſtſtändige , geachtete Künſtlerin . Und welche Freunde und
Gönner ſie ſich ſchon erworben hat ! Denke Dir , dieſe Weih —
nachten erhielt Lina durch die fahrende Poſt ein Kiſtchen mit
einem goldenen Kamm nebſt Collier und Ohrringen mit den

ſchönſten Amadis - Steinen im Werth von 25 Karolin und
einem franzöſiſchen Zettel , den ich Dir beilege . Von wem das

Geſchenk iſt , wiſſen wir nicht . Einige rathen : von der Groß —

herzogin Stephanie aus Mannheim , andere : von unſerer Mark —

R
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gräfin Friedrich . Genug , es bleibt ein Geheimniß . 3). —

Geſtern kommt wieder mit der fahrenden Poſt ein Kiſtchen aus

Paris an Lina ' s Adreſſe , mit einer Menge der ſchönſten Atlas⸗

ſchuhe und Glacées . Hier aber glauben wir , daß der Spender

mein Neveu , Baron Chriſtian Stockmar , iſt , weil er immer

in Coburg zu Lina ſagte : » Stets neue Handſchuhe und Schuhe ,

wenn Du auftrittſt , Couſinchen ! « und Lina lachend ant —

wörtete : » Ja , wenn die Gage ſo weit reicht ! « — Lina ſoll in

Berlin noch bei den beſten Lehrern in Wiſſenſchaft und Kunſt

Stunden erhalten , beſonders in Muſik , weil ſie zum Klavier —

ſpiel und Geſang große Luſt und ein ungewöhnliches Talent

hat . Sie hat hier ſchon in zwei Muſeumskonzerten unter

großem Beifall öffentlich geſpielt und geſungen . — Im Januar

waren wir in Mannheim , wo Lina drei Gaſtrollen gab und

beſonders als Prezioſa außerordentlich gefiel . Die Großherzogin

Stephanie hat verſichert , daß ſie ſich nicht erinnern könne , je

von einem Spiel ſo angeſprochen zu ſein . Sie gibt aber auch

die Rolle ſehr ſchön und hat hier als Prezioſa allgemein weit

mehr gefallen , als die berühmte und ſehr ſchöne Madame Neu —

mann . Ueber Lina ' s Prezioſa iſt ein ganz eigener Zauber von

mädchenhafter Anmuth und jungfräulicher Unſchuld ausgegoſſen ,

den ein feineres Gefühl in dieſer Rolle bei Frauen vermiſſen

muß . Und doch , mit welcher Angſt habe ich grade Lina ' s

Debüt als Prezioſa entgegen geſehen , da dieſe Rolle als eine

der ſchwierigſten gilt , ſelbſt für Schauſpielerinnen , die ſchon

Jahre lang auf der Bühne ſtehn . Die berühmte Stich , für

welche - die Prezioſa geſchrieben iſt , glänzt darin und unſere

Neumann reiſt darauf . So hieß es hier auch allgemein , Lina

könne nach der Neumann nicht in dieſer Rolle gefallen , ſie ſei

zu ſchwer für eine Anfängerin . Selbſt die Schauſpieler , die

Lina ' s Margarethe doch ſo aufrichtig bewunderten , ſchüttelten

Auch ſpäter habe ich nie erfahren , von wem dies Geſchenk kam

K. B
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ungläubig die Köpfe und ich bat Lina um Alles in der Welt ,
mit der Prezioſa noch einige Monate zu warten . Allein Lina

ſagte ſehr beſtimmt : Mutter , ich muß die a jetzt um

jeden Preis ſpielen und ſollte ich dabei auf der Bühne ſterben .

Ich habe einmal um die Rolle als Debüt gebeten und ich müßte

mich mein Leben lang ſchämen , wenn ich mir aus Eitelkeit und

Hochmuth mehr zugetraut hätte , als ich leiſten kann . Und

wie würde ich verlacht und verſpottet werden , wenn ich jetzt
die Flinte in ' s Korn würfe , ehe die Bataille nur begonnen
hat —ich als Tochter eines tapferen Soldaten ! Muth , Müt —

terchen , ſei auch Du eine tapfere Soldatenfrau . Ich Häbs das

ſichere Gefühl in mir : der liebe Gott wird mir beiſtehn und

ſiegen helfen , wie er ja bisher uns ſo wunderbar geholfen hat !
—Und ich konnte ihr nicht 5 widerſtreben . Aber nie

werde ich die Angſt vergeſſen , mit der ich abends in die Loge

trat und das Theater zum Erdrücken voll und in größter Be —

wegung fand . Theilnahme , Neugierde , Schadenfreude hatte
das Haus ſo überfüllt . Einer Ohnmacht nahe , ſaß ich da .

Mein Herz ſchlug ſo weh und laut , daß ich dachte , die Nach —
barn müßten es hören . Ich konüte die Angſt nicht los werden :

Lina macht Fiasco und man wird ſie als eitel und hochmüthig
verſchreien — ſie , die Beſcheidenheit ſelbſt ! Und es ging Alles ,
Alles wunderbar gut . Lina ſpielte mit einer Begeiſterung und

Lieblichkeit , daß ich Gott aus vollem Herzen dankte , ſie nicht
gezwungen zu haben , die Rolle aufzugeben . Nun kannſt Du

Dir denken , liebe Schweſter , wie dieſe Prezioſa in Mannheim
von den heißblütigen Heidelberger Studenten gefeiert wurde ,
die jeden Abend zu Hunderten anweſend waren . Ich dachte

oft , das Haus müſſe zuſammenbrechen unter ihrem brauſenden
Jubel . Aber lachen mußte ich , als ich zwiſchendurch im Par —
terre eine junge wichtige Stimme hörte : » Du , mei Vater hat
ihr Stunde gegebe und ich hab ' mit ihr getanzt — getanzt !
Sie tanzt göttlich — da kann mer der ganze Heidelberger » Flor «

geſtohle werde ! « Das war der Sohn von unſerem guten

1„„
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Schreiber , der ſich zu Lina ' s Erfolgen wie ein

Wenn Heinrich das erlebt hätte ! er , der bei

Lina ' s Geburt noch ſo fröhlich mit den Heidelberger Studenten

kommerſirte und es durch ſeinen Frohſinn und ſeine kordiale

Liebenswürdigkeit dahin gebracht hatte , daß die Studenten und

Offiziere , die ſich ſeit Jahrhunderten ſchroff entgegenſtanden ,

kameradſchaftlich mit einander verkehrten . Dafür zeugt

len Studentennamen und

Profeſſor Aloys

Kind freut . —

Heinrichs Stammbuch mit den vie

Sprüchen . . . «

Als dann der Frühling herankam und mit ihm der Tag

dem wir das ſchöne Vaterland und das

je verlaſſen und mit dem fernen großen
da

immer näher rückte , an

ſtille freundliche Karlsrul

und ſo erſchrecklich klugen Berlin vertauſchen ſollten —

wurde mir doch oft recht bange um ' s Herz vor der neuen un⸗

bekannten Welt !

Wie wenig die gute Mutter und ihr unerfahrenes Töch —

terchen für dieſe kluge Welt und dies kritiſche Berlin gerüſtet

waren , wird mir heute erſt recht klar , wenn ich an eine alte

luſtige kleine Häschen - Geſchichte denke , die damals mein Herz

ſo ſtürmiſch bewegte und noch heut in mein Lächeln ein weh —

müthig Thränlein miſcht .

Die theilnahmvolle Liebe zu allem Gethier hatte ich von

der Mutter geerbt . Schon als kleines Mädchen ſchleppte ich

nackte Vögelchen , die aus dem Neſte gefallen oder von böſen

Buben herabgeſtoßen waren und nun gequält werden ſollten ,

nach Hauſe und päppelte ſie mit der Federpoſe und in Milch

aufgeweichter Semmel groß — oder ich kam mit herrenloſen ,

halbverhungerten Hunden und blinden Kätzchen , die erſäuft

werden ſollten , angerannt — und nie jagte die Mutter meine

Pfleglinge hülflos fort .

Ich war grade bei Geheimrath Käsbergs , a

häschen mit einem verkrüppelten Vorder —
ein winziges Märzl

pfötchen in der Jagdtaſche mit nach Hauſe brachte . Das ſollte

nun noch ein wenig gefüttert und dann : geſchlachtet werden .

ls der Jäger
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achtzigjährige Geheimrath mir das Thierchen ſchenkte . Jubelnd
kam ich mit meinem Häschen nach Hauſe . Dem Komiker
Wurm in den » beiden Grenadieren « zu Ehren erhielt es den
Namen » Peter « . Der wurde in einem großen luftigen Gar —
derobenkorbe mit einem Lager von duftigem Heu und einer
Fülle des delikateſten Grünkohls à discretion einquartiert .
Nachts und auch bei Tage , wenn ich zu Hauſe war , durfte
Peter frei in der Stube herumhüpfen . Mit meinem Hündchen
Liſinka ſchloß Peter ſchnell Freundſchaft , — d. h. ſie ſtanden
auf dem freundſchaftlichen Kriegsfuße : wo man ſich nichts zu
Leide thut , weil man ſich gegenſeitig gleich ſehr fürchtet .
Bald war Peter ſo zahm, daß er gern in meinem ausgeſchnitte —
nen Blouſenleibchen ſaß und mir aus dem Munde fraß . Trafen
uns ſo in der Viſitenſtunde Verehrer der Kunſt , ſo bekam ich
wohl manchen erſtaunten Blick oder gar ein ſpöttiſches Zucken
des Schnurrbarts zu ſehen — aber wehe dem Frevler , der
Peters Tugenden anzuzweifeln wagte !

Es war ein wunderſchöner Apriltag . Die Sonne ſchien
ſo hell und warm , Bäume und Wieſen grünten , die erſten

Ich bat aber ſo innig für das unſchuldige Leben , daß der

8

Veilchenſträuße dufteten auf dem Fenſterbrett — Alles lockte
zu einem Spaziergaͤnge .

»Mütterchen ! « — ſagte ich während der Promenaden —
Toilette — » wir ſollten auch dem armen Peter das Vergnügen
machen , ein Wenig im Grünen ſpazieren zu gehn . Er iſt ſo
wohlerzogen und lammfromm , daß er ſicher neben Liſinka artig
einherhüpfen wird ! «

Die gutmüthige Mutter hatte nichts dagegen und — mein
Häschen auf dem Arm — ſchritt ich bald an ihrer Seite ver —
gnügt der Baiertheimer Allee zu. Die ganze ſchöne Welt
Karlsruhe ' s wogte auf dieſer Lieblingspromenade auf und ab
—und mein Peter machte Aufſehn — Ich war nicht wenig
ſtolz auf das liebe Närrchen , das ſo viel angelächelt wurde .
Nun aber ſollte Peter auch ſeine Wohlerzogenheit zeigen . Ich

ſet

g *

der

hu

W

58

hö
Ui

Fi

de

RN
ni

ne



der

elnd

liker

den

ar⸗

iner

' ert .

rfte

chen
den

zu

tet .

tte⸗

ifen
ich

ken

der

ien

ten

ckte

en⸗

jen

ſo

tig

in

er⸗

elt

ab

ig
de.

ſch

ſetzte ihn alſo neben Liſinka auf die Erde und freute mich ſeines

graziöſen Hüpfens durch das Gras . . . Aber plötzlich ward in

dem Liebling die ganze freiheitsluſtige Haſennatur rege und

hupp ! — hupp ! —hupp ! ergreift er das Haſenpanier

Wie er die Läufe ſchmeißt und die Löffel in den Nacken legt ! . .

»Peterchen , liebſtes Peterchen ! « — Umſonſt , der Undankbare

hört nicht . — »Mutter , hilf mir mein Häschen fangen ! « —

Und ſchon fliege ich dem Peter nach , daß mein weißtafftenes

Frühjahrsmäntelchen wie ein Segel hinter mir herflattert und

der große runde italieniſche Strohhut auf - und niederklappt . .

Richtig , die Mutter und Liſinka hinter uns her . . Die Prome —

nirenden bleiben ſtehn und ſchauen dieſem Rennen verwundert

nach . Peter gewinnt einen immer größeren Vorſprung

Das Herz klopft mir ſo laut und meine Wangen glühen . . .

Gott ſei Dank , da ſtehen zwei leichtfüßige Lieutenants , Ka —

meraden von Bruder Karl und meine flotteſten Tänzer . .

»Ach , helfen Sie mir mein Häschen fangen — ich kann nicht

mehr laufen — ich werde Ihnen ewig dankbar ſein ! « . . . Die

Ungeheuer ! Sie zucken mit verlegenem Lächeln die Achſeln

und drehen die Schnurrbärte und flüſtern : »Aber , mein Fräu —

lein , — großherzogliche Offiziere in voller Uniform — mit

dem Degen an der Seite — auf öffentlicher Promenade hinter

einem Haſen herrennend . . . unmöglich ! auf Ehre ! « » So

tanze ich nie wieder mit Ihnen — nie wieder ! « Und mit

ſtrömenden Thränen renne ich weiter . . . Endlich ein gefühl —

volles Herz ! Architekt Ebeling kommt uns entgegen — ſieht
den wohlbekannten Peter , meine Athemloſigkeit und flehende

Geſte — verrennt dem Deſerteur geſchickt den Weg , packt ihn

an den Ohren und legt den zappelnden Peter an mein laut

klopfendes Herz . Das ſtammelt in dankbarer Rührung , mit

tiefen Athempauſen : »Dieſe edle That — werde ich Ihnen nie

vergeſſen . — Auf dem nächſten Muſeumsball — tanze ich mit

Ihnen den erſten Walzer und den ganzen Cotillon und

wenn Sie wollen auch noch die Kegelquadrille und im
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muſikaliſchen Kränzchen — ſinge ich mit Ihnen — Ihr Lieb —

ligsduett aus Blums Nachtwandlerin :

Luſt und Schmerz der erſten Liebe —

Erinnerung , Erinnerung ,
Du bleibſt mir werth !

Sie ſind ein edler Mann — ich achte keinen Lieutenant mehr ! «

Dieſen braven Architekten , der für mich ſogar ein

wenig Lächerlichkeit nicht ſcheute , fand ich nach Jahren während
eines Gaſtſpiels in Hannover glücklich verheirathet . Wir

lachten herzlich über jene Haſenjagd und ſangen mit einander

unſere alten Karlsruher Duette . Nach meiner Abſchiedsrolle
brachte Ebeling mir mit der ganzen Liedertafel ein ſolennes
Ständchen . —

Den Peter wollte ich wirklich mit nach Berlin nehmen .
Aber Bruder Karl war ſo verſtändig , ſein Veto einzulegen :
denn was würden die lach - und ſpottluſtigen Berliner ſagen ,
wenn ihre neue erſte Liebhaberin mit einem Haſen auf dem

Arm aus dem Wagen ſtiege ! — Ja , wenn mir jene Haſenjagd
im Berliner Thiergarten paſſirt wäre ! Mir ſchaudert jetzt noch
vor den Folgen . Der Peter hätte nothwendig mein ganzes

Leben in andere — ſchwerlich freundlichere Bahnen jagen
müſſen .

Es machte mir nicht wenig Mühe , den Peter in Karls —

ruhe gut unterzubringen . Ich ſtellte für das geliebte Thierchen

ziemlich hohe Bedingungen : Großer , ummauerter Garten mit

Weiß⸗ und Grünkohl und unbeſchränkter Spazier - und Freß —
freiheit . — Liebevollſte Behandlung . — Kein großer Hund in

Sicht . — Im Winter warme Stube oder Kuhſtall . — Ewiges
Leben! l ! l !

Endlich verſprachen Frau von Fahnenberg und ihre drei

Töchter vierfache Mutterſtelle bei Peter zu vertreten und meine

Bedingungen heilig zu halten . Unter vielen Thränen trennte

ich mich von dem Herzblättchen . . . . Als ich über ' s Jahr zum

Beſuch nach Karlsruhe zurückkehrte , fand ich den armen
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Peter — —gebraten und mit Apfelmus und Preißelbeeren

verſpeiſt . O Menſchheit !
Der Abſchied von dem ſchönen Vaterlande , dem trau —

lichen Karlsruhe , den werthen Kollegen und ſo vielen guten

herzigen Menſchen und theuren Erinnerungen wurde mir doch

recht bitter ſchwer . Auch nach Bruchſal fuhren wir , Abſchied

zu nehmen von unſern Gräbern , den Plätzen der frohen Kinder —

ſpiele , von Schweſter Kapuzinerin und Baſe Gretel und allen

andern Freunden . . .

Die Frau Markgräfin empfing mich mit alter mütter⸗

licher Güte und gab mir manch mildes Weisheitswort mit auf

meinen neuen gefahrvollen Lebensweg .

Auch im ſchwediſchen Palais durfte ich mich verabſchieden .

Schon nach meinem erſten Verſuch als Margarethe und meinem

glücklichen Debüt als Prezioſa hatte die Königin mich rufen

laſſen , um mir mit den Prinzeſſinnen ihren Glückwunſch aus —

zuſprechen . Bei jeder neuen Rolle von mir waren ſie im

Theater und oft nickten ſie mir während des Spiels aus ihrer

Loge freundlich zu.

Beide Prinzeſſinnen waren lieblich erblüht . Amalie ,

zart , blaß , blondgelockt , mit tiefblauen , wehmüthigen Augen ,

war eine ätheriſche Erſcheinung . Cäcilie dagegen glühte wie

eine friſche Roſe ; lange , braune Locken umfloſſen glänzend das

edelſchöne Geſicht , und ihre wundervollen Augen leuchteten bald

auf wie die eines fröhlichen Kindes , bald blickten ſie ſinnend

mild , wie bei Murillo ' s Madonnen . Und Beide waren ſtets

gut und lieb zu der Schauſpielerin , wie einſt zu ihrem kind —

lichen Tänzer , und jetzt beim Abſchiede ſichtbar betrübt .

„ Wann werden wir Sie wiederſehen ? « — fragte Amalie .

» Sobald ich den Namen Künſtlerin verdiene ! «

„ Und wenn Eine von uns einſt ſelber eine Hofbühne

haben ſollte und Sie ruft ?« — ſagte Cäcilie .

So fliege ich mit tauſend Freuden herbei ! «
thränenerſtickte Antwort .

war meine



Die Königin von Schweden ſollte ich nicht wiederſehen .
Sie ſchloß bald darauf die ſchönen Augen , die ſo viel geweint
haben , wie wohl keine anderen Augen , über denen einſt eine

Königskrone ſtrahlte . Aber nach vierzehn Jahren , als ich in
Bremen gaſtirte , ließ Cäcilie , Großherzogin von Oldenburg ,
die » Künſtlerin « zu einem Gaſtſpiel nach Oldenburg einladen —

und ich flog fröhlich zu der gütigſten Fürſtin .
Aus dem Königs - Palais ging ' s in die Trödel - Stube der

armen alten Jüdin . Das war der ſchmerzlichſte Abſchied . Die

Fratel wollte mich gar nicht aus den zitternden Armen laſſen .
Sie ſchluchzte : » Mit dem Töchterle geht meine letzte Lebens —

freud dahin ! «

Als ich ſie tröſten wollte : » Uebers Jahr kehre ich zurück ! «
—ſchüttelte ſie wehmüthig den Kopf : » Ueber ' s Jahr iſt die
alte Fratel begraben — und wir armen Juden haben nicht mal
einen freundlichen Grabhügel , der dem Töchterle erzählt : Hier
ruht das Herz , das Dich ſo zärtlich geliebt hat ! « —

Und als ich im Herbſt die Blätter der Berliner Linden
fallen ſah , empfing ich durch den Buchhändler Marx aus Karls⸗
ruhe die Nachricht von dem Tode ſeiner Schweſter und ein

verſiegeltes Päckchen . Das enthielt einen alterthümlichen maſſiv⸗
goldenen Schmuck , Ohrringe und Halskette , wie wohl die Burg⸗
frauen im Mittelalter getragen haben . Dabei lag ein Zettel
mit zitternder Handſchrift : » Dem vielgeliebten Töchterle mit
Gottes reichſtem Segen zum Angedenken von der alten Fratel .
Betet zu Eurem Gott für die arme Jüdin ! «

Viele Jahre habe ich den Schmuck in » Konradin von
Schwaben « — » König Manfred « — „ Kaiſer Friedrich und

ſein Sohn « — » Rubens in Madrid « — » Maria von Me —
dicis « und in anderen Rollen vergangener Jahrhunderte ge —
tragen zu Ehren der alten Trödlerjüdin mit dem edelſten

Herzen .
Auch von der guten alten Marianne , die ſchon der Groß —

mutter Stockmar ſo treu gedient und die Mutter noch auf dem
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ſehen . Arm getragen hatte , mußten wir uns trennen . Sie kehrte in

weint ihre Heimat Coburg zurück . Als ſie nach einigen Jahren ſtarb ,

t eine hatte ſie ihre Erſparniſſe meiner Mutter vermacht — » meinem

ich in lieben Chriſtelchen Stockmar ! «

burg , Noch ein herzlich dankbarer Abſchied von meiner Lehrerin

* Demmer , von Aloys Schreiber und dem alemanniſchen Hebel . .

und hinaus ging ' s — die Mutter und ich und Liſinka im eigenen

e der Wägelchen mit Extrapoſtpferden und luſtig blaſendem Poſtillon

Die —zum erſten Mal ganz fort aus der Heimat — — hinaus in

ſſen . die weite , bunte , ſchimmernde Welt —in den lachenden Früh⸗ 1

bens⸗ ling hinein . . . . Was wird dieſe fremde Welt dem jungen ſeh —

nenden Herzen bringen ? — Roſen oder Dornen ?

üick ! ⸗ Wenn ich jetzt bei der ſich ſanft neigenden Sonne auf das

t die ſeitdem hinabgeglittene halbe Jahrhundert zurückblicke , ſo kann

mal ich mit dankerfülltem Herzen — gegen Gott und die Menſchen !

Hier —niederſchreiben : jene weite , unbekannte Welt hat mir ſo viel

köſtliche Roſen gebracht , daß ſie die Dornen faſt verdeckten !

nden

arls⸗
5

ein

lſſiv⸗ Erſt nach vollen zehn Jahren ſollte ich die Karlsruher 1

urg⸗ Bühne wieder betreten —als kaiſerlich ruſſiſche Hofſchauſpie —

ettel lerin gaſtirend . Als es mir in Berlin gefiel und die Berliner

mit mich gern behalten wollten , hatte der Großherzog Ludwig auf

atel . meine Bitte freundlich meinen Kontrakt aufgehoben . Bei mei —

nem Gaſtſpiel fand ich in der alten Heimat auch die alte Güte

von und Theilnahme wieder . Nur war es mir nicht vergönnt , mich

und den Karlsruhern als gereifte Künſtlerin in einer meiner liebſten

Me⸗ und beſten Rollen zu zeigen : als Käthchen von Heilbronn . Die

ge⸗ regierende Großherzogin Sophie wollte dies »unmoraliſche «

ſten Stück nicht auf ihrer Hofbühne ſehen . Sie ſagte mir bei

meiner Antrittsaudienz : »Ich finde es höchſt unmoraliſch , daß

roß⸗ dies junge liebetolle Mädchen dem Wetter von Strahl durchs

dem Land nachläuft und ihm als Stalljunge dient . . . «



Als ſtolze , prächtige Donna Diana wurde ich kaum wes

niger herzlich - ſtürmiſch empfangen , wie einſt als kindliche
Margarethe . Rauſchender Applaus und Hervorruf lohnte
mir nach jeder großen Scene . Dann machten noch Romeo ' s

Julie , die » junge Pathe «, »Goldſchmieds Töchterlein «, Po —
lixena in » Natur und Kunſt « und » Königin von 15
Jahren « beſonderes Glück .

Auf einem reizenden ländlichen Balle zu Baiertheim

tanzte ich mit lieben Jugendgeſpielinnen und alten jungen Ver —

ehrern . Wie waren wir ſo fröhlich !
Herzlicher aber als die Erfolge meines Gaſtſpiels auf der

Bühne —die meinen 1 beglückenden Verſuch geſehn , auf
der ich als Anfängerin 42 verſchiedene Rollen geſpielt hatte und
die 1847 während Räder ' s luſtiger Poſſe : » Der arteſiſche
Brunnen ! « ſo ſchaurig in Flammen aufgehen und 62 M enſchen —
leben koſten ſollte — erfreute mich ein Karlsruher Straßenwort .

Als die Mutter mit Bruder Karl , der inzwiſchen ein gar
ſtattlicher Dragoner - Rittmeiſter geworden war , mit dem

eleganten Pariſer Louis und mir fröhlich über die Straße
ſchritt , hörten wir hinter uns die Leute ſagen : » Da geht die

Rittmeiſterin Bauer mit ihrem Glück ! «

Der Mutter Glück ! Noch heut ein beglückendes Wort

für mein erinnerungwehmüthiges Herz .
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1824 .

Berlin iſt eine Bergſtadt der Philoſophie
und der geſellſchaftlichen Bildung.

Jean Paul .



Nimm mich auf in Deine Hallen,
Stolze prächt' ge Königſtadt !
Keine Deiner Schweſtern hat
So an Schönheit reich von Allen
Ausgeſchmückt der Künſte Hand;
Aber ach — Dein Sand ! Dein Sand!

Laß mich bei dem Glanze weilen,
er in Deinen Mauern wohnt,
ei der Göttin , die da thront

Hoch auf Deines Thores Säulen ,
Niederſchaut auf' s mächt' ge Land,
Ach — und auf den vielen Sand!

Gotthilf Auguſt Frhr. v. Maltitz.
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und an der Königſtadt .

Denn freilich mag ich gern die Menge ſehen ,
Wenn ſich der Strom nach unſrer Bude drängt ,
Und mit gewaltig wiederholten Wehen
Sich durch die enge Gnadenpforte zwängt ,
Bei hellem Tage , ſchon vor Vieren ,
Mit Stößen ſich bis an die Kaſſe ficht,
Und wie in Hungersnoth um Brod an Bäckerthüren ,
Um ein Billet ſich faſt die Hälſe bricht.

Goethe , Vorſpiel zum »Fauſt «.

titz. 6

„Die 2Berliner taugen nichts ! « —ſagte der große Friedrich K

grollend, wandte dem deutſchen Berlin den Rücken und baute

ſich in Potsdam ſein franzöſiſches » Sanssouci « .

» Dabei muß man nicht vergeſſen , daß er ( Zelter ) über

ein halbes Jahrhundert in Berlin zugebracht hat . Es lebt

aber , wie ich an Allem merke , dort ein ſo verwegener Men⸗

ſchenſchlag beiſammen , daß man mit der Delikateſſe nicht ſo

weit reicht , ſondern daß man Haare auf den Zähnen haben

und mitunter etwas grob ſein muß , um ſich über Waſſer zu

halten ! entſchuldigt Goethe nach einem Beſuche Zelters in

Weimar die unpolirte Derbheit ſeines muſikaliſchen Freundes

und Korreſpondenten in einem Geſpräche mit Eckermann .

» Schäm Dy , Berlin , Dy hebb ick dick un ſatt ,

Du byſt un blyfſt ' ne Bärenſtadt ! «

ſchreibt Alexander von Humboldt übellaunig auf die Manu⸗

ſkript⸗Mappe ſeines » Kosmos « und flieht , ſo oft er kann , aus

der »menſchenleeren Wüſte « an der Spree in die menſchen —

ſchäumenden Salons der Cauſerie an der Seine .

eben ꝛc 12K. Bauer: Aus meinem B
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» Berlin , cette ville toute moderne , quelque belle

gu' elle soit , ne fait pas une impression assez serieuse ; on

n' y apperçoit point Tempreinte de Thistoire du pays , ni

du caractère des habitans , et ces magnifiques demeures

nouvellement construites ne semblent destinées qu ' aux
rassemblements commodes des plaisirs et de Iindustrie «

ſteht in Mad . de Staöl ' s Buch über Deutſchland .
Aehnlich lautet Heinrich Heine ' s Urtheil in ſeiner »Reiſe

von München nach Genua « : » Berlin iſt gar keine Stadt ,
ſondern Berlin gibt blos den Ort dazu her , wo ſich eine Menge

Menſchen , und zwar darunter viele Menſchen von Geiſt ver —

ſammeln , denen der Ort ganz gleichgültig iſt ; dieſe bilden das

geiſtige Berlin . Der durchreiſende Fremde ſieht nur die lang —

geſtreckten uniformen Häuſer , die langen breiten Straßen , die

nach der Schnur und meiſtens nach dem Eigenwillen eines Ein —

zelnen gebaut ſind , und keine Kunde geben von der Denkweiſe
der Menge . Die Stadt enthält ſo wenig Alterthümlichkeit und

iſt ſo neu ; und doch iſt dieſes Neue ſchon ſo alt , ſo welk und

abgeſtorben . Denn ſie iſt , wie geſagt , nicht aus der Geſin —

nung der Maſſe , ſondern Einzelner entſtanden . Der große

Fritz iſt wohl unter dieſen Wenigen der Vorzüglichſte ; was er

vorfand , war nur feſte Unterlage , erſt von ihm erhielt die

Stadt ihren eigentlichen Charakter , und wäre ſeit ſeinem Tode

nichts mehr daran gebaut worden , ſo bliebe ſie ein hiſtoriſches
Denkmal von dem Geiſte jenes proſaiſch wunderſamen Helden ,
der die raffinirte Geſchmackloſigkeit und blühende Verſtandes —

freiheit , das Seichte und das Tüchtige ſeiner Zeit recht tapfer
in ſich ausgebildet hatte . . . «

Am häßlichſten aber — als grellſte Diſſonanz durchklingt
mein altes berlinfrohes Komödiantenherz das Wort des ge —

lehrten Chriſtian Joſias von Bunſen aus dem Jahre 1827 :

» Es iſt entſetzlich zu ſehen , wie ſich , mit Ausnahme Weniger ,
die ganze Bildung Berlins um das Theater dreht ! «

Denn dies Herz liebt Dich , Berlin , noch immer vor
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allen andern Städten und ſchon Dein Namensklang läßt es
helle

0511 frühlingsfriſch erblühn in ſeliger Erinnerung und dankbarer

100 Rührung . Umfaßt doch Dein Name die ſonnigſten Blütentage

1188
meines Bühnenlebens — meiner glücklichen Jugend und meiner

Gtbe beglückenden Kunſt !

rie « Aber ich liebe das » alte « Berlin — das beſcheidene ,

harmloſe , fröhliche , glückliche , kleinſtädtiſche Berlin vor einem

ſteiſe halben Jahrhundert !

Das moderne Berlin — die brauſende , gährende , jagende

hei politiſche und ſociale Weltſtadt/ entſtanden nach den umwäl—

858
zenden Völkerſtürmen der vierziger Jahre , kenne ich nicht . Ich

*
habe Berlin ſeit mehr als vierzig Jahren nicht wiedergeſehn .

85 So lebt » mein « altes , längſt verwehtes Berlin in den Erinne —

Ein⸗
rungen meines rückblickenden Auges und rückſehnenden Herzens

iſe in alter Jugendſchöne und Fröhlichkeit friſch fort .

und
Mein Berlin hatte nur 193,000 Einwohner , kein

und Gas , keine Eiſenbahnen , keine Waſſerleitung , keine Trottoirs ,

eſin⸗ nur zweiTheater/ zwei Seitungen ſchärfſte Cenſur, keine Po⸗

roße litik , kein perennirendes Börſenfieber und das luſtige Lebens —

8 er
Motto : Vive la bagatelle ! 0

die Noch war das Wort nicht verklungen : Wer den Gens —

Tode darmen - Markt mit dem Teufel zwiſchen den beiden Engeln —

ſches das Schauſpielhaus zwiſchen den ſchöngekuppelten beiden Kirchen

den , — und die ſchöne Hofräthin Herz nicht ſah , der hat Berlin

ides⸗ nicht geſehn !

ipfer Als der Kaiſer von Rußland ſeinem königlichen Schwie —

4 gervater eine große Spiegelſcheibe für ſein beſcheidenes Palais

ingt ſchenkte , lief ganz Berlin hin , dies Wunder —die erſte Spie —

3 gelſcheibe in der Reſidenz - Stadt — anzuſtaunen .

05 1 EineSchuſterjungen Prügelei , ein ſteigenderDrache, ein
Flug Tauben , ein geſtürztes Kremſerpferd konnte den Berliner

51
ſtundenlang unterhalten.

12²
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Ein Eckenſteher - oder Schuſterjungen - Witz machte die fröh —
liche Runde durch alle Weißbierſtuben und äſthetiſchen Thee' s .

An ſchönen Sonn - und Feiertagen zog der Berliner —

den rieſigen rothen , grünen , blauen Familienregenſchirm mit

blinkendem Meſſingbeſchlag , von gebildeten frauenzimmerlichen
Seelen poetiſch » Paraſol « genannt — unter dem linken Arm,
in der rechten Hand die lange buntbetroddelte » kalte « Pfeife ,
denn bei Geld - oder Leibesgefahr durfte auf offener Straße

nicht geraucht werden , —mit Weib und Kind und Kegel und

ſelten fehlendem Kinderwagen hinaus in die romantiſchen Ge —

filde von Pankow , Stralau , Treptow , Schöneberg , Char —

lottenburg , Moabit , fröhliche Einkehr haltend , wo winkten

das Rollen der Kegelkugel , Drehorgel , Schaukel , Carouſſel
und vor Allem die lockende Inſchrift : »Hier können Familien

Kaffee kochen ! «
Herr von Nagler und die von ihm geſchaffene erſte

Schnellpoſt nach Magdeburg waren die glorreichen Götter des

Tages , gefeiert mit ganzen Bächen von Tinte in Proſa und in

Verſen .
An Stricken hingen quer über die Straße ſchwankende ,

raſſelnde Laternen mit melancholiſchen Oellämpchen — und

drunter hindurch wanderten abends blinkende Lichtlein , von

der vornehmen Stocklaterne mit den zwei dicken Wachslichtern
über der Schulter des voranleuchtenden gallonirten Dieners -

herab bis zu dem beſcheidenen Laternchen in der Hand des ein —

kaufenden Mütterchens , oder niederhängend aus dem Knopf —
loch eines Schleiermachers , der heimkehrte von ſeiner Freundin ,
der geiſtvollen ſchönen Jüdin Henriette Herz . Stand aber

Mondſchein im Kalender oder ließ der erſte Mai die wilden

Gräschen auf den ſandigen ungepflaſterten und unkultivirten

Plätzen der Stadt , wie in der ſoldatendurchwateten Sahara
des »Luſtgartens «, des täglichen Exerzirplatzes , mager auf —
ſprießen — ſo erloſch auch das letzte Flämmchen der Straßen —
laternen . Vom erſten Mai bis zum erſten September hielt die
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Berliner Straßenbeleuchtung ihren unerbittlichen Sommerſchlaf

trotz des memento mori : daß in der noblen Wilhelmſtraße

ein vornehmer Herr bei der abendlichen Finſterniß in eine un⸗

eingehegte Baugrube ſtürzte und — am andern Morgen als

Leiche herausgezogen wurde . Und trotz aller Stachelverſe der

Berliner Poeten ! So courſirte damals das Triolet eines

Anonymus :
»Hier in Berlin am erſten Mai ,

Dem Wonnemond der Liebe ,

Sorgt unſre Straßenpolizei

Für abendliche Trübe .

Kein Lämpchen brennt , es iſt vorbei

Mit modiſcher Aufklärerei

Hier in Berlin am erſten Mai ,

Dem Wonnemond der Liebe.

Da wandelt und da handelt frei

In Finſterniß die Liebelei

Da brechen aus der Hausvogtei

Brandſtifter , Gauner , Diebe

Und Fremde Arm und Bein entzwei

Hier in Berlin am erſten Mai ,

Dem Wonnemond der Liebe . «

Und Ludwig Robert , der Bruder Rahels , richtete in der erſten

Mainacht 1824 in den »Promenaden eines Berliners in ſeiner

Vaterſtadt “ folgenden humoriſtiſchen Finſterniß⸗Seufzer an

Ludwig Tieck :

» Warum noch geſtern , ſo fragſt

Spärlich zwar , aber erleuchtet doch

Straßen und Plätze waren ,

Und heute mit einem Mal

Alles ſo rabenſchwarz ?

Weißt Du denn nicht , Du geborner Berliner ,

Welch myſtiſch - ſymboliſches Feſt

Die Stiefſchweſter der Themis ,

Die Zofe der Nemeſis ,

Alljährlich an dieſem Tage

Stolz und freudig begeht ?!

Du ,



182 —

Ihrer Mutter und Schutzgöttin
Der geheimnißreichen Nacht zu Ehren

Löſchet die Polizei
Heut in des Wonnemonds erſter Nacht ,

Jedes matt aufdämmernde Flämmchen

In den Laternen der Stadt . —

A
Monde dauern

Die dunklen Myſterien ;
And während vier Monden darf
Kein leuchtendes Lämpchen
In dem prachtvollen Berlin ,

In der Hauptſtadt der Brennen —brennen ! « . .

Eine neue Erſcheinung in der Oper , im Schauſpielhauſe ,
Konzert , Ballſaal , eine Recenſion von »Spuck - Schulze « in der

»Spenerſchen « oder von Gubitz , Wilibald Alexis , Rellſtab in

der »Voſſiſchen «, ein Hoffeſt , eine koſtümirte Schlittenfahrt ,
eine originelle Toilette , ein pikantes Hiſtörchen , ein Roman

von Walter Scott , eine Mimili - Geſchichte von Clauren , ein

anonymes Gedicht — konnten ganz Berlin tagelang be —

ſchäftigen . . .

Ja , » mein « altes Berlin war noch recht kleinſtädtiſch
und harmlos ! Aber ich glaube

dabei unendlich viel liebens —

würdiger und glücklicher , als die heutige »Weltſtadt « Berlin

mit ihrer blendenden Gashelligkeit in den Straßen und Theatern
und politiſchen und ſocialen Köpfen , —mit dem brauſenden , ver —

ſchlingenden Dampfleben , —der Gründerfäulniß , —der fieber —
haften Jagd nach »Glück « , Reichthum , Genuß , Orden und

Titeln , mit ihrem philoſophiſchen Nihilismus und Peſſi⸗
mismus — und mit ihren zwei Dutzend Theatern . . . Liebens —

würdig und glücklich war mein altes Berlin in ſeiner warmen

Herzlichkeit , gemüthvollen Gemüthlichkeit , ſonnigen Lebensluſt ,
nie müden Gaſtfreiheit , heiteren Geſelligkeit bei Thee und

»Butterrrbrod «, frohen Harmloſigkeit , behaglichen
keit , regen Geiſtesfriſche , blühenden Kunſtfröhlichkeit ... und
auch in ſeinem »holden Theaterwahnſinn ! «
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Dabei ſtets »hülfreich und gut ! « So ſchreibt Rahel

über die Opferfreudigkeit Berlins in dem ſchweren Kriegsjahr

1813 , als es in dem großen Lazareth für die Verwundeten an

„ Kaum erfuhr es aber die Stadt , ſo

Jeder ſchrie , lief , gab Alle

Wäſche

Vielem mangelt : . . .

war ein Generalaufſtand .

Aerzte ſammelten , fuhren mit großen Geldbeuteln .

aller Art , Betten wurden nach ihren Häuſern geſchickt, Eſſen ,

wo immer hundert fünfundzwanzig Frauen kochen ließen ; keine

ſchlief , ruhte mehr . — Mir hat ' s einen großen Theil Geſund

heit gekoſtet . . . Ich ſchreibe dies mit Thränen in den Augen

und mit Entzücken über unſere Stadt ! Die Juden geben ,

was ſie nur beſitzen . . . Nein , wie freut mich dieſe Stadt ! «

Dahin gehört ein rührendes Geſchichtchen aus dem alten

Berlin . Unter den Linden ſitzt den ganzen Sommer über auf

einem niedrigen Bänkchen ein gichtgekrümmtes armes altes

Mütterchen und näht für die ſpielende Jugend bunte Bälle

zum Verkauf . Davon lebt ſie kümmerlich . . . Da ſieht ſie ein

hölzernes Bein in einer blauen Soldatenhoſe heranhumpeln .

Mehr nicht , denn ſie kann den gebeugten Nacken nicht erheben .

„ Ein armer Invalide , der für ſein Vaterland zum Krüppel

wurde ! « — denkt die Alte mitleidig und vergißt über das

fremde Unglück ihre eigene bittere Armuth . Sie nimmt die

größte Münze , die ſie heut für ihre Bälle eingenommen hat ,

und hält ſie in die Höhe , dem Invaliden entgegen . Der Stelz⸗

fuß zögert neben ihr . Könnte ſie dem Unglücklichen doch in ' s

Auge ſehn ! » Nehmt , armer Mann , und Gott geſegne es

Euch! le « — Sie fühlt eine Hand , die ihr das Geldſtück ab —

nimmt , und hört eine gerührte Stimme : » Gott vergelt ' s Euch ,

gute Mutter ! « Dabei fällt ein blinkendes Goldſtück in ihren

Schooß . . . Der Stelzfuß humpelt weiter ... aber er kehrt

wieder , er , der reiche General , um fortan wie ein Sohn für

das arme Mütterchen zu ſorgen . Das braucht nimmermehr

unter den Linden zu hocken und Kinderbälle zu nähen . . . .

In dies alte , bald ſo heiß geliebte Berlin fuhren die
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Mutter und ich mit meinem Hündchen Liſinka am 26 . Mai 1824
Nachts 11 Uhr todmüde ein, —durch die nicht enden wollende

enge , ſtockfinſtere Königsſtraße dem Alexanderplatzzu . Bethmann
hatte verſprochen , uns dort ein proviſoriſches Logis zu miethen .

Der große Alexanderplatz war wie ausgeſtorben . In dem

bezeichneten Hauſe links neben dem Theater ſchienen ſämmtliche
Bewohner zu ſchlafen . Der Poſtillon blies , rief , klopfte , zog
die Glocke — lange vergebens . Endlich wurde ein Fenſter im
erſten Stock geöffnet . Ein Licht und ein jugendliches Geſicht
neigten ſich hinaus , und in bayeriſcher Mundart hörten wir :
» Kommen Sie etwa aus Karlsruhe ? Dann bitte ich herauf —
zukommen ! Direktor Bethmann hat uns erſucht , Sie zu be—

willkommnen , bis morgen müſſen Sie ſich ſchon mit dem be —

ſtellten , leider ſehr unwohnlichen Zimmer behelfen . « — Die

artige Sprecherin , Fräulein Weidner aus München , begrüßte
mich als Kollegin ſehr herzlich. Aber eine Hiobspoſt kam nach :
Bethmann hatte nach einer heftigen Scene mit den Aktionären
des »Königſtädter Theaters « ſeine Entlaſſung gefordert — er⸗
halten — und tief gekränkt Berlin verlaſſen .

Aus übervollem , bangen Herzen , mit Seufzen und
Thränen klang uns dieſer Willkomm in der wildfremden Stadt

entgegen . Bekümmert und erſchrocken ſetzten die Mutter und
ich uns auf eines der Betten in dem ſophaloſen , unbehaglichen
Zimmer , und Fräulein Weidner und ihre Mutter auf das

gegenüberſtehende . Klagend fuhr die Kollegin fort : » Es
herrſcht hier heilloſe Unordnung ! Nichts iſt fertig , nur We —
niges vorbereitet . Keine Rollen ſind vertheilt , keine Proben
angeſetzt . Vice - Direktor und Sekretär Baron von Biedenfeld
vermag trotz des beſten Willens keine Autorität zu erlangen .
Niemand will gehorchen . Die Regiſſeure Schmelka und Angeli
hemmen die Thätigkeit ihres einſichtsvollen Mitregiſſeurs Nagel
durch Eiferſüchteleien und Mißtrauen . Der Geſchäftsführer ,

Juſtizrath Kunowsky , iſt ein liebenswürdiger geiſtreicher Mann
und mit Enthuſiasmus dem neuen Inſtitut ergeben , aber zu
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eraltirt und ſanguiniſch ; auch fehlt ihm Zeit , Theater Praxis

und —Energie . Er taucht auf und verſchwindet wie ein Irr —

wiſch und hinterläßt nur Verwirrung . Die Aktionäre wiſſen

wohl die Einnahmen zu berechnen , geizen aber mit den

nöthigſten Ausgaben . Ohätte ich doch mein trautes München

nicht verlaſſen ! ⸗
» Und wir ih ht unſer ſchönes Karlsruhe ! « —klang ' s

aus mir wider . Thränen drohten auch bei der Mutter und

mir auszubrechen . . . . Da ertönte eine Flöte — wehmüthige

Melodieen — ſehr gut geblaſen . . . .

» Der Stiefſohn Bethmann ' s , ein junger Baron, « er —

klärte die Weidner , — » ein ſanfter , ernſter Jüngling ; er

wohnt über uns und muſtzirt oft die ganze Nacht hindurch . «

» Das fehlt ' uns noch ! « rief meine Mutter in komiſcher

Verzweiflung aus , — »nichts ſtimmt trauriger , als melancho —

liſches Flötenſpiel . . . O wieer jetzt ſo ſchwermüthig bläſt —
Himmels :

» Mir auch war ein Leben aufgegangen ! «

„Sicher folgt jetzt :

» An Alexis ſend ' ich Dich ! «

lachte die Weidner — und richtig : gleich darauf intonirte die

melancholiſche Flöte den Roſengruß an Alexis .

Da lachten wir denn hell auf —und wurden Alle heiterer

und muthvoller . Und bald lullte uns :

»Freudvoll und leidvoll «

des muteg Flötenſpieles ganz angenehm ein — die

erſte Nacht in dem großen , wildfremden Berlin .

Der folgende Morgen ließ ſich beſſer an . Ein etwas

zweifelhaftes Individuum präſentirte ſich als Theaterdiener und

brachte die erfreuliche Nachricht : die e erwohnende Frau

Doktorin Rintel ließe uns einladen , das freie , hübſche Logis

über ihrer Wohnung zu beſichtigen .



Froh eilte ich hinüber und nach wenigen Stunden

war Alles ſo weit eingerichtet , daß wir Beſuch empfangen
konnten . Als ich treppauf — treppab ſprang , um das Aus —

packen zu überwachen , und rüſtig mit Hand anlegte — trat

mir aus dem Zimmer des erſten Stockes eine nicht mehr junge ,
aber höchſt anmuthige Dame entgegen und ſagte auf die lie —

benswürdigſte Weiſe : — »Ich bin die Doktorin Rintel — mein

Vater iſt der Direktor der Singakademie , Zelter ! — Bethmann ,
ein Freund meines Mannes , hat Sie uns empfohlen . Er kam

vor ſeiner ſchnellen Abreiſe noch athemlos gerannt , um dies

Briefchen für Sie einzuhändigen . Recht viel Liebes haben wir

von der Süddeutſchen vernommen ; nach Kräften werden wir

Ihnen beiſtehen ! «
Da erſchien mir Berlin doch ſchon in einem roſigeren

Lichte . Wir waren nicht mehr verlaſſen ; gute , liebe Menſchen
wollten ſich unſerer annehmen .

Bethmann ſchrieb : » Um Ihretwillen , liebes Fräulein ,
bedaure ich hauptſächlich , Berlin ſo ſchnell verlaſſen zu müſſen !
Denn Sie ſind unſtreitig von den Mitgliedern die Unerfahrenſte
im Theater - Treiben . Doch nur muthig vorwärts ! — Talent ,
Jugend und ernſtes , eifriges Streben werden auch Ihnen
helfen , im neuen Kunſttempel Fuß zu faſſen . Vor dem Herbſt
kehre ich wieder und ſtelle Sie meinen ehemaligen Kollegen an

der königlichen Bühne vor . . . . «

Wie heimiſch fühlten wir uns gleich bei Rintels , wie un —

genirt plauderten wir zuſammen , ſo vertrauensvoll , als ſei es

nicht das erſte Mal , daß wir am Familientiſch mit ihnen
Kaffee tränken . Des Doktors ſanftes , würdiges Weſen be —

ruhigte und flößte Sympathie ein . Das liebenswürdige Paar
beſtätigte die Verſicherung Bethmann ' s , daß die Berliner mit

Ungeduld der Eröffnung des »Königſtädter Theaters « —da —

mals der einzigen Bühne neben der königlichen — entgegen —
ſähen , und das Publikum ſich auf die heiteren Lebensbilder

freue ; — denn nur Luſtſpielen , kleinen Schauſpielen , Lokal —

poſſe
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poſſen , Vaudevilles , Parodien , Traveſtien , Operetten und

Singſpielen ſolle die neue Bühne geweiht ſein , höchſtens dürften

dann und wann Melodramen ihre düſteren Schatten werfen .

Der König hätte gern dem Kommiſſionsrath Cerf die Konzeſſion

zum Bau eines zweiten Theaters ertheilt , da auf der könig —

lichen Bühne das klaſſiſche Repertoir vorherrſche und Friedrich

Wilhelm III . heitere Lebensbilder im Volkston beſonders liebe .

„ Aber warum läßt der König denn nicht ſolche Lieblings⸗

ſtücke auf ſeiner Bühne ſpielen ?« — fragte ich.

»Nein , Friedrich Wilhelm der Gerechte hat mehr als

einmal geſagt : Ich will meinen Geſchmack dem Publikum

nicht aufdrängen ; — und Graf Brühl ſoll in Ruhe gelaſſen

werden ! «

Ueber die Geneſis des neuen »Volkstheaters « hörten wir

bald noch allerlei Wunderbares . Schon 1815 hatte der Schau —

ſpieldirektor Karl Döbbelin dem Könige den Plan zu einem

Volkstheater in Berlin vorgelegt und die allerhöchſte Billigung

erhalten . Aber Graf Brühl , der Intendant der königlichen

Bühnen , machte den Monarchen auf die Gefahren für die

eigenen Inſtitute aufmerkſam , erbot ſich jedoch gleichzeitig ,

ſolch ein kleines »Volkstheater « für königliche Rechnung zu

ſchaffen und nebenbei zu leiten . . . Darüber gingen ſieben

Jahre hin — und plötzlich , im Mai 1822 , lief das allarmi —

rende Gerücht durch Berlin : der jüdiſche Kommiſſionär Friedrich

Cerf , früher Pferdehändler , der nicht ſchreiben und nicht leſen

kann , hat für ſich und ſeine Nachkommen die Konzeſſion zu

einem Volkstheater in der »Königſtadt « erhalten und dieſe

Konzeſſion für eine Pachtſumme von jährlich 3000 Thlr . ſo⸗

gleich an eine Aktiengeſellſchaft weitergegeben ! — Und richtig !

Das Cerf' ſche Haus am Alexanderplatze , dem früheren »Ochſen —

markte « wurde über Hals und Kopf zum Theater umgebaut .

Dieſe Aktionäre hatten aus ihrer Mitte ſechs reiche

Bankiers zu Direktoren des neuen Kunſttempels erwählt :

Benecke von Gröditzberg , Herz Beer , Joſeph Mendelsſohn ,



Fränckel , Martin Ebers und J . D. Müller — und den Juſtiz —
rath Kunowsky als Syndikus und Geſchäftsführer des Inſtituts
angeſtellt .

Von dieſen ſämmtlichen ſieben Herren hatte auch nicht
ein Einziger eine blaſſe Ahnung von der praktiſchen Führung
eines Theaters oder ein Körnchen »Bühnenverſtand «.

Dazu kam, daß in der »Königſtadt « kein Stück des

königlichen Repertoirs gegeben werden durfte , — außer es ſei
an den Hof - Bühnen ſeit vollen zwei Jahren nicht geſpielt ! —

Ganz ausgeſchloſſen waren : Trauerſpiele , Opern , Pantomi —

men , Ballets und eingelegte Tänze .
Baron Biedenfeld machte uns ſeinen Beſuch . Der Vize—

Direktor trug einen verſtümmelten Arm in ſchwarzſeidener
Binde , das eiſerne Kreuz auf ſeiner Bruſt erklärte uns , wie

er zum Krüppel geworden . Der Mutter und mir ſtiegen die

Thränen in ' s Auge — — wir dachten an meinen Vater , der

aus jenen Schlachten für ' s Vaterland nicht wiederkehren durfte .
Der Baron mochte wohl vierzig Jahre zählen und hatte an —

genehme , intelligente Züge . Er zeigte ſich als feingebildeter
Mann und plauderte bald gemüthlich in Wiener Mundart . Er

lud uns freundlich ein , ihn nach Hauſe zu Frau und Tochter
zum Mittageſſen zu begleiten . Wir würden dort auch ſeinen
Schwiegerſohn Spitzeder kennen lernen .

» Wenn das ſo fortgeht, « rief ich fröhlich , »müſſen wir

an eine unſichtbare , beſchützende Macht glauben . — Warum

aber blicken Sie ſo traurig , Herr Baron ? «

»Lina , bedenke doch ! « verwies die Mutter . . . » Ent —

ſchuldigen Sie , Herr Baron , das laute Denken meiner

Tochter ! «

» O, laſſen Sie das Fräulein doch aufrichtig ſein ! Zu
bald wird ſie leider nur Klugheit ſprechen müſſen , wenn ſie
durchkommen will auf den hieſigen heißen Brettern . — Sie

haben aber ganz recht geſehen , mein aufrichtiges Fräulein : ich
bin ſehr deprimirt ! Seit Bethmann ' s Zerwürfniß mit den
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Aktionären iſt meine Stellung unerträglich geworden : ich ſoll

Alles vermitteln , ermöglichen —und werde bei der herrſchen—
den Konfuſion nachgerade mit verwirrt . Doch ,ddies darf Sie

nicht entmuthigen . Bitte , erfreuen Sie mit ! Ihrer ſonnigen

Heiterkeit meine heimwehkranke Frau und Tochter ſie ver⸗

miſſen hier noch mehr als ich unſer geliebtes Wien . «

Am Fuß der Treppe hörten wir einen Wagen anraſſeln
und in der Hausthür ſtießen wir auf einen Herrn , den Bieden⸗

feld : »Ah! Kunowsky ! « begrüßte . Dann ſtellte er vor : » Herr

Juſthrath Kunowsky unſere Geſchäftsführer

und
geiſtiger

Dirigent des neuen Inſtituts , das belebende Ele —

ment des ganzen Unternehmens ! « Es klang wohl etwas Ironie

aus dem Lobe, Kunowsky indeſſen nahm es à la lettre .

Er bot mir ſeinen Arm, mich zu Biedenfeld ' s zu führen . Und

nun während der kurzen Strecke ſollte ich die echte , be —

rühmte und berüchtigte Berliner Suada kennen lernen .

Solch ' ein U 8 verſchiedener Thematas , ſolch ' Gemiſch

von Witz , Laune und Raketenſprühen im allerſchnellſten Tempo

hatte ich bis dahin noch nie gehört . Betäubt —verwirrt

konnte ich nur ſelten einige Bemerkungen einſchalten . Ku —

nowsky ' s Aeußeres frappirte mich auch ; — ich vermochte nicht

zu ſagen , ob mich ein Alter - Junger , oder ein Junger

Alter führte . Die ſchlanke , geſchmeidige Figur , das nach Art

der Studenten geſcheitelte , lockige , braune Haar , die blauen,
geiſtvoll ſtrahlenden Augen und dazu ein verwittertes ,

fahles Geſicht und bedenklicher Zahnmangel .
Kunowsky ſprühte : »Unſer Theater wird bald das kö—

nigliche überflügeln ! Wir haben junge Kräfte , immenſe Ta⸗

lente ! bei den Hofſchauſpielern iſt die Glanzperiode vor —

über — beſonders die Damen könnte man in ' s Antiquitäten⸗

Kabinet ſtellen . . . «

„ Madame Stich iſt aber doch noch zu den jugendlichen

Künſtlerinnen zu zählen ! «

»Jewiß ! jewiß , impoſante Geſtalt , vortrefflich im
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Trauerſpiel , aber im Luſtſpiel ungraziös , unmobil , gar

nicht bedeutend . . . «

» Und die geprieſene Louiſe v. Holtei ? — kaum in den

Zwanzigen . . . «

»Reizendes Geſichtchen , beſonders als Käthchen von Heil —
bronn und Melitta , — aber zu klein , zu lange Arme , zu be—

ſchränktes Rollenfach , auch nicht lebensfriſch genug , zu veilchen —
artig beſcheiden wirkend . . . «

» Und Devrient , Wolff , ſeine Gattin , Rebenſtein ,
Krüger ꝛc. , ſind das nicht Künſtler in voller Kraft ihres
Talentes ? «

»Jewiß ! jewiß ! — aber unſere Königſtädter werden

ihnen ſchon nachkommen . Klaſſiſche Stücke — d . h. Trauer⸗

ſpiele dürfen wir zwar nicht geben , doch das wird ſich finden .
Und wir werden dafür ein brillantes Luſtſpiel - Enſemble haben .

Ludwig , Meyer , Piehl , Nagel — welche Schauſpieler !

Schmelka , Angeli , Röſike welche Komiker ! und vor

Allen Spitzeder , unſere Perle , unſer Stolz ! — Ach ! und die

Damen Weidner , die Schweſtern Sutorius und Herold ,
Karoline Müller , Sie , Verehrteſte — welche Künſtlerinnen !
welche jungen blühenden , ſiegenden Schönheiten ! «

» Erlauben Sie , Herr Juſtizrath , — ſpielen dieſe Damen

zweite Liebhaberinnen ? «

» Nein ! — Erſte ! «

» Sieben erſte Liebhaberinnen an einer Bühne . . . da

hätte ich Luſt , ſogleich wieder abzureiſen . Mein Kontrakt

lautet auf erſte Partieen , und ich habe nicht die Karlsruher

Bühne verlaſſen , wo ich neben Madame Neumann gefiel , um

mit dieſen ſechs Damen hier um die Palme zu ringen und um

Rollen zu kämpfen ! «

»Begreife , Verehrteſte , aber im Anfang müſſen Sie der

Sache zu Liebe auch unbedeutendere Rollen übernehmen . Im
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» Tournier zu Kronſtein⸗ iſt die Gräfin Elsbeth Ihnen zu —

ertheilt in acht Tagen wird die erſte Probe ſttſind en , am

Geburtstage des Kronprinzen wird das Stück gegeben werden . «

» Aber der kronprinzliche Geburtstag iſt ja erſt am

15 . Oktober — und jetzt haben wir Mai . Warum werden

nicht zuerſt die vorhergeher nden Stücke einſtudirt ?“

»Kleinigkeit , wird Alles zur Zeit geſchehen ! « . . . Und

nun folgte eine wahre Apotheoſe des neuen Inſtitutes und ein

Waſſerſchwall der ſpreeathenienſiſchen Suada von dem 95
reichen Wohlwollen des der brennenden Ungeduld

Publikums auf die Eröffnung des »Volkstheaters « , von einer

neuen , herrlichen Kunſtepoche . . . und ſo unaufhaltſam

weiter .

Erſt bei Biedenfeld ' s durfte ich freier athmen . Mit äHerz⸗

lichkeit wurden wir von den Wienerinnen bewillkommnet . Die

Baronin hatte dieſelbe Ruhe und Milde in ihrem Benehmen ,

wie meine Mutter . Sie war früher an den Komiker Schüler

in Deſſau verheirathet geweſen und hatte ſelbſt als erſte Sän⸗

gerin geglänzt . Jetzt ſollte ſie an der Königſtädter Bühne als

Chordirektorin wirken . Ihre Tochter aus erſter Ehe, Frau

Spitzeder , war eine zierliche Erſcheinung : ſchwarze Pracht —

augen ſchauten aus dem blaſſen , lieblichen Geſicht unendlich

wehmüthig , als ſuchten ſie vergebens das geliebte Wien , wo

Henriette Spitzeder als erſte Sängerin , beſonders als reizende

im »Figaro « und Zerline im » Don Juan « , der Lieb —

ling der Wiener war . . . Oder ahnten dieſe ſchönen , traurigen
Augen , daß ſie ſich ſchon nach vier Jahren auf immer ſchließen

ſollten ? — Joſeph Spitzeder , der berühmte Wiener Baßbuff,
dagegen ſah fröhlich und zuverſichtlich aus . Ein großer , blond —

lockiger , ſchöner junger Mann , deſſen Lächeln und blitzende

tiefblaue Augen den humoriſtiſchen Schalk verriethen . In

Weimar geboren , war er ſchon als Kind mit ſeinem Vater ,

einem berühmten ſeriöſen Baß nach Wien gekommen und hatte

dort von dem Hofkapellmeiſter Joſeph Weigel , dem Komponiſten
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der »Schweizerfamilie «, den erſten Geſangunterricht erhalten . 5

Jetzt ſah er aus : wie ein junger lebensfroher Student in dulci

Jubilo . Aber ich ſollte ihn bald als beſcheidenen , redlichen ,
treuen Kollegen ſchätzen lernen . Dabei war er ein vortreff —
licher Familienvater — und auch bei allen ſpäteren Miſeren
der »Königſtadt « von unverwüſtlicher ſtrahlender Heiterkeit .

Plötzlich ſagte Kunowsky Adieu ! — und fort war er .

Wir ſahen uns eine Weile beobachtend , lächelnd an — aber

der köſtliche Spitzeder gab in ſeiner derb gemüthlichen Wiener

Art den Gedanken Worte : »Unſer Geſchäftsführer iſt heut
wieder einmal e biſſel — verruckt ! Sonſt ein ſeelenguter , auch
kluger Herr , — aber hier im Oberſtübchen geht es manchmal

ö

drunter und drüber und zum Dirigenten für ein Theater —
völkchen fehlt ihm eine gute Portion Energie und kaltes Blut ! «
— Dann ſchlug er plötzlich in das höchſte Pathos um : » Wir

fahren halt auf dem Meer fremder Verhältniſſe , und wiſſen
nicht , ob ' s Schifflein glücklich landen wird ! — aber um uns

zu ſtärken zu den herannahenden Kämpfen , wollen wir Leidens —

gefährten — — ( in Wiener Mundart ) jetzt zunächſt fröhlich
echte Wiener Rahmſtrudel eſſen ! «

Für mich war dies genügend , umin tolles Lachen aus —
5

zubrechen ; die Andern mußten mit einſtimmen , ſelbſt des luſti —
gen Kollegen kleine ernſte Frau , und nun weidete ich mich
förmlich an Spitzeders unerſchöpflicher , liebenswürdiger Laune ,
—die dem Komiker bald auf Befehl des Königs 24 Stunden

Arreſt eintragen ſollte . Während des ruſſiſch - türkiſchen Krieges
extemporirte er nämlich im Königſtädter Theater : » Die Fuſel —
männer hauen ſich mit den Muſelmännern . . . « und eine

preußiſche Königstochter war ja Kaiſerin der » Fuſelmänner « .—
Als wir mit Champagner auf glückliches Landen unſeres

Schiffleins anſtießen , kam ein Bote von Kunowsky mit einem

Bleiſtiftzettel an mich : »Verehrteſte ! Ich vergaß zu erinnern ,
daß Sie morgen durchaus den Herren Direktoren Beſuche ab —

ſtatten müſſen ; hier die Adreſſe der verheiratheten Matadore .

—

—

—
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Abends erwartet meine Frau Sie mit der werthen Mama . Es

iſt unſer Empfangstag , und wir freuen uns , Sie mit den für

Kunſt glühenden Stammgäſten bekannt zu machen . « —

» Wie liebenswürdig ! « bemerkte meine Mutter .

» Ja gewiß ! « — ſagte die Baronin reſignirt — » aber

die Damen werden gleich uns bei dem Rout Entſetzliches aus —

ſtehen in den kleinen Zimmern , überfüllt von Beſuchen —

den . Das iſt ein betäubendes Kommen , Gehen , Drängen ,

chwätzen . . . Ich werde ſtets krank von dem — Vergnügen

und beneide meinen guten Mann , der die Gabe beſitzt , ſich ſtill

in eine Ecke zu drücken und dort bei allem Lärm ſein — Abend —

ſchläfchen zu halten . «

——

Im grauſeidenen Ueberrock , mit Roſa verziert , eine Pa—

riſer roſa Atlas - Toque mit Marabouts auf den hochfriſirten

Locken , die Mutter ſchwarz , im hellgelben Krepphut — fand

ich unſere Toilette ſehr hübſch für die Viſiten bei den ſtolzen

Direktoren und Direktriten . Aber wie wurde ich angeſtarrt !

Ob vielleicht die Toque zu verwegen aufgeſtülpßt war ? — oder

ob ich mich nicht demüthig genug vor den Millionären ver

neigte ? Ich vernahm wenigſtens ſpäter von Baron Bieden

feld , daß Bankier Fränckel ihm andern Tags geſagt : » Bedenken

Sie ja die etwas determinirt ausſehende Blondine mit erſten

Rollen , denn zweite wird ſie ſicherlich nicht oft übernehmen ! «

Bankier Benecke von Gröditzberg , wegen ſeines Reichthums

gewöhnlich » Fürſt Benecke « genannt , ſprach ſehr leiſe , aber

angenehm , und geleitete uns zu ſeiner Gattin wie verlegen .

Durchlaucht lehnten in der Sophaecke , ein Riechfläſchchen in

der Hand , und klagten herablaſſend im beſten Berliniſch über

Nervenkopfweh . Wir wollten uns ſogleich entfernen , wur⸗

den aber erſucht , Platz
1

nehmen . Eine gezwungene Unter —

81¹

haltung entſpann ſich . Durchlaucht gerxuhten unter Anderm zu
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fragen : » Haben Sie denn auch ein jutes Jedächtniß ? — Das

Auswendiglernen der Rollen muß doch entſetzlich ſind ! «
Ich war im Begriff pikirt zu antworten , aber ein Blick

der Mutter verhinderte es . Rächen mußte ich mich aber doch,
und ſo erwiderte ich lammfromm : »Ich beſitze jar kein Je —

dächtniß , —ich bin ein armes jequältes Menſchenkind ! « —

Ihr Erröthen bewies , daß ſie mich verſtanden hatte . Sie
blieb meine Gegnerin von dieſer Minute an . Ich habe nie
wieder einen Fuß in dies goldene Haus geſetzt —— das ſo bald

zuſammenbrechen und den Wohlſtand und die Hoffnungen ſo
vieler Menſchen unter ſeinen Trümmern begraben ſollte .

Von der Mutter der Mad . Benecke, der originellen Mad .
du Titre , deren feenhafte Feſte Friedrich Wilhelm III . nicht
ſelten beehrte , um ſich — an dem unverfälſchten Berliniſch der
Wirthin zu ergötzen , wußte Berlin die luſtigſten Anckdoten zu
erzählen . Sie titulirte den König nur »Majeſtäteken « und
war unermüdlich , Majeſtäteken die beſten Leckerbiſſen auf⸗
zunöthigen . Als nun der König auf ſeiner gewöhnlichen Mit —
tagspromenade im Thiergarten einmal ihren vertraulich - unter —
thänigſten Knix nicht bemerkt und alſo auch nicht erwidert
hatte , zerfloß ſie in Thränen über dieſe allerhöchſte Ungnade —
und beruhigte ſich auch erſt , als ſie den König bei der nächſten
Gelegenheit weinend interpellirt hatte : warum Majeſtäteken ſo
ſtolz an ihr vorüberjeloffen ſei und was ſie Majeſtäteken in
ihrer Unſchuld zu Leide gethan habe — bis der leutſelige
Monarch lachend das Mißverſtändniß aufgeklärt hatte .

&X propos : jeloffen ! Als eine wohlmeinende , aber we —
niger reiche Freundin die Millionärin vertraulich erinnerte ,
doch nicht immer »jeloffen « ſtatt gelaufen zu ſagen , platzte
dieſe heraus : » Ach wat , Liebſte , laſſen Sie mir man : Ihre
Döchter ſind nun ſchon 30 Jahre jelaufen und jelaufen un
haben bis heute noch keinen Mann gekriegt — meine Döchter
ſind jeloffen un jeloffen un waren mit 17 Jahren ſchon an den
reichen Benecke un an einen Baron futſch ! « —
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Hatte Mad . du Titre etwa einmal W aus welchem
intimſten Stück ſeiner abgelegten Garderobe der alte originelle

Herzog von Koburg für die Hofdamen ſeiner Gemalin heimlich
mit Paradiesvögeln geſchmückte Turbans oder Toques zu

Weihnachtsgeſchenken anfertigen ließ ?

Genug , ſie kommt einſt zu der eleganteſten Putzmacherin
Berlins und breitet vor deren entſetzten Augen ſolch ein

tenes Erbſtück vom ſeligen du Titre aus und beſteht mit d

wunderbaren Beharrlichkeit eines echten Originals datoif
Mad . Loewen ſolle ihr daraus einen Winterhut anfertigen und

mit Straußenfedern garniren — bis die Putzmacherin , um die

reiche Kundſchaft nicht zu verlieren , die delikate Aufgabe über —

nimmt und lh Ganz Berlin muß dies Hut - Monſtrum
bewundern und

618
Entſtehungsgeſchichte anhören . Sogar

Majeſtäteken wurde es nicht geſchenkt , aus dem gerührten
Witwenmunde zu Ue wie Mad . du Titre ihren Seligen

ehrte ! — Und Berlin hatte neuen reichen Stoff zum — Lachen !
Einſt geht unſer Original in höchſter Eleganz in der

Königſtraße ſpazieren . Da ſieht ſie ein entfeſſeltes Rind ſich

entgegenſpringen . Voll Geiſtesgegenwart reißt ſie die nächſte
Glasthür auf , ſtürzt in den Laden und ruft : » O Jemine , hier

kommt ' ne dolle Kuh ! «

Dabei war Mad . du Titre eine gute wohlthätige Frau

und eine eifrige Beſchützerin der Kunſt . Faſt jeden Abend er

ſchien ſie im originellſten Putz in ihrer Theaterloge und ihre

draſtiſchen , laut geflüſterten Zwiſchenreden erregten nicht ſelten
die allgemeinſte Heiterkeit im Publikum und auf der Bühne .

Sah ſie den König mitten im Akt in ſeine Loge treten , ſo

erhob ſie ſich mit möglichſtem Geräuſch und knixte und dienerte

ſo lange , bis ein allerhöchſtes Lächeln und Kopfnicken ihr
dankten . Dann ſtrahlte den ganzen Abend ihr glücklich⸗ſtolzes

Geſicht : » als blickte Vollmond drein ! « — Ihr »Abjott « war

Ludwig Devrient und ſie ruhte nicht , bis der ſonſt ſo geſell —

ſchaftsſcheue Künſtler einmal ihr gaſtliches Haus beſuchte .

13
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» Aber nie wieder ! « ſagte er und ging zu Lutter und

Wegner , wo er den Stammgäſten ſogleich eine köſtliche Kopie

von Madame du Titre gab .

Am Abend ſaß ich mit der Mutter zum erſten Mal in

höchſter Spannung im erſten Range des dichtbeſetzten könig —
lichen Schauſpielhauſes . Es erſchien mir gegen das Karls —

ruher klein , aber eleganter , auch beſſer beleuchtet . Das Häus

war erſt vor drei Jahren nach dem großen Brande des Iff —
landſchen National - Theaters im prachtvollen Neubau nach

Schinkels Plänen wieder eröffnet und hatte wegen ſeiner
Kleinheit im eigentlichen Schauſpielraum bei der Größe des

ganzen Gebäudes ſchon viel von dem Witz der Berliner zu
leiden gehabt . Der Kronprinz , im Witz ein echter Berliner ,
hatte auch hier den Ton angegeben . Als Intendant und Bau —

meiſter ihn durch den ſchönen großen Konzert - und Ballſaal des

Hauſes in das eigentliche Theater führten , ſagte er ſarkaſtiſch :
» Ei ! ſieh ! da iſt in dem Schauſpielhauſe ja auch nebenbei ein

kleines Theaterchen ! Man ſollte es kaum glauben ! «
Und die Berliner witzelten ihrem Kronprinzen nach :

» Schinkel wurde bei der Eröffnung heraus gerufen ? — Na —

türlich , denn drinnen hatte er ja auch keinen Platz ! «

Und :

» Das Schauſpielhaus hat hundert Winkel ,
Aus jedem tönt ' s: O = h ! Schinkel ! Schinkel ! «

DDafür aber klang des klaſſiſchen Baumeiſters Lob aus

jedes denkenden Schauſpielers Munde , in das ich bald aus

vollem Herzen einſtimmen durfte . Es war eine Luſt , in dem

kleinen Hauſe bürgerliche Schau - und Luſtſpiele zu ſpielen .
Man brauchte nicht zu forciren , man ſprach und bewegte ſich
natürlich , wie im Leben , und auch die feinſte Nüance kam zur
Geltung .
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Das ſah ich gleich am erſten Abend . Es wurde » Her —

mann und Dorothea « gegeben , von Dr . Karl Töpfer nach

Goethe ' s Dichtung für die Bühne bearbeitet .

Neben mir ſaß ein gemüthlich - heiterer Herr von einigen

30 Jahren . Sein ganzes Weſen erinnerte mich lebhaft an

meinen lieben Hofrath in Ifflands »Hageſtolzen «. Mein ju

gendlich aufblitzendes Entzücken über einzelne Stellen der Dich

tung meine Begeiſterung über das vollendete Spiel ſchienen

ihn zu ergötzen . Wir kamen in den Pauſen in ' s Plaudern .

Mein Nachbar ſprach über Kunſt und Schauſpieler voll Ver

ſtändniß und Beſcheidenheit — angenehm und liebenswürdig .

Er hatte ſogleich die Fremde und begeiſterte Kunſtnovize er

kannt und ſchon im nächſten Zwiſchenakt nannte er ſich mir

als früheren Kollegen und Verfaſſer von » Hermann und Do —

rothea « : Dr . Töpfer .

Töpfer war Hofſchauſpieler in Wien geweſen , hatte dann

durch Deutſchland Kunſtreiſen gemacht und beſonders durch ſein

Guitarrenſpiel entzückt . Seit einigen Jahren hatte er die

Bühne verlaſſen und war mit großem Glück als Luſtſpieldichter

und Novelliſt aufgetreten . Seine Luſtſpiele : » Des Herzogs

Befehl « , »Roſenmüller und Finke « und » Der beſte Ton «

wurden auf allen Bühnen gegeben und haben ſich bis heute

auf dem Repertoir erhalten . Im Auguſt 1871 iſt Töpfer in

Hamburg geſtorben .

» Hermann und Dorothea « iſt kein Effektſtück und ver

mag nicht rauſchenden Beifall zu erzielen ; aber die faſt an

dächtige Aufmerkſamkeit des Publikums , das bewunderns

würdige Zuſammenwirken der edlen Mimen ließen mich die

»echte Weihe der Kunſt « ahnen und den glühenden Wunſch in

meinem Herzen aufſteigen : mit dieſen Künſtlern ſpielen , von

ihnen lernen zu dürfen ! Da drängte ſich Niemand vor , da

geſtaltete ſich das Ganze ſo harmoniſch , daß man das » Spiel «

vergaß . Man konnte ſich einbilden , mit den biederen Men

ſchen : Vater und Mutter Feldern , dem Apotheker , dem
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Pfarrer u. ſ . w. dieſelbe Luft eingeathmet , jahrelang mit ihnen
verkehrt zu haben , — ja , den Sonnenſchein zu fühlen , der die

reizende Gegend beleuchtete .
Und die Künſtler , die dieſen Täuſchungszauber hervor —

brachten , waren : Herr und Madame Wolff , Ludwig Devrient ,
Beſchort , Lemm , Rebenſtein und Karoline Lindner . — Mad .

Stich , die ſpätere berühmte Krelinger , fehlte in dem Künſtler —

kreiſe . Sie weilte augenblicklich mit ihrem Gatten in Paris ,
um den Zorn der Berliner über eine damals vielbeſprochene
unglückſelige Geſchichte , auf die ich zurückkommen werde ,
vollends verrauchen zu laſſen .

In dem Rollenfach der Stich gaſtirte nun Karoline

Lindner , die Zierde des Frankfurter National - Theaters . Heute

gab ſie die Dorothea .
Bei dem erſten Anblick der kleinen , gedrungenen Do —

rothea mit dem unſchönen , dicken Kopfe , flüſterte ich meinem

Nachbar zu : » Wie ſchade, daß die ſchöne Madame Stich heute
nicht ſpielt ! «

Er lächelte : » Nach dem Aktſchluß werden Sie anders

urtheilen . «

Und ſo kam es . Kaum hatte Dorothea einige Worte

geſprochen , ſo ſchämte ich mich des vorſchnellen Urtheils . Die

ſüße Stimme mit der vibrirenden Innigkeit erfaßte mich
mächtig , und die ſittſame Grazie ihres Weſens ließ ſie ſogar
anmuthig erſcheinen . Die großen , ſeelenvollen Augen ent —

ſchädigten für die reizloſe Geſichtsbildung .
Von einem anderen , noch glänzenderen Triumphe , den

das ſeltene Talent und das reiche , ſchöne Herz der unſchönen
Karoline Lindner ſogar über die jugendblühende , bildſchöne
Amalie Neumann in Berlin davontrug , erzählte mir ſpäter
der bekannte Geheimrath Heun —der viel geleſene , viel ge —
liebte und — viel geſchmähte Clauren .

Clauren hatte das Suschen in ſeinem » Bräutigam aus

Meriko « für Amalie Neumann geſchrieben — und dies ſchöne

eeeeeemne,



Suschen hatte ganz Berlin entzückt — berauſcht . . . Und nun

wollte die eckige, unſcheinbare Karoline Lindner es wagen , in

derſelben Rolle vor das Berliner Publikum zu treten , — welche

Anmaßung !
Clauren erzählte : » Das Theater war — wohl mit aus

Neugier , wie dies kühne Unternehmen der kleinen Frankfurterin

ausfallen werde , überfüllt . Keine Hand rührte ſich , als nach

dem Aufrollen des Vorhanges das reizloſe Suschen am Klöppel —

tiſch ſichtbar wurde .

» Mir klopfte hörbar das Herz , und ich bedauerte , der

Lindner dieſe Rolle nicht abgerathen zu haben . Ich konnte

bemerken , wie viele Zuſchauer lächelten , die Köpfe ſchüttelten ,

als wollten ſie ſagen : das war vorauszuſehen , —ein unbegreif —

licher Mißgriff von einer ſonſt ſo denkenden Künſtlerin !

» Die erſte Unterredung mit der Tante wurde gleich

gültig aufgenommen , — doch nach und nach regte ſich die

Theilnahme , — und am Schluß des Aktes ertönte Beifall .

Nach der Beſchreibung des Traumes im dritten Akt aber ju
belte bereits das ganze Haus vor Entzücken , und nach dem

vierten Akt geſtanden ſelbſt die glühendſten Verehrer der ſchönen

Neumann , daß dieſem unſchönen , herzig gemüthlichen , heiter —

ſeelenvollen Suschen der Preis gebühre . — Die hellen Thränen

liefen mir über die Wangen , als die tief gedemüthigte Spitzen

klöpplerin ſo traurig und ergeben ſich zur Arbeit ſetzte , und

klagte : » mein Mütterchen im Grabe , Du hörſt das Weinen

Deines Kindes nicht ! « Nur eine Nüance will ich erwähnen ,
welche das Publikum elektriſirte .

» Wenn die Tante die von Suschen im Spitzenkarton

eingeſchmuggelte ſeidene Schürze bemerkt , und ſie hervorziehend

frägt : » Wie kommt denn die Schürze in den Karton ? « wa

ren wir gewohnt , die Neumann keck antworten zu hören , in—⸗

dem ſie die Tante dabei durchaus nicht ſchüchtern anblickte :

„ Wie kann man ſo vergeßlich ſein ! Du haſt ſie ja ſelbſt hinein

gelegt ! « —Lindner - Suschen löſte verlegen den am Arm hän
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genden runden Strohhut , ſetzte ihn auf , und den Schirm ein

wenig ins Geſicht drückend — belog ſie zum erſten Mal ihre
Wohlthäterin leiſe — zitternd und vermochte nicht , der Tante

dabei ins Auge zu ſehen ! — und ſo folgten unzählige Ge

müths - und Charakterblitze . . . . «

Das Urtheil Clauren ' s war vielbedeutend , denn auch er

zählte zur ſchwärmenden » alten Garde « Amalie Neumanns .

Karoline Lindner war ein Komödiantenkind . Ihr Vater

hatte ein beſcheidenes Engagement in Bamberg , als Franz
von Holbein und der ſpäter ſo berühmte phantaſtiſche Dichter

und Komponiſt E. T. A. Hoffmann dort gemeinſam das Theater
dirigirten . Als kleines Mädchen ſah ſie den gaſtirenden draſti —

ſchen Komiker Haſenhut als Schneider Hans Hollun —

der und dummen Peter in » Menſchenhaß und Reue « — und

kopirte ihn in dieſen Rollen gleich darauf vor ihren Geſpie —

linnen in Gang , Haltung , Mienenſpiel und Sprache ſo er —

götzlich treu , daß die anweſende geiſt - und anmuthvolle Schau —

ſpielerin Frau Renner , die langjährige Freundin Holbeins ,
auf dies originelle Talent aufmerkſam wurde . Kaum war Ha —

ſenhut abgereiſt, ſo trat die kleine kindliche Lindner in ſeinen
Rollen auf die 45 zum großen Staunen und noch
größeren Gaudium der Bamberger . Frau Renner , ſelber un —

übertroffen in rührender Naivetät und Innigkeit und in ſpru —
delndem Humor , wurde ihre treue Lehrerin . Die Schülerin
war etwas derber organiſirt , bezauberte aber bald durch lie —

benswürdige Drolligkeit , kernige Naivetät und unſchuldsvolle
unverkünſtelte geſunde Natur . Sogar bei ihren idealen Ge —

ſtalten , wie Kotzebue ' s »Schutzgeiſt « Klärchen im » Egmont « ,
Gretchen im » Fauſt « und Käthchen von Heilbronn vergaß man

ihre unideale Figur über den Zauber ihrer Stimme voll reinſter ,
rührendſter Innerlichkeit und den ſeelenvollen Ausdruck ihres

ſchönen Auges .

Und wie hat
Wundet

Lindner mich als ſtummer Victorin

in » Waiſe und Mörder « durch ihre Mimik bezaubert und er —

„‚min
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ſchüttert ! Sie gab keinen ſentimentalen Jüngling , koſtümirt

wie der Page in »Figaro ' s Hochzeit « , den Tituskopf zierlich

friſirt . Im dunklen Anzuge , der ſie ſchlank erſcheinen ließ ,

die Künſtlerlocken zurückgeſtrichen , trat dieſer Victorin feſten

Schrittes auf . Die Augen , wie im Fieber glühend , ſuchten

überall nach dem Mörder des Vaters Man ſah einen

jugendlichen , energiſchen Künſtler , der mit ſeinem Meißel ſchon

das Andenken des theuren Vaters verewigte . Und als ſie Raim

bauts endlich eni 8dirte ſie nicht , wie viele Gefeierte ,

nachdrücklich : » Dies iſt der Mörder meines Vaters ! « nein ,

nach neunjährigem Wiſtimfen rang ſich ein Herz und Mark

erſchütternder Schrei : » Mörder — Vater ! « — gewaltſam -

krampfhaft aus der gequälten Bruſt . . . und Victorin brach

zuſammen . . . «

Am glänzendſten aber zeigte ſich Karoline Lindners ſchau

ſpieleriſches Talent in derber Komik . Da war ſie einzig in

ihrer Art , ihre Erfindungs - und Geſtaltungskraft wa hrhaft

proteusartig . Nur bei männlichen Komikern khabe ich etwas

Aehnliches geſehn .

Ich erinnere nur an das kleine , wenig geiſtreiche Ver⸗

kleidungsſtück : »Die Proberollen « . Da metamorphoſirte Ka

roline Lindner ſich zuerſt in eine echte Frankfurter Schacher

jüdin , unnachahmlich mauſchelnd im Dialekt der Frankfurter

Judengaſſe zum Lachen und zum Weinen , — dann trat ſie in

einer köſtlichen Miſchung von Kleinſtädterei , Gänschen vom

Lande und Roman - Empfindſamkeit als pretiöſes Landfräulein

auf , das auf die weltbedeutenden Bretter gehn wi ill , — nach

wenigen Minuten ſchon wieder als renommirender Kadett , der

den flotten , ſchnarrenden Fähnrich herausbeißen möchte —und

zuletzt als derbe , tüchtige , naive Bauernmagd , die das Herz

und die Zunge auf dem rechten Fleck hat . . und immer waren

es ganz verſchiedene Menſchen , lebensvoll und lebenswahr in

jedem Blutstropfen , keine neuen Kleidergeſtalten .

Nur graziöſe , vornehme Salondamen im Konverſations



ſtück und phantaſtiſche Bühnenerſcheinungen , wie Prezioſa , ge —
langen ihr weniger . Da war ihre derbe Körperlichkeit doch

nicht wegzuleugnen .

Noch viele , viele Jahre hat Karoline Lindner am

Frankfurter Stadttheater geglänzt , zuletzt als komiſche Alte . .
dann iſt auch ſie hinübergegangen in ' s Reich der Schatten . . . .

Die Probe vom » Turnier zu Kronſtein « benahm mir
vollends alle Luſt , bei der Königſtädter Bühne zu bleiben . Je
länger ich der tollen Wirthſchaft zuſah , um ſo froher war ich,
den Rath des Freiherrn von Auffenberg befolgt und mir im
Kontrakt ausbedungen zu haben : nach ſechs Monaten und vor —

hergegangener dreimonatlicher Kündigung mein Engagement
löſen zu können . Auch ſtand es mir ja frei , nach Karlsruhe
ins frühere Engagement zurückzukehren .

Das ganze bunte , ordnungsloſe Treiben bei der neuen

Königſtädter Bühne erinnerte an Wilhelm Meiſters Truppe ,
nur fehlte der — Meiſter ! Zuletzt wurden auch die ernſten
Künſtler vom übermüthigen Zuverſichts - Strudel mit fort⸗
geriſſen — und à la grace de Dieu ſteuerten wir dem 4. Auguſt ,
dem Eröffnungstage , entgegen .

Wenn man von der unfertigen Bühne in den Zuſchauer⸗
raum blickte , mußte man kopfſchüttelnd fragen : Am 4. Auguſt
ſoll dort Publikum ſitzen ? Die Sitze knarrten , die Oelfarbe
klebte , Schutt , Steine , Holz bildeten ein Chaos , — und auf
der Bühne war es lebensgefährlich ! Als der »Wunderſchrank «
mit Beleuchtung probirt wurde , fielen zwei mächtige eiſerne
Rollen vom Theaterhimmel ſchmetternd zwiſchen uns nieder .

Sehr ergötzlich war es für mich immer , in den General —
proben dort unten im Parquet und in den Logen nicht nur die
ſechs börſekundigen Herren Direktoren , ſondern auch noch etliche

Dutzend anderer allmächtiger Aktionäre mit Weib und Kind
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und Kegel als gebildetes kritiſches Publikum ſitzen und handtieren

zu ſehen — und auf jedem Millionen - oder Hunderttauſend —

Geſichte das ſtrahlende Bewußtſein : Ihr Alle dort oben auf

den Brettern ſeid uns unterthänig ! Wir machen jetzt für

Berlin die »Konſt «, denn wir haben das nöthige große Geld

dazu ! — — »Ach ! wir Armen ! « — ſagt Gretchen .

Aber je näher der Eröffnungstag heranrückte , deſto be —

merkbarer wurde ein erfreulicher Umſchwung zum Beſſern bei

der Leitung und den Schauſpielern . Das übermüthige Lachen

und Renommixen verſtummte . Mit Ernſt und Eifer wurde

ſtudirt und probirt , beſcheiden um Rath gefragt , und jede

Eiferſucht ſchien verſchwunden . Herzlich reichten ſich Alle die

Hand zur gegenſeitigen Unterſtützung . Jeder fühlte , daß der

erſte Eindruck für das junge Inſtitut entſcheidend ſein würde .

Und als endlich an den Straßenecken zu leſen ſtand :

Heute , den 4. Auguſt 1824 :

Eröffnung des Königſtädter Theaters .

Prolog .
Der Freund in der Noth . Luſtſpiel .

Die Ochſenmenuette . Operette .

da ſtanden wir gerüſtet zum Kampf da — zitternd vor Auf —

regung , aber doch in hoffnungsfroher , erhöhter Stimmung .

Im lieben Publikum hatten ſich die jahrelange Erwar

tung zuletzt fieberhafte Spannung und der echt Berliniſche

Enthuſiasmus für das neue » Volkstheater « in den letzten Ta —

gen , wo es ſich um ein Billet zur Eröffnung des »Königſtädter

Theaters « handelte , zu einem förmlichen Königſtädter Theater —

Delirium ausgebildet . Da hieß es nicht mehr : » Sein oder

Nichtſein , das iſt hier die Frage ! « — ſondern Billet oder kein

Billet !

Und welchem guten alten Berliner geht nicht noch heute

das Herz ſo frühlingsfriſch und fröhlich und — doch wieder ſo

jugendſehnſüchtig - wehmüthig auf bei dem Namen : » König

ſtädter Theater « — oder wenn er bei dem mächtigen alten ,



längſt zur Wohnungskaſerne umgewandelten Hauſe auf dem

Alexanderplatze vorübergeht und daran denkt , wie er vor einem

halben Jahrhundert im apfelgrünen Frack , drunter das junge
theaterſchwärmende Herz, am Arm die holde Julie mit den

langen , braunen Seidenlocken und dem blauſeidenen Spencer
und dem gelben Strohhut à la Galathea — an einem heißen
Auguſttage vier Stunden lang vor dem Theatereingange von

glühenden Menſchenwogen hin - und hergeſchoben wurde

und wie endlich die Pforten ſich öffneten und der Strom ſtöh —
nend kämpfend dampfend ſich hineinzwängte . . . und

wie er doch zuletzt glücklich auf ſeinem Parterreplatze anlangte, ,
wenn auch mit dem Opfer des einen apfelgrünen Frackſchoßes
und der Hälfte der künſtlichen Locken und des einen blauen

Atlaßſchuhes der holden Julie . . . und wie ſie beide doch ſo
unendlich glücklich waren , der Eröffnung des neuen König —
ſtädter Theaters beiwohnen zu dürfen . . . Ja , Theaterdirektor
Goethe hätte hier ſeine Freude haben können , zu ſehn wie das

gute liebe theaterenthuſiaſtiſche Berlin :

Bei hellem Tage ſchon vor Vieren
Mit Stößen ſich bis an die Kaſſe ficht ,
Und wie in Hungersnoth um Brod an Bäckerthüren
Um ein Billet ſich faſt die Hälſe bricht . .

Seit zwei Uhr wogte bereits die Menſchenmaſſe auf dem

Alexvanderplatze und kaum vermochten wir Schauſpieler uns

durchzudrängen . Ich hatte zu Hauſe meine Toilette vollendet ,
fuhr im geſchloſſenen Wagen über den Platz , und die tauſend
neugierigen Augen vermehrten meine Angſt . Mein Herz bebte

ſtärker , als in Karlsruhe vor dem erſten entſcheidenden Auf —
treten . Zum erſten Mal ſollte ich vor dem kunſtſinnigen , aber

auch ſtreng richtenden Publikum Berlins erſcheinen . . . und

in dem ganzen großen Berlin verſchwanden die wenigen mir

freundlich Geſinnten in der Maſſe .

Mir war die undankbarſte und ſchwerſte Aufgabe zu —

gefallen , ſelbſt für erfahrene Künſtler eine ſchwierige : den
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Prolog zu ſprechen . Ein ſchönes ſinniges Gedicht , das ſich

weit über die Dutzendwaare der ſonſt üblichen Prologe erhob .

Aber wunderbar ! ſo viel Mühe ich mir auch gab : nie habe ich

den Namen des Dichters erfahren . Es wurde das größte Ge —

heimniß daraus gemacht . Nur die Vermuthung habe ich : der

ſchöne geiſtreiche Däne , Dr . Chriſtian Birch , der ſpätere wenig

glückliche Gatte von Charlotte Birch - Pfeiffer , der damals in

unſeren Proben als eine Art poetiſcher Beirath der vielköpfigen

Direktion agirte , ſei der Verfaſſer .

Auf der Bühne reichten wir uns ſtumm die Hand . Das

Herz war uns zu voll , um reden zu können . Die elf Damen

waren weiß , höchſt elegant gekleidet , mit Blumen in den

Haaren , die vierzehn Herren im ſchwarzen Geſellſchaftsanzuge .

Die hohen Herrſchaften waren bis auf den König er —

ſchienen .
Ein recht hübſch erdachter , närriſcher Vorprolog ſollte das

Publikum überraſchen .
Das Zeichen zum Beginn der Ouverture wurde gegeben

der Kapellmeiſter Henning erhob ſeinen Taktſtock . . aber

kein Laut ertönte , dafür aber hinter dem Vorhange ein unru

higes Hin - und Herlaufen , Poltern , Schelten , Zanken , als

ob auf der Bühne noch der Thurmbau von Babel probirt

werde

Plötzlich ſchrie eine Stimme vom Olymp herab : » Na ,

Ihr Komödianten , wird ' s bald los gehn ? Es iſt die höchſte

Zeit und umſonſt haben wir unſer Geld nicht bezahlt . Fangt

Ihr da unten nicht bald an , ſo fangen wir hier oben recht

ernſthaft an —mit Händen und Füßen . . . «

Da wurde polternd bei niedergelaſſenem Vorhange von

der Bühne ein Mann vor die Lampen geſtoßen . Er geberdete

ſich gar kläglich , rang die Hände und hub weinerlich an : » Ach ,

meine Verehrteſten , iſt das hier ein Jammer , eine Noth ! Daß

Sie ' s nur wiſſen : ich bin der Schauſpieler Schmelka , ſo eben

ſonſt von Haus aus einerſt aus Breslau angekommen und



luſtiges Haus . Und nun muß mir das paſſiren , daß ich hier
in dieſe tolle Komödiantenwirthſchaft hineinfalle . Nichts iſt in

Ordnung , Niemand iſt an ſeinem Platz — Muſici — Schau —
ſpieler — ſogar Regiſſeur und Souffleur fehlen . . . Wer ſoll
da Muſik machen und vor Ihnen Komödie ſpielen und —

ohne Souffleur , wiſſen Sie , haben ſelbſt die beſten Komödi —

anten ja nun einmal kein Gedächtniß . . . «

In ſeiner närriſchen Verzweiflung ergriff Schmelka endlich
die Klingel neben dem Souffleurkaſten und klingelte aus Leibes —

kräften . Der Vorhang hob ſich — und von der Bühne rann —
ten in ihren Arbeitskoſtümen Couliſſenſchieber , Maſchiniſten ,
Lampenputzer in höchſter Verwirrung nach allen Seiten aus —
einander . . .

Eine neue Figur trat auf , ſcheltend über den heilloſen
Spektakel . . . Aber mit dem Jubelruf : »Ei , Freund Nagel —

Gott ſei Dank , jetzt haben wir doch wenigſtens unſern Re '

giſſeur hier , nun werden wir auch bald in Ordnung kommen ! «

ſchloß Schmelka den Kollegen in die Arme .

Beide ſchimpften nun vereint auf den Dichter , der den

Prolog noch nicht gebracht habe — worauf der knirpſige Vau⸗

deville - Dichter Louis Angely athemlos und in puſtender Wich—
tigkeit angerannt kam und erklärte : er ſei bei aller andern

Arbeit mit dem Prolog nicht fertig geworden . ..

Regiſſeur Nagel : » Und doch habe ich den Prolog vor
vollen acht Monaten bei Ihnen beſtellt ! Unerhört ! Der Prolog
ſteht auf dem Zettel — und wir haben keinen . Wir ſind
blamirt ! «

Angely lironiſch ) : » Pah ! als ob wir den werthen Ber —

linern ſonſt nichts annoncirt hätten ! Was Alles hat unſere
kluge Direktion auf ihrem ellenlangen Programm außerdem
noch verſprochen ! Sie will eine Muſter - Volksbühne ſchaffen
und Stücke geben von Goethe bis Kotzebue , von Moreto bis
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Bäuerle , ja ſogar bis zu dem kleinen Louis Angely herab «

Jubel im ganzen Hauſe ) — »natürlich , daß man bei

ſo glänzenden Verſprechungen in acht M zonaten keinen Prolog

für den Eröffnungstag fertig machen kann ! «

Nagel : » Und wir haben auch feierlich verſprochen , daß
— wie drüben am Gensdarmenmarkt ſo oft — eingetretene

Hinderniſſe bei uns nie eintreten ſollen — und wir fangen mit

einem ſolchen eingetretenen Hinderniſſe — d. h. ohne Pro —

log an . . . «

Schmelka : » Ja , und haben die Herren nicht auch ver —

ſprochen : daß nur deutſche Stücke über dieſe echte deutſche
Volksbühne 1 — ſollen — und heut ſchon ſteht die »Ochſen —
menuette « auf dem Aelf die doch wahrhaftig aus dem Fran⸗

zöſiſchen ſtammt . . .

Angely : » Und ich habe alle Taſchen voll franzöſiſcher Me

lodramen , von mir fein ſäuberlich fürs Berliner Gruſeln
bearbeitet . . . «

Schmelka : » Aber , ums Himmelswillen , meine Herren ,
was ſoll denn aus dem heutigen Abend werden ? Zu ſol —
cher Blamage bin ich wahrhaftig nicht aus Breslau her

gekommen . . . «

Nagel : » Ha ! ha ! ha ! Na hören Sie , Schmelka , man

nich weinen ! — ſagt der Berliner . Der Angely und ich haben

uns nur einen kleinen Jux mit Ihnen gemacht . Ob wir Kö —

nigſtädter für den heutigen Tag gerüſtet ſind , ſoll jetzt mein

Regiſſeurglöcklein erproben . . . «

Das Publikum , das Anfangs gar nicht recht wußte ,
was es aus der Geſchichte machen ſollte , ging bald luſtig auf

den
5 ein , lachte , applaudirte . . . bis auf Nagels Klin

geln ſich die graue Hintergardine hob und in einer Säulenhalle

im Halbtreiſ aufgeſtellt ſämmtliche Mitglieder ſichtbar wurden .
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Nagel ſtellte die Kollegen in warmen Worten dem Pu —
blikum vor .

Jetzt mußte ich vortreten — ach ! mit welchem Herz —

klopfen . Nach den drei üblichen , nicht leichten Verbeugungen ,
begann ich erſt leiſe — bebend — dann muthiger :

Sie haben mich erwählt , das Wort des Grußes
An Euch zu richten , aber ſchüchtern nur

Vermag die Fremde vor Euch hinzutreten ,
Denn eine neue , unbekannte Welt

Dringt rings mit ihren Strahlen auf ſie ein.

Da wird der Blick verwirrt , es klopft das Herz ,
Und blöde weiß die Lippe nur zu ſtammeln .

Wie reizend hat ſich Alles hier geſtaltet ,
Den ganzen Bau erfüllt der Gäſte Zahl ,
Und herrlich prangt das kunſtgeſchmückte Haus . . .

— bis ich unter hellem Jubel begeiſtert ſchloß :

»Es lebe Friedrich Wilhelm der Gerechte ! «

Das Orcheſter intonirte und das ganze Haus ſang brau⸗

ſend mit :

»Heil Dir im Siegerkranz . «

Jetzt wurde ich vorgerufen — dann Nagel , Schmelka ,
Angely —und zuletzt : Alle !

Es folgte Beethovens große Feſtſymphonie .

In Bäuerle ' s » Freund in der Noth « glänzten Spitzeder
als weichmüthig ſchwacher Alter , die blühende ſchwarzaugige
Auguſte Sutorius als naive Schöne — vor Allen aber Schmelka

als urkomiſcher Paſtetenbäcker .
Noch größeren Jubel erregte die »Ochſenmenuette « , nach

le menuet du boeuf « bearbeitet und von Seyfried mit

Haydn ' ſchen Melodien verſehn — mit ihrem aufgeputzten Ochſen
und dem Mu — uh ! Mu — uh ! der Bratſchen und Bäſſe und

Hörner in allen Tonarten . Spitzeder war aber auch — in

Dialekt , Spiel und Geſang — der unwiderſtehlichſte ungariſche
Ochſenhändler , der zu Haydn kommt , bei ihm eine Menuette
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für die Hochzeit ſeiner Tochter beſtellt und mit einem fetten

Ochſen honorirt . . .

Die Berliner wurden nicht müde , Spitzeder immer wieder

herauszurufen und ſchon am erſten Abend zu ihrem Liebling zu

proklamiren . Ich gratulirte ihm herzlich zu dieſem Erfolg und

ſchloß ſcherzend : » Nun , ſind Sie jetzt beruhigt , daß Ihr Schiff —

lein glücklich landen wird ? « — Da lachte er ſo lieb und ent⸗

gegnete : » Ich freue mich hauptſächlich wegen meinem Weiberl,
nun wird ' s ſie ſchon heiterer werden ! «

Meine Stimmung ſchildert am friſcheſten ein alter Brief

der jungen glücklichen Lina an Bruder Louis :

„ So wäre denn mein ſo ſehr gefürchtetes erſtes Debüt

in und an der Königſtadt glücklich überſtanden — aber halb

todt haben die Mutter und ich uns vor den ſcharfen Berliner

Zungen und Federn geängſtet .

Zu Mittag vermochten wir wie in Karlsruhe nichts zu

eſſen ; Kaffee mußte den Nerven aufhelfen . Als ich ſchon um

zwei Uhr unter unſerm Fenſter die Menſchenmaſſe gleich dem

Wogen des Meeres ſich über den weiten Theaterplatz bewegen

ſah — ſchwanden mir beinahe die Sinne , die Hände zitterten

beim Friſiren , und die Mutter ſah mit Entſetzen , wie ich mich

gar nicht zu faſſen vermochte .

Wir hatten das Glückskleid der guten alten Fratel ge —

wählt , — in dem ich dem bewußten Muſeumsball beiwohnte

und zum erſten Mal in der geſprengten adeligen Frangaiſe

tanzte . Du erinnerſt Dich doch : roſa Gaze Iris mit Silber —

ſtreifen und Blumen — echte Pariſer — roſa Hyazinthen mit

weißen Roſen . Perlen als Schmuck , aber unechte . Ich ſah

wirklich hübſch aus , und der Fächer war meine Rettung für

die unbeſchäftigten Hände , da Geſten bei Prologen nur ſpärlich

angebracht werden dürfen . Die vorgeſchriebenen drei Verbeu —

gungen ſollen gut ausgefallen ſein , und —gegen den Schluß

des Prologs war die Angſt überwunden . “ Drei Abende wurde

die gleiche Vorſtellung ſammt Prolog gegeben und ſtets lohnte

Bühnenleben 14K. Bauer: Aus meinem Bi
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mir donnernder Applaus . Sogar der gute König , der am

zweiten Abende zugegen und ſehr vergnügt war , applaudirte
freundlich und nickte mir dabei ſo recht väterlich zu.

Beifolgende Rezenſionen werden Dir zeigen , daß mein

banges Herzklopfen und alle Angſt reichlich belohnt wurden .

Da kannſt Du gedruckt ſehen , daß ich eine ſchöne Geſtalt und

ein ſeelenvolles Geſicht habe . — Was meinſt Du ? hat die

» Großnaſe « und »kleine Komödiantin « aus Bruchſal ſich nicht

hübſch herausgemuſtert ? Die Mutter hat ſich von der Ge —

müthsbewegung noch nicht erholt , und überläßt das Erzählen
Deiner Lina , —mit ihrem dritten Titel auch »Plaudertaſche «
genannt . . . .

Sämmtliche Kollegen ſind ſehr vergnügt über den Erfolg ,
die Aktionäre ſtrahlen förmlich in ſtolzer Genugthuung — als

ob ſie die Lorbern gepflückt hätten . Der König ſoll ſich gegen

unſern Syndikus Kunowsky ſehr gnädig geäußert haben —

und wir Alle haben nur eine Bekümmerniß : daß — der gute
Kunowsky vor Seligkeit überſchnappt !

Es gefällt uns täglich mehr in der ſchönen Reſidenz , bei

den gaſtfreien , zuvorkommenden Berlinern , und ich werde recht

verwöhnt . . . «

Ueber den Prolog und ſeine Sprecherin ſchrieb Ludwig
Robert an das Stuttgarter » Morgenblatt : «

»Dieſes ſinnige und ſehr liebliche Gedicht wurde von
Mlle . Bauer , einer jungen anmuthigen Blondine , mit natür —

lichem Anſtand und einer Wohlredenheit geſprochen , die , wenn
ſie auch nicht vollendet war , doch den Beweis einer vortreff —
lichen Schule lieferte . «

In der »Spenerſchen Zeitung « heißt es :

» Die neue Bühne erhielt ihre eigentliche Weihe durch den

Prolog , den Mlle . Karoline Bauer im Namen des übrigen
hinter ihr verſammelten Perſonals ſprach . Wenn ſchon das
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erſte Erſcheinen dieſer hoffnungsvollen jungen Künſtlerin , der

Liebreiz , der jede ihrer Bewegungen überſtrahlte , ihre ſchöne

jugendliche Geſtalt und ihr ſeelenvolles Geſicht einen Jeden ein —

nahm , ſo gewann ihr die Rede Aller Herzen . — Der Ausdruck

war hinreißend , jedes Wort kam aus der Seele und jede Mo —

dulation ihres wohltönenden zarten Organs traf die Seele .

Rauſchender Beifall ward der jungen Künſtlerin zu Theil und

jubelnd ſtimmte das ganze Haus in den dreimaligen Tuſch und

das » Heil Dir im Siegerkranz « ein . . .

Wer war glücklicher als die junge Lina !



2 . heiße Bretter .

»Die Berliner Bretter ſind die heißeſten
von allen ! «

Iffland .

Die Königſtadt an der Spree und die »Königſtadt « am

Alexanderplatz blühten und glühten , blitzelten und witzelten

noch lange in gegenſeitigem Entzücken , jede mit der Namens —

ſchweſter höchlich zufrieden . Die ſchönen heiteren Räume des

Theaters waren allabendlich überfüllt vom dankbarſten , bei —

fallfröhlichſten Publikum . Theils zog die Neugier . Der Ber —

liner muß Alles ſehn und geſehn haben : um darüber ſprechen ,
ſich enthuſiasmiren , harmlos witzeln oder auch ſpotten zu

können . Auch iſt jeder Berliner , jede » Bollen - « Apfel - und

U Fiſchfrau vom Gensdarmenmarkt , jede Nähmamſell und Laden —

IJ jungfer , jeder Weißbierphiliſter , Droſchkenkutſcher , Eckenſteher ,

4 Schuſterjunge ein gebornes zungenfertiges kritiſches Genie .

Das ſteckt nun mal im ſpreewaſſergemiſchten Berliner Blute .

Daher war es unbedingt nöthig , daß jeder und jede Spree —
U waſſergetaufte und - Getränkte das Königſtädter Theater beſucht

und jede neue Vorſtellung und jedes neue Mitglied geſehn haben
mußte Zur Berliner Kritik gehört aber ebenſo unbedingt : —

der Vergleich ! Hier alſo der Vergleich mit den Hofbühnen .

6 Womöglich noch mächtiger aber lockte die Berliner in die

A Königſtadt der neue Reiz , das ſtolze Bewußtſein : Bis jetzt biſt

Du in den Theatern des Königs für Dein eigenes gutes ſchweres
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Geld zu Gaſt geweſen — — heute haſt Du Dein eigenes — und

noch dazu das allervortrefflichſte Volkstheater , in dem Du re

gierender Herr und dabei fein bürgerlich behaglich zu Hauſe

biſt ! Hier gelten die alten Ifflandſchen Theatergeſetze für das

Publikum nicht , die in allen Korridoren der beiden Hoftheater

aufgehängt ſind und uns ſogar verbieten wollen , einen garſtigen

Schauſpieler , eine mißliebige Schauſpielerin auszupfeifen und

auszutrommeln ! — Es war eine Luſt , den alten Berliner von

anno 24 zu ſehn und zu hören , wenn er mit roſig ſtrahlendem

wichtigſten Geſicht und ſtolz gekräuſelten Lippen ſagte : Unſere

»Königſtadt « — unſer Volkstheater unſer Spitzeder

unſer Schmelka — unſer Käthchen Eunicke — unſere beiden

Sutorius — unſere Karoline Bauer ja , nun können

unſere vornehmen Hofbühnen nur einpacken ! « Unnachahm

lich klang das !

Es war wie ein Rauſch von Maienduft und Waldmeiſter —

bowle über die Berliner gekommen .

So war die »Königſtadt « allabendlich überfüllt und die

beiden Hoftheater blieben leer .

Und doch konnte ſich das junge Kunſtinſtitut am Alexander —

platz im Großen und Ganzen nicht entfernt mit den alten wohl —

eingeſpielten und reichdotirten königlichen Bühnen meſſen , auf

denen Ifflands Geiſt und Schule fortlebten und ein wahrhaft

kunſtſinniger , thätiger und gewiſſenhafter Intendant , wie Graf

Brühl , fortbaute . Dazu fehlten uns ein Ludwig Devrient , ein

Wolff , Lemm , Beſchort , Rebenſtein , eine Amalie Wolff , Fleck —

Schröck , Stich ein langjähriges Enſemble vollſte Reper —

toirfreiheit und eine opferfreudigſte königliche — Zuſchußkaſſe !

Die einzelnen Kräfte der Königſtadt vertrugen ſchon eher

einen Vergleich mit den Nebenbuhlern jenſeits der Spree .

Einen Baßbuffo wie Joſeph Spitzeder ſuchte man im kö—

niglichen Opernhauſe vergeblich . Seine Stimme war klangvoll ,

markig , geſchmeidig , ſein Vortrag unwiderſtehlich hinreißend

und ſein Spiel ſein entzückendes , einziges Spiel die all



abendliche immer neue und immer wahre harmoniſche Verkör —

perung eines echten ſelbſtſchaffenden Genies .

Von der Primadonna , Henriette Spitzeder , ſagte eine

Kritik galaut : » Sie hat Höhe und Geläufigkeit , und was ihr

an Kraft der Stimme abgeht , erſetzt ihr Gatte , ſo daß

wir das nicht ſcheiden wollen , was der Himmel zuſammen —

gefügt hat ! «

Auch der unſchöne , ſchmächtige Schmelka mit den breiten

ſchwarzen Augenbrauen war ein geborenes komiſches Genie .

Man ſah und fühlte noch mehr ſeinen hochergötzlichen Figuren

an , daß ſie nicht Geſchöpfe kühl klügelnder , mühſamer Be —

rechnung im ſtillen Stübchen , ſondern junge Kinder der ſchnell

ſchaffenden warmen Inſpiration und ſoeben erſt auf der Bühne
geboren waren . Solch ein Genie braucht zur Inſpiration

Lampenduft und Lampenlicht , Schminke , buntbekleckste Couliſſen
Zund ſich gegenüber ein hundertäugig blitzendes Publikum ,

das von ihm elektriſirt und fortgeriſſen wird zum Mitleben ,
Mitſpielen , zum Lachen und Weinen , zur Luſt und zum Weh ,

zum Wohlwollen oder Zorn . Dieſen echten ſchauſpieleriſchen
Genie ' s fehlt oft für den kaltblütigen Kritiker das ſchöne Maß

aber ſie ſind dafür auch jeden Abend auf den Brettern immer

neu , immer friſch , immer lebensvoll und lebenswarm . Solch
ein Genie in ſeiner höchſten Vollendung werden wir ſpäter in

Ludwig Devrient wiederfinden .

In ſeiner Jugend hatte Schmelka in Wien den Komiker

Haſenhut als » Taddädl « geſehn und bewundert . Das gab

ſeinem Bretterleben die Richtung . Er glänzte in Wien und

Prag durch ſeine tollſten luſtigſten Improviſationen . In über —

ſprudelnder Schöpferlaune wußte er aus Nichts — Etwas zu

machen . Wenn er plötzlich an einer Proſceniumsſäule wie ein

Affe in die Höhe kletterte und mit den Logeninhabern über

irgend eine brennende Tagesfrage die närriſchſte Stegreifs —

unterhaltung anknüpfte , ſo ſchrieen die Wiener und Prager
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vor Lachen . Das Spiel ſeiner Glieder , Mienen und ſeiner

mächtigen buſchigen Augenbrauend dabei war überaus beweglich ;

dazu kontraſtirte in komiſchſter Weiſe der trockne Ton ſeines

Humors .

Zu ſeinen Glanzrollen in jenen verwehten Glanztagen

gehörten der Rummelpuff in der » Falſchen Primadonna « , wo

Schmelka die Catalani parodirte , — und der Krispin in den

„ Schweſtern in Prag « , wo er in blitzender Bedienten - Livree

zu tanzen anfing und dabei die Hände bewegte , als ob er zur

Muſik die Becken ſchlug — oder wenn er plötzlich ein Handtuch

ergriff und den Shawltanz ausführte . Schmelka war der ver

zogene Liebling der Wiener und Prager .

Dann , als der ſterbende Iffland zu ſeinem Erſatz noch

ſelber Ludwig Devrient nach Berlin gerufen hatte , wurde

Schmelka in Breslau engagirt , um den großen Ludwig wenig —

ſtens in ſeinen komiſchen Rollen zu erſetzen — und jetzt war er

auf beſondern Wunſch des Königs , deſſen eigene trockene Weiſe

an des Komikers trocknem 6011751 den größten Geſchmack fand ,

»Königſtädter « geworden .

Aber die Blütezeit Schmelka ' s war ſchon vorüber , der

»junge « Schmelka der Wiener war mit den Jahren alt und

im Leben der finſterſte Hypochonder geworden . Häusliche Sorgen

drückten ihn nieder und für die Wiener Poſſen , die für ſein

ſpezielles Talent reichlich gegeben wurden , fehlte ihm das leb⸗

hafte , dankbare , inſpirirende Wiener Publikum. Für mich

hatte die forcirte Komik des alten Mannes oft etwas Dämo —

T 5. Man ſah es ihm an , er fühlte ſich in Berlin
niſch⸗Tragiſches .
nicht heimiſch , nicht behaglich . Machte er in den Proben oder

hatte er ſtets ein Geſicht ,
im alltäglichen Leben einen Scherz , ſo

als ob er beißen wolle . Er war der vortrefflichſte Wirth in

„ Minna von Barnhelm « . Er ſpielte die Rolle ohne Maske

treuſte Verkörperung jenes ſcharfgezeichneten
und bot ſo die

habe jenen Leſſingſchen Wirth und den
Luſtſpielcharakters . Ich



Kollegen Schmelka in der

trennen vermocht .
Den größten Schmerz bereiteten dem armen Schmelka die

Berliner , als ſie ſeinen geliebten und hochverehrten Meiſter ,
den uralten Haſenhut , als Lorenz im »Hausgeſinde « gaſtirend

auspfiffen . Da ſaß Taddädls Jünger , der alte Schmelka
im Parterre . . . und weinte bitterlich .

Louis Angely hatte eine dürftige verkümmerte Figur und

ein Naturell , wie ein echter ſchnodderiger Berliner Straßen —
junge — dazu ein Geſicht , das im Verhältniß zu ſeinen 36 Jah —
ren greiſenhaft ausſah . Wenn er ſprach — und er ſprach als

geborner Franzoſe und getaufter Berliner , gleich Ludwig Devrient

der franzöſiſchen Kolonie entſproſſen , ſehr viel und ſehr eifrig
— ſo mußte ich immer an ein malträtirtes Reibeiſen denken .

Gar ergötzlich — wenn auch gegen des kleinen Louis Willen —

war ſein perennirendes Wuthſchnauben im alltäglichen Leben
und auf der Bühne . Mit einem Wort : er war eine echte kleine
Berliner Kratzbürſte . Seine winzige Perſönlichkeit eignete ſich
nur für wenige Rollen . In dieſen aber wirkte oft grade ſeine
Erſcheinung allein höchſt draſtiſch . Als ſchauſpieleriſches Talent

war Louis Angely nicht ſehr bedeutend . Er debütirte mit Glück
in der Verkleidungsrolle » Der Schauſpieler «, während ich die

unglückſelige Liebhaberin ſpielte , die in vollſter Paſſivität all '

dieſe läppiſchen Verkleidungen über ſich ergehn laſſen mußte .
Eine wahrhaft erſtaunliche und für das junge Kunſtinſtitut
höchſt erſprießliche Thätigkeit aber entwickelte er als Regiſſeur
und Bearbeiter von franzöſiſchen Vaudeville ' s und Melodramen .
Der kleine Mann war der eigentliche Nährvater unſeres ſchwäch⸗
lichen hungrigen Repertoirs . Seine » Sieben Mädchen in Uni⸗
form « und ſein »Feſt der Handwerker « — ein Lieblingsſtück
Friedrich Wilhelms III . — haben den kleinen Louis nun ſchon
volle vierzig Jahre überlebt .

Der junge Röſike war , gleich Schmelka , ein urkomiſcher
Komiker . Er ſah aus wie ein verhungertes ſächſiſches Schul —

Erinnerung nie von einander zu
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meiſterlein und machte ſtets die poſſirlichſten verwunderten

Augen . So taucht er jetzt vor mir auf als überaus ergötzlicher

Geck in » Kunſt und Natur ! «

Nagel war ein vortrefflicher vielſeitig gebildeter Schau —

ſpieler und Regiſſeur , der jeder Hofbühne zur Zierde hätte ge —

reichen können . Im Repertoir der Königſtadt aber war er

eigentlich nicht
recht an ſeinem Platz .

Und dann die »Mesdemoiſelles ! « Da hatte der ſangui⸗

niſche Kunowsky wirklich Recht . Mit dieſer Fülle von friſch —

blühender talentvoller Jugend konnte ſich die matronenhafte

Hofbühne nicht entfernt meſſen .

Käthchen Eunicke war eine lieblich heitere Erſcheinung

und anmuthige Sängerin in der Operette und im Singſpiel ,

eine würdige Tochter der vortrefflichen Thereſe Eunicke , die in

ihrer Jugend als Geſang —Soubrette geg länzt hatte und jetzt als

Matrone noch immer eine frohmüthige , liebenswürdige » Alte «

an der königl lichen Bühne war .

Mlle . Weidner , meine erſte Bekannte in und an der Kö⸗
nigſtadt hätte ich wohl in bairiſcher Hochgebirgstracht ſehhen

mögen . Friſch , kernig , vollbl ühend wik ee war ſie das

Bild einer echten Münchenerin . Wenn ich den bekannten Kupfer —

ſtich ſah : zwei bairiſche Prachtmädel mit blitzenden Augen und

lachenden Zähnen ſitzen bei Rettig und ſchäumendem Bier !

mußte ich immer an die gute Kollegin Weidner denken . Mit

ihrer friſchen ſchmetternden Stimme und ihrem fröhlichen Spiel

gefiel ſie gleich ſehr in der Operette , wie im Luſtſpiel . Sie

heirathete den Baſſiſten Reichel , ging mit ihm nach Hamburg

und verließ bald ganz die Bühne .

Auguſte Sutorius war eine brillante Soubrette mit

ſchönen ſchwarzen Augen und glänzte in den tollen Wiener

Lokalpoſſen neben Schmelka durch ihr friſches , derbes , aber

dabei decentes Spiel . Auch im Luſtſpiel wirkte ſie ſehr glücklich ,

beſonders als Polixena in » Kunſt und Natur « , während ich

neben ihr die undankbare Rolle der Gräfin ſpielen mußte
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Nach zehn Jahren traf ich ſie als Frau Theodor Döring in

Mannheim wieder . Als Gaſt hätte ich nun gern die reizende

Polixena geſpielt . Aber Frau Döring wollte die Gräfin nicht
übernehmen . So mußte ich auf dieſe Rolle verzichten .

Karoline Sutorius übertraf ihre Schweſter wohl noch an

blühender Schönheit , ſtand ihr aber an ſchauſpieleriſchem Talent

nach . Ich fand ſie ſpäter als Gattin des begabten Heldenſpie —
lers Baiſon in Hamburg engagirt .

Auch die Schweſtern Herold waren ſchöne liebenswürdige

Bühnen - Erſcheinungen ; beſonders Marie zeigte ein vielver —

ſprechendes Talent für das tragiſche Fach . Ihre ſeelenvolle

melodiſche Stimme durchklingt mich noch heute — ſo weh —

müthig . Unter wie anderen Verhältniſſen mußte ich der holden

Kollegin nach Jahren wieder begegnen !

Für mich aber ſollten die anfangs ſo reich mit Roſen be—

ſtreuten Bretter der Königſtadt bald zu den rothglühendſten

werden , die ich jemals betreten habe .

Die Freude über den Erfolg meines erſten Auftretens in

Berlin war von gar kurzer Dauer . Während dreier Wochen
wurden nur Stücke gegeben , in denen ich Nebenrollen zu ſpielen
hatte . Wenn ich den Regiſſeuren vorſtellte , wie wenig ſie die

Bedingungen meines Kontrakts erfüllten , — hieß es : » Nur

Geduld ; gehen Sie als Jüngſte mit gutem Beiſpiel voran , be—

reitwillig zum Wohl des Ganzen mitzuwirken . » Der Wunder —

ſchrank « und Ihre Glanzrolle darin werden Wunder wirken ! «

— Kunowsky ging verlegen jeder Erörterung aus dem Wege .
Es war eine recht unerquickliche Epoche , und ich wollte ſchon

kündigen . Wie oft habe ich der Mutter und mir Hebels Haber —

chörnli vorgeſagt :

»Iſch denn d' Sunne gſtorbe , ſeit es, aß ſie nit cho will ?

Oder förcht ſie au , es frier ' ſie ? Wär i doch bliebe ,

Won i gſi bi , ſtill und chlei im mehlige Chörnli ,
Und deheim im Bode und in der füechtige Wärmi . «
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m . . Da ſtand eines Morgens in der »Spener ' ſchen Zeitung « :
N

nde „ Die erſte Stelle unter dem weiblichen Perſonal des König

icht ſtädter Theaters gebührt unbedingt Mlle . Karoline Bauer , 09

einem liebenswürdigen jungen Mädchen , das , erſt ſechzehn

an Jahre alt , dennoch ſchon Bedeutendes leiſtet und zu den ſchön —

ent ſten Hoffnungen berechtigt . Mlle . Bauer verbindet mit einem

ie⸗ ſehr einnehmenden Aeußern ein liebliches Organ und eine höchſt

glückliche Originalität , die ſie immer aus ihrem reichen Innern

ſchöpfen , nie als Kopie erſcheinen läßt . Ihr Fach ſcheint das

Ige

101 Naive im höheren Luſtſpiel und Drama , doch auch im Tragi

lle ſchen verſpricht ſie Bedeutendes zu leiſten . Leider ſahen wir ſie

eh⸗ noch zu wenig . . . « Eine ſehr ſchmeichelhafte Kritik meiner

den kleinen , beſcheidenen Rollen folgte .

Mit dieſer Rezenſion des damals mächtigſten Berliner

be Kritikers, FriedrichSchulz, bewaffnet kam ic zur Probe, und

6750 4 bat die Herren Regiſſeure, das Urtheil zu leſen ! — Sie ſtellten

ſich an , als hätten ſie es nicht anders erwartet .

ä
Holbein ' s » Wunderſchrank « gab meiner Stellung eine

m andere Wendung ! Ich ſpielte in dem hübſchen Luſtſpiel mit

) en Nagel , der Weidner , dem zweiten jugendlichen Liebhaber

len Weber , einem Schüler , ja einer Kopie des Wiener Korn , und 0

bie hatte das Glück , in der dankbaren Rolle der Mathilde ganz

Ur außerordentlich zu gefallen . Beifall , volle Häuſer , neue Rollen

be⸗ entſchädigten mich für die erſte trübe Zeit .

Erk Das von Angely bearbeitete Melodrama » Die Waiſe aus

1 Genf « erregte Furore . Ich alterirte anfangs in der Rolle der

ge. Thereſe mit Karoline Sutorius , aber Publikum und Kritik

on ſorgten dafür , daß die Thereſe mir bald allein blieb . Als

35 Genfer Waiſe pflückte ich auch mein erſtes Gedicht aus den Ber⸗

liner Zeitungen . Wie glücklich machte es mich damals ! Und

mit welchem Lächeln blicke ich heut auf dieſe löſchpapierne Rei⸗

merei nieder . In alter Dankbarkeit für das gewiß ſehr jugend —

liche Poetenherz , dem dies beſcheidene Blümlein entſproſſen , den

wohl längſt für immer verſtummten Sänger und die junge Lina



Thereſe gleich hoch beglückend — und als ein Zeichen jener an —

ſpruchloſen Tage klebe ich die verblichene gereimte Huldigung
hier in mein Manufkript :

Thereſe , die Waiſe aus Genf !

An Karoline Bauer .

DemVerdienſte ſeine Kronen ! «

Verwaiſt im Leben , Du ließ' ſt uns ſchauen ,
Und freudenlos , Wie Wahrheit ſiegt ,
Will Ruh ' ihr geben Wie Gottvertrauen
Selbſt nicht der Schooß Auch niemals trügt ;
Der reinen Liebe ; So ſahn wir glänzen
Die Bosheit lacht Dich hoch an Kunſt ,
Der Unſchuldstriebe : Dein Haupt bekränzen
Doch droben wacht Der Muſen Gunſt :
Ein Gott , als Retter Dir ſtrahlet mächtig
In Drang und Noth , Des Genius Licht ,
Wenn düſtres Wetter Wenn ſchnöd ' und nächtig
Der Unſchuld droht . Der Neid auch ſticht !
So fand nach Leiden , So herrlich milde
Trotz Laſters Hohn , Laß oft noch ſchön
In Liebesfreuden Im Kunſtgebilde
Sie ihren Lohn . — Dich Holde ſehn . —

0*

Auch das Melodrama »Die diebiſche Elſter « entzückte die
Berliner . Ich ſpielte gerührt und rührend die junge Liebha —
berin , die für ihren Vater in den Tod geht , mit durchſchlagen —
dem Erfolge .

In der zweiaktigen Berliner Lokalpoſſe von Julius
v. Voß : » Der Schwabe in Berlin « ſollte ich
haben , mich auch in einer derberen Rolle zu zeigen . Das Stück ,
im Berliner Dialekt geſchrieben und reich an kernigen, lebens⸗
wahren Stadtfiguren , machte das größte Glück .

Der ganze Hof war zugegen , der König im Kreiſe aller

ſeiner ſchönen blühenden Kinder : Kronprinz Friedrich Wilhelm
und Kronprinzeſſin Eliſabeth , Großfürſtin Alexandra mit ihrem

ihr

g*.
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Gemal , dem Großfürſten Nicolaus , Prinzeſſin Louiſe mit

ihrem Verlobten , dem Prinzen Friedrich der Niederlande , Erb —

großherzogin Alexandrine von Schwerin mit Gemal , die Prinzen

Wilhelm , Karl und Albrecht . . . So bot die Königliche Loge

das wunderſchöne Bild eines glücklichen Familienlebens . Der

gute König war ſehr heiter und die ſtrahlend ſchöne Großfürſtin

Alexandra lachte und applaudirte vor allen andern Hoheiten

mit den Berlinern in die Wette .

Als »Schwabe in Berlin « war Louis Angely ganz in

ſeinem Element . Er gab ſich ſelbſt : den berliniſirten Sprößling

der franzöſiſchen Kolonie , der als wandernder Uhrmachergeſell

die Welt durchzog , lange in Schwaben lebte und bei der Heim⸗

kehr es durch eine Heirath zu einem echten behäbigen , etwas ver —

weichlichten , dummpfiffigen Berliner Gaſtwirth gebracht hat , der

bald im echten Berliner Jargon , bald im beſten Kolonie - Franzö —

ſiſch ſpricht . Seine reſolute Frau iſt geſtorben , der Schwächling

im Schlafpelz wird von dem ganzen Perſonal ſeines Hötels be⸗

herrſcht . Die alte böſe Wirthſchafterin , Kellner , Kutſcher ,

Hausknecht , Köchin , Küchenmädchen , Kellnerin tyranniſiren

ihn nach Kräften , und um den Alten ganz zu beherrſchen ,

möchten ſie ihn theils ſelber heirathen , theils nach ihrer Wahl

verheirathen . Der Witwer hat ſich in die Kellnerin — mich

verliebt und bietet mir Hand und Hötel an . Nach manchem

Kampf bleibe ich aber meinem jungen Geliebten treu , den ich

während meines Dienſtes in Schwaben kennen gelernt habe und

der jetzt zum Glück nach Berlin kommt und von dem Wirth

als Sohn er - und anerkannt wird — ſo daß ſich Alles in

Liebe und Wohlgefallen auflöſt . . . . In meiner Glanzſeene und

in meiner Kellnerin - Eitelkeit hatte ich die vornehme geputzte

Dame zu karrikiren . . .

Ueber meine Rolle und mein Spiel referirte Ludwig Ro —

bert am 14 . September an das » Morgenblatt « :

„ Mlle . Bauer hatte eine der ſchwierigſten Aufgaben zu

löſen : ein ehrliches und frivoles , derbes und leichtſinniges ,



albernes und ſinniges Dienſtmädchen . Es giebt keine ordinäre

und gemeine Lebensmaxime , die ſie nicht mit raſcher Gelehrig —
keit in ſich aufgenommen hätte ; ſo oft es aber zum Handeln

kommt , wirft ihr beſſeres Naturell dieſelben immer wieder aus

ſich heraus , und man ſieht , daß ihr Inneres , ohne daß ſie es

ſelbſt wußte , gar nicht davon berührt war . Zu einem ſolchen
Charakter nämlich ſteigerte — ( die Franzoſen nennen das :

eréer un rolel ) — Mlle . Bauer dieſe Rolle , die wenigſtens
wir jahrelang ſchwarz auf weiß hätten ſehen können , ohne nur

im Entfernteſten zu ahnen , was der Verfaſſer damit wolle und

meine . Ebenſo hätten wir ſie von anerkannt guten Schauſpie⸗
lerinnen — ( exempla sunt odiosa ! ) — ſchlecht dargeſtellt
ſehen können , und wir hätten , dieſe Geſtalt für ein Unding

haltend , dem Dichter und nicht der Darſtellerin die Schuld bei —

gemeſſen . Mlle . Bauer aber erhob dieſe Rolle zu einem lebenden ,
aus der Welt gegriffenen Weſen , welches ſie natürlich und mit

Grazie darſtellte . Erſtudirt hatte ſie dieſe Kunſt ſicherlich

nicht , ſonſt hätte ſie eines der bekannteſten Profeſſorſtückchen
gemacht , von denen man atomiſtiſche Rechenſchaft geben

kann ; ſo aber gab ſie uns ein Meiſterſtück , weil ſie den

Meiſter in ſich, — die Natur , ohne ſie zu ſtören , walten ,
wirken und ſchaffen ließ . Wir rechnen ihr grade dieſe Rolle

außerordentlich hoch an und ſagen es laut und öffentlich , weil

das Publikum die Schwierigkeit der gelöſten Aufgabe nicht

ermißt , ſondern nur halbbewußt das Vergnügen einſchl
welches ihm die junge Künſtlerin in ſo reichem Maße darbot .

Nur als kleines Mädchen hatte ich Ludwig Robert Rehen
ſeiner wunderſchönen Frau und Rahel von Varnhagen inKarls —

ruhe auf der Promenade geſehn . In Berlin war ich dem Dichter

noch nie begegnet — und erſt nach ſeiner Abreiſe erfuhr ich von

Rahel : wer mich im » Morgenblatt « ſo hübſch kritiſirte .

Ich war ſelig über den plötzlichen günſtigen Umſchwung
in meiner Stellung an der »Königſtadt « und die täglich wach —
ſende Gunſt des Publikums und der Kritik . Auch in den klug
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berechnenden Soll - und Haben - Augen der Herren Direktious —

Bankiers und der glücklichen Aktionäre war ich ſchnell um etliche

Hundert Prozente geſtiegen ; ſie rieben ſich die Hände über das

gute Geſchäft und ſprudelten förmlich über in Lobeserhebungen ,

Schmeicheleien , Dank und goldnen —Verſprechungen . Der

gute wirblige Kunowsky zerging im träumebauenden Geſchäf—

tigkeitsfieber ſchier in Glückſeligkeits - Atome ; er küßte mir nach
jedem Kaſſenabſchluß zärtlich die kaſſenmagnetiſchen »Feenhände «

und vergoß reichliche Freuden - und Rührungsthränen

Voll Eifer und mit Herzensluſt ſpielte ich wohl vier - bis

fünfmal wöchentlich , unſer beſcheidenes Repertoir immer wieder
von vorn durch : —im » Wunderſchrank « und »Schauſpieler « ,

in » Liebekann Alles « und in den » Sängerinnen « , mit

meiner franzöſiſchen Penſions - Deklamation aus » Phèédreç ,—
in der »Genfer Waiſe « und »DiebiſchenElſter «, — in »Kunſt

und Natur « und in demglücklichen »Schwabenin Berlin «. .
Der neue Wirkungskreis wurde mir lieb und nur kleine Wolken

verdüſterten vorübergehend meinen Bühnenhimmel . Die an —

fangs ſo heißen Bretter hatten ſich freundlich abgekühlt , ehe ſie

mich ernſtlich brannten . . .

Da hieß es plötzlich : Karoline Müller “ ) iſt angekommen

der Liebling der Grazer , die hochberühmte Künſtlerin will

am Königſtädter Theater als Franziska in » Minna von Barn —

helm « debütiren . . . .

Mir recht , dachte ich , chacun à son tour ! Sie

iſt älter , geſchickter , ſpielt ſchon viele Jahre . . . Ich bin nur

froh , daß mir die redſelige Minna nicht zuertheilt wurde .

Als ich mich mit dieſen philoſophiſchen Tröſtungen ſo

recht beruhigt hatte , ließen ſich melden : — Kunowsky , Bieden —

feld , Angely und Bankier Fränckel .

Später beim Burgtheater in Wien viele Jahre hindurch gern geſehen

im Fach der Koketten und ſcharf gezeichneten Luſtſpiel - Rollen .



Ganz erſtaunt fragte ich die Herren : welches Glück mir

die Ehre des Beſuches der halben Direktion verſchaffe ? . . .

Nach und nach kam die verlegene Bitte ziemlich kleinlaut

zum Vorſchein : Ich möchte die Minna in drei Tagen einſtu —

diren , denn in fünf Tagen ſei das Luſtſpiel der königlichen

Bühne verfallen , die es ſeltſamer Weiſe ſeit zwei Jahren nicht

geſpielt habe , aber eifrig einſtudire . Es müſſe daher am vierten

Abende aufgeführt werden , wenn wir es für unſer Repertoir

erjagen wollten und . . . die Franziska ſei der Triumph der

Müller . .

Sprachlos ſtarrte ich die naiven , unbegreiflich aufrichtigen

Herren an . . . . Erſt nach einer Pauſe konnte ich erwidern :

» Und da muthen Sie mir zu , meine Herren , ich ſoll mich bla —

miren — ich ſoll die Minna in drei Tagen auswendig lernen

— um der neu Angekommenen zum Siege zu verhelfen ?!
Wie viel Bogen hat die Plaudertaſche zu ſprechen ?«

» Einundzwanzig ! « ſagte Angely leiſe .
» Dann iſt es ja von vornherein unmöglich ! « rief ich ent —

ſetzt , — » kaum die Worte vermöchte ich in ' s Gedächtniß zu

drängen — aber den Geiſt der Rolle —die ſchwere Darſtellung
die Nüancen . . . nein ! nein ! ich kann Ihre Bitte nicht er —

füllen — acht Tage wenigſtens ſind geſetzlich für das Einſtu —
diren einer ſo großen und ſchweren Rolle . . . «

» Dann iſt das Stück verfallen ! « ſchrie Kunowsky ver —

zweiflungsvoll . » Ein immenſer Schaden für unſer junges

Inſtitut — die Tragweite gar nicht zu berechnen . . . . Werthes

Fräulein — bitte ! — willigen Sie ein ! « ſo drang es nun

wahrhaft Schwindel erregend von allen Seiten auf mich ein . . .

Als ich in meiner Verwirrung nichts mehr erwiderte ,

legte Biedenfeld die Rolle auf den Tiſch . . . und fort waren

die Herren .

Was ſollte ich thun ? Die gute milde Mutter redete mir

begütigend zu , packte mich bei meiner Gutmüthigkeit und bei

meinem Ehrgeiz , weinte zwiſchendurch ein Paar mitleidige
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Thränlein mit mir — — und bald ſteckte ich ſchweren Herzens

tief in der ſchweren Arbeit .

Ein Brief aus jenen Tagen an meinen Bruder Louis be—

richtet das Reſultat meiner Opferbereitwilligkeit am treuſten :

» Ich muß Dir mittheilen , daß ich höchſt wahrſchein —

lich bald von der neuen Bühne ſcheiden und Engagement bei

dem königlichen Theater nehmen werde . Denke nur : in drei

Tagen habe ich Minna von Barnhelm auswend dig gelernt , um

mich gefällig zu erweiſen . Wie habe ich ſtudirt ! Ich mußte

die Nächte zu Hülfe nehmen , denn eine ſolche Plaudertaſche

par excellence war mir noch nicht vorgekommen . Die Worte

hatte ich endlich inne , aber von Einſicht , von Auffaſſung , von

Nüancirung konnte keine Rede 55
—ich ſprach tollkühn drauf

los , wie im Fieber — und wurde dennoch zugleich mit der

Franziska am Schluß gerufen ; 5 iſt mir ſo oft wie der

M 1185 applaudirt .

Während der Probe gefiel ſie mir ungemein . Sie ſpielte

gewandt , pikant , bewegte ſich gar zierlich , und die Ausſprache

i ſtatt ü — der wenig klangvolle Ton der Stimme ſtörte als

Franziska nicht . Karoline Müller ſcheint hoch in den Zwan —

zigen zu ſein , iſt mehr hübſch als ſchön , hat braune , beim

Lampenlicht funkelnde Augen , ſchelmiſches , anziehendes Lächeln ,
und verdient Künſtlerin genannt zu werden . Du ſiehſt : ich bin

gerecht , — obgleich die Müller ſich ſehr ſpröde gegen mich be—

nahm , und nach dem Schluß der Vorſtellung ſogar unartig —

feindlich .
Als wir im Garderobezimmer die Schminke abwiſchten

und uns einhüllten , um über den Platz nach Hauſe zu gehen ,

kam noch Kunowsky , uns Beiden ſeinen Dank zu Füßen

zu legen . . . . Fräulein Müller — zog ihn in die Ecke und

flüſterte , heftig geſtikulirend , mit ihm . . . Ich konnte hören :

„ Ja , ja , Kabale war angezettelt worden mein Name wurde

am wenigſten gerufen ! « . . . Er ſuchte ſie zu beruhigen aber

vergebens ! Ohne mir gute Nacht zu wünſchen , ſtürzte ſie fort .

Bauer: Aus meinemBühnenlebe 15



226

Ich aber rief außer mir , Kunowsky feſthaltend : »Iſt das mein

Dank ? Ich opferte mich, der Direktion und Fräulein Müller

zu Gefallen , und nun muß ich von Kabale hören — und ein

unartiges Benehmen dulden . . . Nein ! Herr Juſtizrath , ich

verlaſſe dies Inſtitut am Ende meines Kontrakts , Mitte De —

zember , — theilen Sie dies den Aktionären mit ! « — ein Thrä —
nenſtrom folgte und weinend verließ ich das Zimmer , Ku —

nowsky wie erſtarrt ſtehen laſſend . — » Das ſind heiße Bretter ! «

klagte ich der betrübten Mutter — » o , wären wir doch in

unſerem ſchönen friedlichen Karlsruhe geblieben ! . . . «

Den folgenden Vormittag trat wie ein Friedensbote ein

ſtattlicher Herr zu uns in ' s Zimmer — der Geheimerath
v. Gräfe .

Mit größtem Intereſſe betrachtete ich » den erſten Augen —

arzt und Chirurgen ſeiner Zeit ! « Und wie verehrte ich bald

den feingebildeten , höflichen Mann ! — Noch in den beſten

Jahren , mit intelligenten Zügen , klugen , freundlich blickenden

Augen , die Haare von der hohen Stirn zurückgeſtrichen , ſprach

er ſo bezaubernd angenehm und mit herzlicher Anerkennung von

meinen Bühnenleiſtungen . . . und fragte dann im Namen

ſeines Freundes , des Intendanten der königlichen Schauſpiele ,

Grafen Brühl , vertraulich an : ob ich geneigt ſei , zur königlichen

Bühne überzuſiedeln . . . .

Ich ſagte mit Freuden : ja ! — und wie glücklich ich ſein

würde , mit einem Ludwig Devrient , Wolff und ſo vielen an —

dern edlen Künſtlern ſpielend , mich weiter bilden zu können . . .

Wir mußten dem liebenswürdigen Manne verſprechen , zum

Diner zu kommen , ſeine Frau hätte ſchon längſt gewünſcht ,

uns kennen zu lernen .

Die Wohnung des Geheimraths Gräfe ſollteſt Du ſehen !
Da fühlt man ſich erhoben durch die edelſten Kunſtwerke . —

Die weiten , hohen Zimmer bilden eine herrliche Gemäldegalerie

—von oben bis unten iſt kein Plätzchen frei . — Seine Gattin ,

ſehr zart und vornehm ausſehend , empfing uns äußerſt lieb —



as mein

Müller

und ein

ith , ich

itte De⸗

nThrä⸗

r , Ku⸗

retter ! «

doch in

bote ein

imerath

Augen —

ich bald

nbeſten
lickenden

„ ſprach

ung von

Namen

auſpiele ,

liglichen

ich ſein
elen an⸗

men . . .

n , zum

wünſcht ,

u ſehen !
erke .

degalerie
Gattin ,

erſt lieb⸗

227

reich . . . . Nach und nach füllten ſich die Räume mit den in —

tereſſanteſten Perſönlichkeiten Berlins . Ein ariſtokratiſcher Ton

herrſchte vor , aber ohne Steifheit . Gräfe wurde von hülfe⸗

ſuchenden Kranken oft vom Tiſch abgerufen — und ſtets ging

er bereitwillig , ohne das geringſte Mißvergnügen zu zeigen .

So ſoll er auch die Kranken ſeines Klinikums äußerſt ſanft

behandeln .

Mein Tiſchnachbar war Herr v. Bredow , alter Freund

des Hauſes und glühender Patriot . Er erzählte mir charmante

Anekdoten vom Könige . So auch dieſe :

»Finden Sie folgenden Zug ſeines Charakters nicht rüh⸗

rend — edel ? Ein höherer Offizier , wegen politiſcher Vergehen

zur Feſtungsſtrafe verurtheilt , wendete ſich an des Königs

Gnade — um Hülfe für ſeine Familie zu erflehen . Die könig⸗

lichen Räthe nannten das Geſuch unverſchämt . Friedrich Wil —

helm der Gute aber ſagte nach einer Pauſe : » Der Mann iſt

ſo unglücklich und um ſo beklagenswerther , weil durch eigene

Schuld . Seiner Familie — muß geholfen werden ! « und reich —

liche Unterſtützung wurde ihr zu Theil . «
. . Ich bat noch den guten alten Zelter , deſſen muſika⸗

liſches Genie und geſunde Energie aus einem ſimplen Berliner

Maurermeiſter einen unſerer beliebteſten und originellſten Lie —

derkomponiſten , allverehrten Direktor der Singakademie und

herzlichen Freund Goethe ' s machte und den ich bei ſeiner Tochter,
unſerer liebenswürdigen Hausgenoſſin , der Doktorin Rintel

kennen lernte und liebgewann , um ſeinen Rath , ob ich zur

königlichen Bühne übergehen ſolle . . . .

»Unbedingt ! « —entgegnete er raſch . Was helfen mo—⸗

mentane Erfolge , wenn Sie den Launen von unkünſtleriſch

denkenden Privatunternehmern unterworfen ſind ? Das Wohl —

wollen ſolcher Herren richtet ſich nach vollen Häuſern und Applaus

und iſt unzuverläſſig . Nur im Kreiſe bewährter Künſtler ,

unter den Augen eines für wahre Kunſt glühenden Intendanten

vermag ein junges Talent ſich heranzubilden ! «

15



Ich bin alſo entſchloſſen , Graf Brühl ' s Bedingungen zu

acceptiren . In vierzehn Tagen wird Alles entſchieden ſein .
Den 15 . Oktober ſpiele ich die Gräfin Elsbeth im » Tur —

nier zu Kronſtein « und erſcheine im letzten Akte auf einem ſtatt —

lichen Schimmel . Aber ſei ruhig , der gute Roſinante wird

ſchwerlich mit mir über die Lampen ſetzen , denn er iſt lamm —

fromm und wie alle Theaterſchimmel —ſtockblind . . . «

— Nun , meine Minna von Barnhelm kann doch wohl

nicht ganz ſo ſchlecht geweſen ſein , wie ich ſie mir heute aus —

male , wenn ich an das tollkühne Einſtudiren Hals über Kopf
und meine jungen Jahre für eine ſo lebens - und liebeſichere
Minna zurückdenke . Das » Morgenblatt « —die einzige Quelle ,
die mir in meiner Weltabgeſchiedenheit augenblicklich zugänglich

iſt — berichtet am 28 . September 1824 :

» Drei Mal nach einander und bei gedrängt vollem Hauſe
iſt Leſſings National⸗Luſtſpiel aus den Zeiten des ſiebenjährigen
Krieges und in jenen Zeiten geſchrieben , auf unſerer ſtädtiſchen

Bühne dargeſtellt worden und hat , wie immer , wenn dies ge —

diegene Werk eine Zeit lang geruht , den lebhafteſten Antheil ,
den freudigſten Beifall erregt . Unſer großes ( königliches )

Theater ſcheint dieſen praktiſchen Unterricht benutzt zu haben :
es gibt auch , wenigſtens Potsdams Einwohnern , eine Vorſtel —
lung von » Minna von Barnhelm « . . . Möchte doch das ein

Anreiz für ſo manche berühmte und unberühmte Gaſtſpielerin
ſein , die immer wieder als kartoffelkochende Naturkinder ( Sus —
chen ! ) debütiren , oder uns das Allerwelts - Kunſtſtück der » Ta —

lentprobe « vormachen , die gar keine Probe des Talents iſt .
Warum iſt weder Mad . Neumann , noch Mlle . Lindner wäh —

rend ihrer vielfältigen Kunſtreiſen als Franziska aufgetreten ? —

Was die Darſtellung der » Minna von Barnhelm « betrifft , ſo
nennen die Enthuſiaſten ſie eine meiſterhafte ; wir , den Werth

der Worte beachtend , nennen ſie eine gelungene . Mlle . Bauer

als Minna ſpielte mit einer hinreißenden Lebendigkeit , die nur

aus echter Liebe zur Kunſt hervorquillt ; ſetzt man nun noch
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hinzu , daß ihre Schönheit Alles , was ihr nahe kam , über

glänzte , ſo iſt das hinlänglich genug für eine junge Schauſpie —

lerin , die ſich in der erſten Epoche ihrer künſtleriſchen Ausbil

dung befindet . Mlle . Müller , die in der Rolle der Franziska

debütirte , iſt recht hübſch , im Zimmer vielleicht ſchön , allein

ſie hat nicht jenen Schmelz , nicht das Feuer, und obgleich ſchön

gewachſen und nicht klein , dennoch nicht jene Geſtalt , die von

der Bühne aus mächtig wirken . Ihre 5 iſt durchaus

nicht ſtörend , aber nicht ſo klangreich , wie die der
1860

Bauer .

Die Rolle , die ſie zu ihrem Debüt gewählt hat, ezeichnet eine

löbliche Tendenz und gibt uns die tröſtliche Weha daß

ſie einem * 3 Fache ſich widmet . Hr . Nagel führte am

Schluſſe beide Damen hervor , ob Beide gerufen wurden , können

wir nicht mit Beſtimmtheit ſagen . Hr . Schmelka als Wirth

hat , wie immer , Lachen erregt , aber einige Mal geſchah dies

Wuurt Geſtikulationen und Grimaſſen , die als Fabrikarbeit der

Poſſenreißerei in das Leſſingſche Luſtſpiel eingeſchmuggelte
Contrebande waren . Der Vorſatz und Anfang waren gut ,
auch half er ſich , wenn ihn die Gewohnheit zu Boden ziehen

wollte , immer wieder auf , in welchem Beſtreben ihm ſeine
Kleidung zu Statten kam , die aber eigentlich vornehmer war ,

als ſie es ſein ſollte . —Hr . Nagel ſpielte den Wachtmeiſter in

der herkömmlichen Manier und in dieſer gut . — Hr . Meyer iſt

zu jung
—5—

den Major und hat weder die Kunſt des Schmin

kens , noch das altpreußiſche Koſtüm benutzt , um dieſen Uebel

ſtand zu beſeitigen ; im Gegentheil , er war vom Fuß bis zum

ungepuderten und rundgeſchornen Kopfe eine Modemilitärperſon .
So lange er in der Defenſive blieb , war er nicht übel , ſobald
er aber offenſiv verfuhr , merkte man ſeinen Kampf mit der

Unſicherheit . Nun , es wird ſchon werden ! — Hr . Angely als

Riccaut de la Marliniere war brav ; er iſt es immer , wenn er

nicht — zu brav ſein will ; zu brav ſind nur die Renommiſten ,
cest à dire : im Anfang ! «

Schnell war mein Zerwürfniß mit der » Königſtadt « in



230

ganz Berlin bekannt und — o Wunder ! o Zeichen der Zeit ! —

zur brennenden Tagesfrage geworden . Die große kluge Reſi —

denzſtadt beſchäftigte ſich nur noch mit dem Abgang oder Nicht⸗

abgang eines jungen unbedeutenden Mädchens von einem Theater

zweiten Ranges . Alle Zeitungen , alle Salons , alle Café ' s
und Bierſtuben beſprachen dies »Ereigniß « . Selbſt der geiſt —

reiche Ludwig Robert hielt es für wichtig genug , darüber eine

ganze lange Korreſpondenz an das » Morgenblatt « nach dem in

jenen Pferde - Poſttagen drei - oder vierfach fernen Stuttgart

zu ſchreiben . Er berichtet am 18 . Oktober 1824 :

»Königſtädter Theater . Wir müſſen dieſer Bühne , —

die Noth that ! — zu ihrem fortſchreitenden Gedeihen Glück

wünſchen und wir können dies im Namen Vieler , Vieler thun ,

da der gerechte und lebendige Antheil , den dieſe Kunſtanſtalt

erweckt , täglich allgemeiner wird . So hat die Nachricht , die

ſich heute in der Stadt verbreitet , überall die lebhafteſte Freude

erregt ; man will nämlich die angenehme Gewißheit haben , daß

Wlle . Bauer bei dem Königſtädter Theater bleiben wird . —

Sie iſt den Berlinern während der kurzen Zeit ihres hieſigen

Aufenthaltes nicht nur ob ihrer Schönheit und dem Wohllaut

ihres Sprachorgans , ſondern mehr noch wegen ihrer ſonſtigen

vorzüglichen Anlagen zur dramatiſchen Kunſt und wegen des

Fleißes , mit welchem ſie ſolche auszubilden ſtrebt , ſehr lieb ge —

worden . — Seit jener Zeit , als Mlle . Düring ( jetzige Mad .

Stich ) zuerſt die Bretter betrat , ſahen wir hier keine junge

Schauſpielerin , die zu größeren Erwartungen berechtigt hätte ,

als Mlle . Bauer . Und ſollen wir die erſten Eindrücke dieſer

beiden Erſcheinungen , beſonders was das Aeußere betrifft ,

gegeneinander ſtellen , ſo müſſen wir von Mlle . Düring ſagen ,

daß ſie eine Geſtalt und eine Haltung auf die Bühne brachte ,

die eigends für die Tragödie geſchaffen und beſtimmt ſchien .

So wie ein hochemporgeſchoſſener Halm , den das Gewicht der

eigenen Schwere überſchweben läßt , ſo neigte ſich der ſchön —

geformte Kopf und Hals über die hohe jugendliche Geſtalt . Es
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beugt der Schmerz ſo grazienhaft nur großartige , wir möchten

ſagen , o 0
und ein ſo ſchön und frühgebeugtes

Haupt läßt ſchon das ſpätere Schickſal Phädra ' s und Iphi⸗
genig ' s ahnen . Dabei die dunkle Glut des Feuerauges , der

helle Perlenſchmuck des Mundes und die Vollgewaltd der Stimme ,

wahrlich man kann von der Natur nicht reicher ausgeſtattet

ſein zum Dienſte Melpomene ' s . —Das ſtädtiſche Theater beſitzt

nun an Mlle . Bauer ein i köſtlich ausgeſtattetes Talent ;
nur daß dieſe uns an der Hand Thalia ' s erſcheint . Ein Schwarm

von Amoretten umflattert das goldgelockte Köpfchen und ver —

ſcheucht den tragiſchen Ernſt von der ebenfalls bedeutenden Ge —

ſtalt . Aus dem lieblich blauen Auge ſpricht Luſt und Scherz ,

wohl gar etwas Schalkheit , der Schmelz des blendend weißen

Teint gibt dem ſchönen Angeſicht einen ſtrahlenden Glanz und

in des Mundes Lächeln , das uns den Reiz der ſchönſtgeformten

Zähne blicken läßt , erkennen wir die Tochter Thalia ' s . Dies

ſind wohl deutliche Winke der Natur für Beruf und Fach , doch

wie im Leben ſelbſt , ſo werden ſie auch auf der Bühne ſelten

beachtet . Der Geiſt will ſich nicht in Feſſeln ſchlagen laſſen

und hätte darin recht , wenn er nur nicht der Einbildung er —

laubte , über eine vernünftige Beſchränkung hinaus maßlos zu

ſein . Doch ſind wir weit entfernt , Wlle . Bauer ausſchließlich
auf das Luſtſpiel beſchränken zu wollen ( obgleich dies ihr

von der Natur angewieſenes Fach iſt und obgleich ſie neuerlich

im » Schwaben in Berlin « am Meiſten ergötzlich , am lßſ

Meiſterin war ! ) —denn es gibt ernſtere Gattungen , die an di

Tragödie nur grenzen , und unſere junge Künſtlerin hat ſch
bereits als Hauptperſon in der » Waiſe aus Genf « und in der

Diebiſchen Elſter « und im » Turnier von Kronſtein « mit

Glück verſucht ; ja ſie entwickelte in der letzteren Rolle ein ſehr

mannigfaltiges Kunſtvermögen . Dennoch ſind wir um ſo un

beſorgter , ſie in allen möglichen und unmöglichen Fächern ſich

verſuchen zu ſehen , als glücklicher Weiſe bei dem ſtädtiſchen

Theater ihr aufkeimendes Talent nicht zu befürchten hat , in



der Sturmnacht einer antiken Tragödie raſch entblättert zu wer —

den oder wohl gar in dem langweiligen Schickſalsſumpfe der

allermodernſten Trauerpoſſen unter Jamben und Trochäen und

Reimen und Aſſonanzen langſam
z1

vergehen . . . Ihr auch

alſo iſt Glück zu wünſchen , daß ſie das ſtädtiſche Theater nicht

verläßt , wo ſie ſich zu einem beſtimmten Fache auszubilden

vermag und unter verſtändiger Leitung ( ) und bei fortgeſetzter
Liebe zur Kunſt gewiß die Erwartungen zceice ja über⸗

treffen wird , die man ſo allgemein von ihr hegt .
Und noch war dieſer wohlmeinende Brief ünth Herrn

von Naglers glorreiche Schnellpoſt nicht in die Hände der Frau

Thereſe Huber , Redakteurin des Stuttgarter »Morgenblattes «

befördert , — da mußte ich ſchon an meinen Bruder ſchreiben :

„21. Oktober 1824 .

Louis , was habe ich erlebt — und was werden wir noch

erleben ! — » Wer über gewiſſe Dinge den Verſtand nicht ver —

liert , der hat keinen zu verlieren ! « — möchte ich mit der

Gräfin Orſina ausrufen .
Das Turnier nebſt dem Feſtſpiel ging am Geburtstage

des Kronprinzen glänzend von ſtatten . Lies ſelber ! Die Mutter

hat die Rezenſionen mit himmelblauer Seide zuſammengenäht
und ſah dabei wie verklärt aus . Auch Gedichte aus beiden

Zeitungen !

Dem Fräulein Bauer .

Der Dichtung glänzend wunderbar Gebiet

Iſt gleich dem reichen Blumenfeld zu ſchauen ,
Der Mime wandelt auf den heiter ' n Auen ,
Und bricht die Blume die zur Zier ihm blüht .

So haſt auch Du in kurz gemeſſ ' ner Zeit ,
Die Blüthen Dir vereint zum friſchen Kranze ;
Sie ſchmücken Dich in ihrem ew' gen Glanze ,

Zum Ideale holder Lieblichkeit .

Und winken aus dem duft ' gen Blüten - Rund ,

Uns Elsbeth in der Roſe Zauber - Prangen ,
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Thereſe uns in zarter Lilie Wangen ,

Gibt ſtilles Veilchen uns Annette kund ,

So lebeſt Du mit reiner Augen Licht ,

In unſern Herzen als Vergiß mein nicht .

Sonett

an Fräulein Karoline Bauer , als Elsbeth .

Wem , Zauberin , entnahmſt Du die Gewalt ,

Mit Liebesbanden alle zu umſtricken ,

Wer lehrte Dich , mit jenen Himmelsblicken

Uns feſſeln ſtets in jeglicher Geſtalt ?

Bezaubernd ſchon , wenn Du uns ſtolz und kalt

Als Herrſcherin gebieteſt , füllt uns mit Entzücken

Dein holdes Lächeln .
Gab Dir ein Gott ſolch himmliſche Gewalt .

Sei ſtolz , wir ſchmiegen gern uns Deinem Willen ,

Verſchwende , wir ſind reich , wenn Du uns bleibſt ,

Sei kindiſch , es entzückt uns , was Du treibſt .

Doch ſoll Bewunderung uns ganz erfüllen ,

So gib Dich ſelbſt , gib aus dem innern Leben

Das holde Weſen , das Dir Gott gegeben .

Herrn Nagel als Friedrich , und dem Fräulein Bauer

als Eliſabeth , in dem Feſtſpiel am 15 . Oktober .

Den Künſtlern Dank , die aus der Vorzeit Tagen ,

Uns ſolch ein kräftig Heldenbild ,

Uns ſolche Fürſtin lieb und mild ,

Wit ſchöpferiſchem Geiſte vorgetragen .

Als Euch wir ſah ' n, Dich Friedrich , Dich Eliſen ,

Da ſchlug das Herz uns hoch empor ,

Und unſ ' re Stimme rief im Chor ,

» Der Hohenzollern Haus ſei hoch geprieſen ! «

Deel

Alle zu beglücken

Eugen .
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» ( ) Freitag den 15 , und Sonnabend den 16 . Oktbr .

Das Turnier zu Kronſtein . — Es iſt hier weder der Ort ,
noch unſere Abſicht , eine vollſtändige Kritik des Stücks und der

Vorſtellung zu geben , wir wollen nur Einzelnes herausheben ,

einige allgemeine Bemerkungen daran anſchließen , und wün —

ſchen dadurch das Publikum auf ein Stück aufmerkſam zu

machen , deſſen Darſtellung dem neuen Theater zur Ehre gereicht .
Das Stück iſt Theaterſtück ( Eensu stricto ) und wenn

man ihm gleich vorwerfen kann , daß es nicht genau im Cha —
rakter der Zeit gehalten , und viele Unwahrſcheinlichkeiten mit

eingeflochten ſind , ſo weiß es ſich doch Intereſſe zu erhalten ;
die Rollen ſind dankbar , und es fehlt nicht an theatraliſchen

Effekten . Ein ganz beſonderes Intereſſe flößt es aber dadurch

ein , daß es der Mlle . Bauer Gelegenheit gibt , die reiche Viel —

ſeitigkeit ihres Talents im ſchönſten Lichte zu zeigen , ſo daß

dieſe beiden Vorſtellungen recht eigentlich ein Triumph für ſie

wurden , wie ſie denn auch beim letzten Erſcheinen vom dank —

baren Publikum jedesmal jubelnd empfangen ward . Es möchte

ſchwer ſein , zu entſcheiden , ob ein Dichter eine Rolle ſo aus

der Seele eines Künſtlers heraus , oder in ſie hineinſchreiben

könnte , daß ſie ſich mit deſſen Individualität gewiſſermaßen

amalgamirte ; gewiß iſt es aber , daß unmöglich ein Charakter

richtiger erfaßt , feiner dargeſtellt , und bis in die kleinſten

Nüancirungen und Schattirungen treuer geſchildert werden

kann , als die Elsbeth von Mlle . Karoline Bauer . Die edle ,
graziöſe Haltung , und die ſeelenvolle Würde im zweiten Akt ,

bezauberte eben ſo ſehr , wie ſpäter das ſchnelle Wechſeln der

Charaktere , das ſie vortrefflich erfaßt hatte , und wiedergab ,
ohne ſich dabei untreu zu werden ; und die meiſterhafte Dar —

ſtellung des letzten Charakters gewann durch ſie einen ſo wun —

derbaren Reiz , daß der laute Antheil des Publikums zum En —

thuſiasmus geſteigert ward . Sie wußte das Kindiſche ſo innig
mit dem Kindlichen zu verbinden , und die abgeſchmackteſten
Sachen ſo graziös zu ſagen , daß wir mit voller Ueber —
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zeugung behaupten , es ſei nicht möglich , dies je beſſer zu

geben . . . «

Und dies hat der berühmte Kritiker der »Haude- und

Spenerſchen Zeitung « geſchrieben , an dem Goethe in den

Hiiten ueber dunfenne Klherthen Abe
e eicheh

produktiven und gebildeten Verſtand und eine unbeſtechliche Ge —

rechtigkeit , mit dem allerliebſten Humor ausgeſprochen «. Erſt

auf dies Lob und den Goethe' ſchen Wunſch : der anonhme Kri⸗

tikus möchte ſeine geiſtvollen Re zenſionen geſammelt und be

ſonders drucken laſſen , nannte ſich — Friedrich Schulz . In

Berlin aber heißt er nach Berliner Art und zum Unter —

ſchiede von den Tauſend andern Berliner Feuer - , Waſſer - , Ta

back- , Miniſter - Profeſſor⸗ Muſikʒ⸗ Thiergarten - ,

Charité -u. ſ .w. Schulze der » Komödien — oder auch wegen

des ewigen gelinden eagens den ſein Sprechen um ihn

verbreitet , der »Spuck - Schulz ! «
Doch höre weiter von unſeren Alterationen .

Zwei Tage nach dem »Turnier «, als ich eben die Kün —

digung abſenden wollte , kam Kunowsky zu uns , außer ſich vor

Erregung . Er l hätte vernommen , ich ſei abtrünnig geworden !

Das ſei undankbar , ſchändlich! . . . Die Mutter erwiderte :

„ MeineTochter hatte Sie ja bereits mündlich davon in Kenntniß

geſetzt ! « . . . » Das habe ich nicht für Ernſt genommen ! « ent

gegnete er . — » Weshalb nicht ? « fiel ich ein . » Und in wie

fern bin ich undankbar ? Erſt wurde ich von der Direktion zu —

rückgeſetzt , bis das Publikum mir ſiegen half . Jetzt ver

ſucht Karoline Müller auch wieder , mich zurück zu drängen

nein ! Laſſen Sie mich in Frieden ziehen , lieber die Dritte bei

der königlichen Bühne , als hier die Erſte ſein . . . « Kunowsky

ſtürzte fort , um mit den Aktionären Rückſprache zu nehmen ,

und nach einigen Stunden langte ein Brief der Direktoren an ,
mit dem Anerbieten »doppelter Gage « alſo 1600 Thlr .

und allen möglichen Verſprechungen .

Ich hatte bereits den Kontrakt der königlichen Intendanz



102 Thlr . erhalte .
Nun folgten ſchreckliche Tage : alle Rollen wurden mir

Uöheferdert ſogar die Elsbeth dem Fräulein Müller eingehän —
digt , und mir ſchriftlich erklärt : ich dürfe nicht mehr auftreten ,
die Gage würde bis Mitte Dezember/ wo mein Kontrakt zu
Ende geht , fortbezahlt . . . So glaubt man mich dem Publi —
kum zu entfremden .

Sollen wir prozeſſiren ? Vor Schluß des Prozeſſes dürfte
ich doch nicht ſpielen . Alles hätte ich verſchmerl nur die Els⸗

beth that mir leid und — ich bekam ordentlich Heimweh nach
der Rolle und — — nach dem Schimmel ! Du glaubſt nicht ,
wie prächtig ich mich zu Pferde ausnahm , wie eine rechte Sol —

datentochter ! Ich kam auf der Bühne auch glücklich vom

Schimmel herab , ohne mich in die Schleppe zu verwickeln .

Denke nur : die ſechs Herren Direktoren 1750 an dem Tage ,
als Kunowsky ſie von meinem Abgange in Kenntniß geſetzt
hatte , gar nicht auf die Börſe gegangen ſein . Unerhört !
Es iſt , als ob jetzt ohne mich das Inſtitut gar nicht beſtehen
könnte . Erſt unterſchätzt man mich, jetzt werde ich überſchätzt .
Und die vielen Gratulations - , Kondolenz - und Neugierbeſuche !
Die Mutter wird ſicher noch krank und ich habe verweinte

Augen . Plötzlich bin ich berühmt geworden , in ſo kurzer Zeit :
vom 4. Auguſt bis 21 . Oktober ! Aber es freut mich nicht, -
ich 9 tief betrübt .

Nun habe ich Muße bis zum 15 . Dezember und kann mit

Vethiſalm)tder jetzt wieder hier iſt und mich den ehemaligen
Kollegen am Hoftheater vorſtellen und empfehlen will , Beſuche
machen . Einladungen gibt ' s auch die Fülle und wir dürfen
den Vorſtellungen der königlichen Bühne beiwohnen ; aber es iſt
eine traurige , unfreiwillige Muße . . . Ich hätte doch nie ge —

dacht , daß die weltbedeutenden Bretter ſo rothglühend und

furchtbar heiß werden könnten . . .

unterzeichnet — und wenn auch nicht , ich hätte mich nicht ver —

locken laſſen , obgleich ich bei der königlichen Bühne nur
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Dabei komme ich mir vor , wie unſeres lieben Hebels

»Schreinergeſell «:
» Mi Hamberg hätti g' lernt ſo ſo , la la ;

Drum het mer d' Muetter mengmol prophezeit :

» Du chunnſch ke Meiſter über wit und breit ! «

Zletzt han i' s ſelber glaubt , und denkt : Iſchs ſo ,

Wie wirds mer echterſt in der Fremdi go ?

Wie iſchs mer gange ? Numme z' guet ! J ha

In wenig Wuche ſiebe Meiſter gha .

O Muetterli , wie falſch heſch prophezeit !

Ich chömm kei Meiſter über , heſch mer gſeit ! «

Wie oft habe ich in dieſen Tagen der Aufregung der

Mutter und mir dieſen Schreinergeſellen hergeſagt — unter

Weinen und Lachen ! «

Zum Abſchied von der alten , einſt ſo heiß und ſtolz ge —

liebten »Königſtadt « noch ein kurzer Rückblick auf dies damals

ſo hoffnungs - und verheißungsvolle »Volkstheater «.

Es erperimentirte ſich überraſchend ſchnell zu Tode . Das

Goethe ' ſche Wort : » Nur in der Beſchränkung zeigt ſich der

Meiſter ! « war für die dirigirenden Herren Theater - Matadore

nicht geſchrieben . Sie wurden bei allem guten Willen für das

junge Inſtitut zu echten ſpaniſchen Matadoren — Mactators

—Todtſchlägern . . . Anſtatt beide Augen feſt und unbeirrt auf

die eigene Bühne geheftet zu halten , liebevoll ſorgend , pflegend ,

beſſernd , war das eine Auge immer lauernd auf den Gens —

darmenmarkt , auf die Pläne und Erfolge des königlichen Schau —

ſpielhauſes gerichtet — das andere gar auf die große prächtige

Hofoper . Spielte die königliche Intendanz einen Trumpf aus

gleich warf die Königſtädter Direktion womöglich zwei

Trümpfe drauf . . . und im blinden Eifer meiſtens fort . Das

Rivaliſiren führte zum unwürdigen Spioniren , der Wetteifer



zur genickbrecheriſchen steeplechase auf Deutſch : Kirch —

thurmrennen . Jeden Tag tobte die wildeſte Parforcejagd auf

neue Stücke und Künſtler , ſie dem Grafen Brühl » vor der

Naſe wegzuſchnappen « .

In⸗der einen Hälfte des Monats ſtellten die königlichen
Bühnen ihr neues Repertoir auf und überreichten es der bür —

gerlichen Schweſter am Alexanderplatz — die andere Monats —

hälfte gehörte der »Königſtadt «. Da wurden denn alle mög —

lichen und unmöglichen neuen Stücke , oder ältere , welche die

Hoftheater aus Unachtſamkeit hatten »verfallen « laſſen , in die

geduldige Repertoirliſte geſchrieben , auch wenn Niemand an

eine Aufführung dachte , — nur um der Concurrentin den

Biſſen wegzufiſchen . Und mit welchen Pfiffen und Kniffen !

Ihren höchſten Trumpf ſpielte die Königſtädter Direktion

am 3. Auguſt , am Königsgeburtstag 1825 aus : — eine

Opern - Geſellſchaft mit der Primadonna Henriette Sontag !

Ganz Berlin glühte von Stund ' an im Sontags - Fieber ! —

Und doch war dieſer glänzendſte Erfolg , den vielleicht jemals

eine Bühne durch eine einzelne Perſönlichkeit erzielte , grade der

Ruin der »Königſtadt « . Ihre Beſtimmung — ihr Beruf : für

Berlin zum Volkstheater zu werden ! — war vergeſſen , verächt —

lich bei Seite geſchoben . Das rächte ſich bitter . Selbſt die

brillanteſten Kaſſenerfolge der Sontag deckten kaum die enormen

Koſten der Oper . . . und als nach zwei Saiſons die ſchöne

Primadonna nach Paris davonflog , kamen die Seufzer und

die Thränen in der »Königſtadt « hintennach . In ſtürmiſcher

Sitzung brachen bei der Rechnungsablegung zwiſchen den Di —

rektoren und Aktionären die handgreiflichſten Meinungsverſchie —

denheiten in der künſtleriſchen und beſonders finanziellen Wirth —

ſchaft aus . Die ſechs Börſen - Matadore nahmen tiefgekränkt

ihre Demiſſion und räumten die ſchöne Direktionsloge . In die

zogen ſogleich die neuen Direktoren ein : Zimmermeiſter , Mau —

rermeiſter und andere ehrenwerthe Geſchäftsleute , die — an

das Theater noch bedeutende Forderungen hatten . . . und un⸗
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aufhaltſam ging die einſt ſo hoffnungſtrahlende »Königſtadt «

ihrem Verhängniß entgegen .

Schon 1827 ſchrieb Ludwig Tieck , der das neue Berliner

„ Volkstheater « vor drei Jahren ſo freudig begrüßt hatte , über

das »Königſtädter Theater « : . . . » Alles hat originell ſein ſollen ,

die Farce , das Grelle und das Gemeine hat den Sieg davon

getragen , vor Allen aber die unglückſelige Oper , die unſer deut⸗

ſches Schauſpiel überall in den Grund geſegelt hat , und doch

von dieſem gehalten und genährt werden muß . So erzeugte ſich

ein Wettſtreit , mehr der Eitelkeit , als des Theaters , zwiſchen

beiden Bühnen , die beiden ſchaden mußte . Parteien , leerer

unfruchtbarer Streit hat ſich gebildet , ſtatt Freude an der

Bühne , Luſt am Dargeſtellten zu erzeugen , und ſo hat die neue

Anſtalt mehr dazu gedient , die Verwirrung zu vermehren , als

irgend etwas Löbliches hervorzubringen . . . «

Und 1829 —nur fünf Jahre nach unſerem jubelvollen

Eröffnungsfeſt — erklärte die neue Direktion den — — Ban⸗

kerott des »Königſtädter Theaters «

Jetzt übernahm der Königliche Kommiſſionsrath Friedrich

Cerf , Beſitzer der Konzeſſion und des Hauſes , das » König —

ſtädter Theater « für eigene Rechnung und unter eigener Di —

rektion , — er , von dem die Berliner witzelten : er hielte ſeinem

Sekretär die Ohren zu , wenn dieſer ihm der ſtets das Un —

glück hatte , ſeine Brille verlegt zu haben , ſobald es etwas zu

ſchreiben oder zu leſen gab — einen wichtigen und geheimniß

vollen Geſchäftsbrief vorleſen müſſe .

Und unter dieſer »praktiſchen « Direktion , die ſtets auf

die Schau - und Hör - Luſt der Berliner ſpekulirte , ſoll die » Kö —

nigſtadt « gar keine ſchlechten — Geſchäfte gemacht haben —

bis die Frühlingsſtürme des Jahres 1848 das ganze alte theater —

enthuſiaſtiſche Berlin und das » Volkstheater « am Alexander —

platz über den Haufen fegten . Die Schüſſe , die am 18 . März

aus dem »Königſtädter Theater « auf die königlichen Soldaten

fielen , trafen das einſt ſo lebensfröhliche , ſtets treu königliche
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Kunſtinſtitut tief in ' s Herz hinein — tödtlich ! Alle Verſuche,
das »Königſtädter Theater « ſpäter wieder zu eröffnen , ſchei —
terten an dem ſtrengen Verbot des Königs Friedrich Wil —
helm IV . Jene Schüſſe hatten ihm das Theater , das ſein
Vater einſt ſo ſehr geliebt hatte , für immer verleidet .

ſchöne freundliche Haus , das in fröhlicheren Tagen von ſo viel

Glanz wiederſtrahlte , von ſo viel Jubel wiederhallte , wurde ein

finſteres , dumpfes — Wollmagazin und noch ſpäter in eine
Berliner Miethskaſerne umgebaut . . . Die Truppe der »König⸗
ſtadt « ſuchte erſt ein Aſyl in einem Cirkus — dann in dem klei —
nen bretternen Liebhaber - Theater » Zur grünen Neune « —
überall das Aushängeſchild »Königſtädter Theater « mit ſich
ſchleppend . Aber — ohne Glück, ohne Stern ! Der Name
hatte den Heimat - Zauber verloren . Selbſt das prächtige
»Victoria - Theater «, die Cerf ' ſche Erbtochter der »Königſtadt «,
hat die goldnen Glanztage der alten Mutter am Alexanderplatz
nicht wieder zurück zu rufen vermocht . . .

Das

Und die werthen Kollegen und ſonſtigen Größen der alten

»Königſtadt ? «

Alles todt — todt !

Der exaltirte , aber gute und liebenswürdige Kunowsky
wurde ein Opfer der neuen »Dampfzeit « . Er kam durch die

Eiſenbahn um .

Der arme Baron Biedenfeld , nachdem er Stieftochter und

Schwiegerſohn in vollſter Blüte ihres Lebens und ihrer Kunſt be —

graben , bekam das für ihn ſo dornenreiche Theaterleben ſatt , ging
nach der verwitweten Muſenſtadt Weimar und ſchrieb mit ſeinem
einen Arm für die Verlagsbuchhandlung von Bernhard Voigt
Buch auf Buch über —Roſenzucht und Gartenkultur . Noch Jahre
lang ſah man ihn allabendlich mit Johann Peter Eckermann im
Weinſtübchen der Frau Adelheid Werner ſitzen und plaudern
von der untergegangenen glorreichen Wunderzeit Goethe ' s und
des deutſchen Theaters . . . Dann hat auch der Herbſt ſie —
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die Zeugen eines leuchtenden Frühlings in Poeſie und Kunſt

hinabgerauſcht — 1 Lebensblatt nach dem andern . . .

Henriette Spitzeder ſtarb ſchon 1828 . Vier Jahre ſpäter

ſank auch der fröhhläche Joſeph Spitzeder zu München in ' s Grab .

Der luſtige Komiker Schmelka wurde immer luſtſcheuer ,

1 und
biſſiger

. . . 1837 iſt er geſtorben .

Nachdem der fleine Louis Angely noch unzählige Melo —

dramen von der Porte St . Martin und Vauderille Vau⸗

deville in ' s Berliniſche überſetzt , wurde er — nach dem Vor —

bilde unſeres » Schwaben in Berlin « — 1830 ein behäbiger ,

natürlich auch ziemlich kratzbürſtiger Berliner Gaſtwirth, bis er

ſchon nach fünf Jahren Augen und Gaſthof für immer ſc loß .

Beide Komiker hatten noch den Schmerz , daß der junge

Fritz Beckmann — der lange neben ihnen als verkanntes Genie

ſpielte — ſie in der Gunſt der Berliner überflügelte . Als die

Königſee liengendrack, ging Fritz Beckmann an die

Wiener Burg —
Füln 150

dort
euf. vor wenigen Jahren als er —

— Liebling der lachluſtigen Wiener geſtorben .

Die blühende friſche Auguſte Sutorius ſuchte nach ihrer

Scheidung von Theodor Döring ihr Glück in Amerika und

»ſoll « dort geſtorben ſein . . .

815
viel Traurigkeit liegt in dem kleinen Wörtchen

„»ſoll ! « Die Verſchollenheit eines einſt ſo jugend - und kunſt —

fr Uhlihen, verheißungsvollen
Meine Nachfolgerin an der »Königſtadt « wurde Julie

Holzbecher , die Tochter eines alternden Schauſpielers und Sän

gers der Hofbühnen . Ein liebliches und liebenswürdiges Mäd

chen , das — als Schülerin von Frau Stich — 1823 im Hof —

theater als Betty in » Heinrichs V. Jugendjahren « von Duval

debütirt , aber kein Engagement erzielt hatte . An der » König —

ſtadt « gefiel ſie in derbnaiven Rollen , wie Lenchen im »Feſt der

Handwerker « :

»Ein Töpken , ein Kännken , ein Tiſchken , ein Stuhl -

Ei , was braucht man da mehr noch um glücklich zu ſein ?! «

auer: Aus meinem 2 leb 16



Im März 1830 wurde Julie Holzbecher — Frau von

Holtei . . . und nun begann für ſie ein ruheloſes , oft recht
trauriges Wanderleben . . .

Sie ſind gewandert hin und her
Sie haben gehabt weder Glück noch Stern . . .

Ein Engagement am Darmſtädter Hoftheater erwies ſich
bald als ein verfehltes . Der Wiedereintritt bei der »König —
ſtädter Bühne « konnte nur durch Demüthigungen erkauft wer —

den . Der wiederholte Verſuch Karl von Holtei ' s , als Schau —

ſpieler zu reüſſiren , ſchlug fehl . . . Nach vielen Irrfahrten
übernahm Holtei 1837 die Direktion des Rigaer Stadttheaters .
Erſt dort ſollte Julie Ruhe finden — ewige ! Im Januar 1839

betrat ſie zum letzten Mal die Bühne , als Porzia im »Kauf —
mann von Venedig « mit der Anrede : » Auf mein Wort , Ne —

riſſa , meine kleine Perſon iſt dieſer großen Welt überdrüſſig ! «
Bald darauf ſtarb ſie nach der Geburt von Zwillingen .

Unter welchen grauſigen Körper - und Seelenſchmerzen ! — hat

mir ſpäter Auguſt Kahlert in Breslau vertraut .

Noch ein melancholiſcher Schatten von der alten »König —
ſtadt « tritt vor mein rückblickendes Auge !

Bei meinem Gaſtſpiel in Dresden auf Engagement —

Oktober 1834 — fand ich meine Königſtädter Kollegin Anna

Herold als Frau Mitterwurzer wieder . Als ich ihr meinen

Beſuch machte , trat mir ernſt und feierlich eine Nonne in ihrer
dunklen , groben Ordenstracht entgegen , mich lebhaft an die

»Schweſter Kapuzinerin « meiner Kindertage erinnernd . . . Es

war die einſt ſo ſchöne gefeierte Marie Herold !

Als Schauſpielerkind hatte ſie von Jugend auf mit Mutter

und Geſchwiſtern in Dörfern und kleinen Städten Schleſiens
Komödie geſpielt . Ein unruhiges , freud - und heimatloſes
Wanderleben ! Von Heinrich Bethmann nebſt ihrer Schweſter
für die Königſtadt entdeckt und engagirt , konnte ſich bei dem

beſchränkten Repertoir der Bühne ihr großes tragiſches Talent
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nur langſam entwickeln . Erſt in Wilibald Alexis Drama

» Mitternacht « und in dem kraſſen Effektſtück » Drei Tage aus

dem Leben eines Spielers « brach ſich ihre tragiſche Kraft , un —

terſtützt von einer wunderbar ergreifenden klang - und ſeelen⸗
vollen Stimme , Bahn . . . Schon proklamirte der Berliner

Enthuſiasmus Marie Herold als eine würdige Nachfolgerin der

Stich in der Tragödie . . . Da zerriß ein anfangs ſo berau⸗

ſchender Frühlingsſturm ihr Herz und ihr Leben in jähen Zwie⸗
ſpalt ! Sie , die ſtrenge , ſchwärmeriſche Katholikin liebte einen

jungen proteſtantiſchen Offizier , der in unklarem religiöſen My⸗

ſticismus befangen war und bei der Geliebten als Bekehrer auf—⸗

trat . . . Und dabei Schauſpielerin an einem oft recht frivolen

»Volkstheater ! « Dieſe wilden Herzens - und Seelenkämpfe zer —

ſtörten der Unglücklichen Geſundheit und Schönheit und einſt

ſo fröhliche Kunſtblüte . . . bis Marie 1833 vor der Welt und

ihrer Luſt und ihrem eigenen qual - und liebezerriſſenen Herzen

in dem Kloſter St . Marienſtern bei Bautzen in der ſächſiſchen

Oberlauſitz Frieden ſuchte . . . Möchte ſie ihn gefunden haben !

Mir , der lebensfröhlichen Schauſpielerin , ſagte die Nonne

Marie Herold bei jenem erſchütternden Wiederſehn in Dresden

mit niedergeſchlagenen Augen und einer dumpfen Grabes —

ſtimme : » Denken Sie ſtets daran , daß es Sünde iſt , den Na⸗

men Gottes auf der Bühne auszuſprechen ! «

Ich habe Marie Herold nicht wiedergeſehn , aber oft theil —

nahmvoll an die ſingende , betende Nonne in den ſtillen Kloſter —

räumen gedacht , deren einzige weltliche Freude es iſt : aus er —

betenen Läppchen Tuch und ſeidenen Bändern kleine Hand —

arbeiten zu Geſchenken für die Schweſtern im Kloſter und die

wenigen Freunde dort draußen anzufertigen .

Vor mir liegt ein alter Brief von Marie Herold an ihre

Schweſter Anna Mitterwurzer , die nun auch im März 345

an einer qualvollen Krankheit in Dresden geſtorben iſt . Er

lautet :

16*
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»St . Marienſtern , 18. Decbr . 1856 .

Vielgeliebte Schweſter !
Zum Weihnachtsfeſte wünſche ich Dir große Freude und

das liebe Jeſulein in ' s Herz . Ebenſo zum neuen Jahre Glück ,
Heil und Segen . Dank für alles Gute , ſo Du mir erzeigt .
Nimm die beifolgende Kleinigkeit gütig an . Sei guten Muthes ;

auch in dieſem neuen Jahre wird Dir Gott in Allem beiſtehn ,
Dich tröſten , Dich erfreuen , denn der blos menſchliche Troſt

hilft uns wenig . Pflege nur die gute Mutter recht treulich als

ein gutes Kind . In ihren Briefen an mich erhalte ich immer —

währende Beweiſe , wie ſehr ſie Dich liebt , wie beſorgt ſie um

Dich iſt .

Grüße Alle herzlich von mir . An Fräulein Heyſe ? )
ſchicke ich ein Kreuzchen als Dank für die Läppchen . Wenn ſie
größer und ſchöner ſind , iſt es für meine Handarbeiten freilich

noch beſſer , aber , ich bitte , nur neue Abfälle ! Du ſchickteſt
mir ein Mal Bandſtückchen ; die waren ſehr ſchön . . .

Jetzt lebe wohl ! Habe Dank für die drei Thaler , die

Dein liebevolles Herz mir geſendet .
Deine

Dich herzlich liebende Schweſter
Maria Conſtantia Herold ,

Profeſſin .

N. S . Freundliche Grüße und Glückwünſche von Ihro
Hochwürden und Gnaden und Jungfrau Priorin .

Gedenke meiner in Deinem frommen Gebete ; ich habe ge —

hört , Du wirſt zu Weihnachten zur heiligen Kommunion gehen .
Ich auch ; dann gehen wir zuſammen und das macht mir viel

Freude . «

Für mich das rührendſte Erinnerungsblatt an die alte

verwehte Frühlingszeit und das alte verſchollene Königſtädter
Theater .

) Die langjährige liebenswürdige Garderobiere des Dresdener Hoftheaters .
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Aber welche Kontraſte !
Dort — einſt — funkelnder Lichterglanz , rauſchende

Muſik , lachender Jubel , blitzende Augen , hüpfende Herzen ,

ſtrahlende Toiletten , ſchmeichelnde Huldigungen — um eine

junge ſchöne gefeierte Schauſpielerin . . .

Hier — jetzt —in ſtiller Kloſterzelle , beim müden Lämp —

chen — eine einſame alte Nonne in grober dunkler Ordens —

tracht . . . Die blaſſen Finger , die noch ſoeben zum Ave Maria

über die Kugeln des Roſenkranzes glitten , ſuchen in bunten

Seidenläppchen — geſchenkten Abfällen von glitzernden Theater —

koſtümen — um aus ihnen kleine Kiſſen und Decken , reich be—

näht mit Kreuzen und Herzen und Kelchen und Dornenkronen

zuſammen zu flicken . . . Wenn die leuchtende Seide unter den

Fingern kniſtert und rauſcht — — wie oft da wohl die Ge —

danken zurückgehen in die alte verſunkene Glanzzeit am König —

ſtädter Theater !
Welt und Menſchenherz — ja , wie reich an Kontraſten !

Am reichſten aber das Komödiantenleben ! —



——

——

3. Bahel.

Die Welt iſt reizend , viel zu lieben drin .
Sich damit begnügen ihr innerſter Sinn .

Rahel .

e 5
»Ich bin der Menſchenmagnet , mir fliegt das Pünktchen

Menſch zu! Das iſt auch meine Schönheit , mein Talent , mein

Geſang , meine Gedichte , meine Grazie ꝛc. ꝛc. ꝛc. , die ich nicht

beſitze . . . Großer Erſatz . Fühlte jeder ſeinen ſo wie ich ! « —

heißt es in einem von Rahel ' s Briefen .

Schon als Kind hatte ich winziges Pünktchen Menſch
dieſen wunderbaren Menſchenmagnet empfunden .

Rahel von Varnhagen war 1816 mit ihrem Gatten nach
Karlsruhe gekommen . Dieſer , Karl Auguſt Varnhagen von Enſe
fungirte drei Jahre lang als preußiſcher Miniſterreſident an

unſerem Hofe . Und immer , wenn ich die kleine ältliche Frau
mit dem gelblichen Teint , den ſcharfen jüdiſchen Zügen , den

zerzauſten kunſtlos hängenden Locken, der ſchlotternden un —

ſchönen Kleidung und der vogelhaften Beweglichkeit auf der

Straße oder abends im Theater ſah , flog mein Auge zu ihr
hinüber . . .

Und was an dieſer unſcheinbaren Fremden feſſelte das

ſchönheitsfrohe Auge des kleinen dummen Mädchens , das die

hoheitsvolle Schönheit der Königin Friederike von Schweden
und die noch bezauberndere Anmuth und Grazie der Großher —
zogin Stephanie , die leuchtende Jugendblüte von Amalie Neu —

mann und die wehmüthige Holdſeligkeit der geliebten Benda
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täglich bewunderte und ſelber das wunderſchönſte Mütter —

chen hatte ?

Rahel Varnhagen war ſo ganz anders , als die Karls⸗

ruher Damen ; ſie hatte in ihrer Erſcheinung und in ihrem

Weſen ſo etwas Beſonderes , das mich frappirte , ohne daß ich

mir in meiner kindlichen Einfalt es erklären konnte oder dies

auch nur verſuchte . Dann hörte ich in dem Tarokkränzchen der

Mutter viel Rühmens von der Klugheit und Liebenswürdigkeit

der geiſtreichen Frau von Varnhagen , die Männer und Frauen ,

Hoch und Niedrig , Alt und Jung gleich ſehr bezauberte und

ſah ſie mit unſerer Großherzogin Stephanie und mit der Prin⸗

zeſſin Amalie ſo vertraut verkehren . Beſonders bewundert

wurde die anbetende Verehrung des noch jugendlichen Herrn

von Varnhagen für ſeine vierzehn Jahre ältere , wenig ſchöne

Gattin . . .

Auch meine alte Fratel war mit Frau von Varnhagen in

Berührung gekommen und konnte nicht genug rühmen , wie

leutſelig und theilnahmvoll die Frau Miniſterreſidentin gegen die

arme Trödlerjüdin geweſen ſei . Sie hatte ſie ihre »Religions —

ſchweſter « genannt und aus ihrem ſtrengjüdiſchen Elternhauſe

in Berlin erzählt und wie ſie ſich nur ihrem Gatten zu Liebe

habe taufen laſſen . . . » Allvater Jehovah , der Ewige , Un —

wandelbare —heißt jetzt bei mir : Gott , der ewige , unwan —

delbare Allvater ! «

Das Alles beſchäftigte meine dämmrigen , ſtets regen

Kindergedanken . Und doch miſchte ſich in mein nie müdes

Intereſſe für die fremde Dame eine ſeltſame Scheu , über die

ich mir ebenſo wenig Rechenſchaft zu geben vermochte , wie über

der kleinen Frau magnetiſche Anziehungskraft . War es die

wunderſame Taufe einer vierzigjährigen Braut mit raſtloſem

Augenglas und rebelliſchen Locken , deren Akt meine lebhafte

Phantaſie gleich im Bilde vor ſich ſah ? War es das Unbe

greifliche einer Ehe , in der die Frau wie die Mutter des Gatten

erſchien ? Noch mehr aber war es ſicher die ſo ſehr gerühmte



Klugheit der Frau von Varnhagen , die mir ſo ſehr imponirte ,
daß ich auf der Straße ihr immer ſcheu aus dem Wege ging
und im Theater wie ſchuldbewußt ſchnell das Auge abwandte ,
wenn mich das blitzende Augenglas traf .

Aus und über mein liebes Karlsruhe ſchrieb Rahel im

Juli 1816 : »Karlsruhe iſt ein ſchöner unbequemer Ort . Die

Unbequemlichkeit liegt in der Prätenſion eines großen , ohne
deſſen Reſſourcen zum Nutzen oder Vergnügen und in der Be —

ſchränktheit und dem Stagnirenden eines kleinen . Iſt man hier
geboren oder eingelebt , ſo mag ' s Einem auch hier gefallen : der

Eindruck iſt heiter , angenehm , Berliniſch ; ja überraſchend ſchön .
Viel Wald , viel Sumpf , viel Mücken umher . Im Ort die

ſchönſte Bauart ; ſchöne Gebäude , viel Grünes — verdure

und kein Logis : chambres garnies gar nicht . Wie konnte der

Ort auch das wiſſen ! « —

Schon nach drei Jahren — 1819 — wurde Herr von

Varnhagen abberufen . Man ſagte ,er ſei in den badiſchen Ver —

faſſungsſtreitigkeiten ſeiner und der Karlsruher Regierung zu

freiſinnig aufgetreten und ſolle » zur Strafe « dafür nach
Waſhington verſetzt werden . Er lehnte aber ab , quittirte den

Staatsdienſt und ließ ſich mit ſeiner Gattin , dem Titel und

der Penſion eines Legationsraths dauernd in Berlin nieder .

Hier ſollte ich der gefeierten Rahel im Herbſt 1824 , bald

nach meinem Abgange vom »Königſtädter Theater « perſönlich
näher treten . Gleich bei meiner Ankunft in Berlin war mir

von vielen wohlmeinenden Freunden gerathen worden : vor

allen Dingen müſſe ich der Frau von Varnhagen meinen Beſuch
machen . Sie ſei eine große Freundin und Kennerin des

Theaters und ihr Salon in allen Fragen der Kunſt und Wiſſen —
ſchaft tonangebend . Alle Künſtler beeilten ſich daher , der Pro —
phetin dieſes geiſtreichſten der vielen äſthetiſchen Berliner Thee —
tiſche ſich zuerſt zu Füßen zu legen und um ihre Protektion zu
bitten . Ueberdies ſei Rahels Bruder , Ludwig Robert , einer

der geachteſten und einflußreichſten Theaterkritiker Berlins . . .
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Aber ich konnte meine alte kindiſche Scheu aus Karlsruhe vor

der gelehrten , fremdartigen Frau nicht überwinden und ſchob

den Beſuch von Woche zu Woche hinaus . So war ich denn

ſchon ein halbes Jahr in Berlin und hatte Rahel nur auf der

Straße , im Thiergarten oder bei den ſo beliebten Konzerten im

»Hofjäger « geſehn . Erſt meiner liebenswürdigen Kollegin

Auguſte Brede vom Hoftheater in Stuttgart , die jetzt im Spät —

herbſt in ihrer Vaterſtadt Berlin und bei ihrer langjährigen

Freundin Rahel zum Beſuch anweſend war und auch die Mutter

und mich freundlich aufgeſucht hatte , ſollte es gelingen , mich

faſt gewaltſam zu Rahel zu ſchleppen.

Auguſte Brede war eine ſchöne wohlthuende Erſcheinung ,

groß und ſtattlich , nur war — wie auch bei Eſſlair — das

reizende Köpfchen faſt zu klein und lieblich für die Heroinen —

geſtalt . Das brachte ſie und ihre Kunſt in immerwährende

Konflikte mit dem Urtheil des Publikums . Gab ſie in » Minna

von Barnhelm « die Franziska , ſo ſagte man : ein reizendes

Kammerkätzchen — aber eigentlich müßte dieſe ſtattliche Dame

die Minna ſpielen . Da würde ſie erſt recht an ihrem Platze

ſein ! — Spielte ſie nun die Minna — da hieß es ſicher um —

gekehrt : Wie Schade ! bei dieſem gebornen Fränzchengeſicht !

Selbſt Ludwig Tieck wurde von dieſem Dilemma beirrt .

Er ſah Auguſte Brede bei einem Gaſtſpiel in Dresden als Fran

ziska — und verlangte von ihr , ſie ſolle — Lady Macbeth ,

die Orſina und Milford ſpielen . Als ſie ſeinem Rath folgte ,

wollte er wieder Emilia Galotti und Louiſe Millerin von

ihr ſehen .

Ueberaus liebenswürdig , ja glänzend erſchien mir die

geiſtvolle Künſtlerin im heiteren Konverſationsſtück . Nach

Jahren — 1834 —ſah ich ſie bei meinem Gaſtſpiel am Wiener

Burgtheater als Königin Eliſabeth (lin „ Maria Stuart « ) und

Gräfin Orſina wieder . Es waren achtungswerthe Leiſtungen

einer klugen , denkenden Schauſpielerin , aber nicht mehr . Ich



hätte die gute Auguſte lieber in der witzfunkelnden Rolle eines

Scribe ' ſchen Konverſationsſtücks geſehen .
Ihre Freundſchaft mit Rahel knüpfte ſich ſchon im Jahre

1808 . Dieſe — damals noch Rahel Levin Markus , oder auch ,
gleich ihrem Bruder Ludwig , Rahel Robert genannt — be —
ſuchte im September die Leipziger Meſſe und gleich am erſten
Abend das Theater . Es wurde » das Intermezzo « gegeben .
Rahel ſchrieb über die Vorſtellung : »Opitz und eine Frau ,
deren Namen ich noch nicht weiß , ſagten affektirte Verſe gött⸗
lich !« — Jene Frau war Auguſte Brede .

Als Rahel im Auguſt 1813 vor den Franzoſen nach
Prag flüchtete , fand ſie dort Auguſte Brede unter Liebichs
Direktion wieder . Die Leipziger Bekanntſchaft wurde ſogleich
erneut und ſchnell zur innigſten Freundſchaft für ' s Leben .
Rahel wohnte ſogar Monate lang bei der Freundin . Später
ſchreibt ſie an ihre »liebe Guſtelette « — an ihre »herzens —
geliebte alte , immer theure Auguſte ! Schöne , Liebe ! « —:
» Holder Charakter ! Sie ſind die beſte Frau . Sie ſind die

wahre Verſüßerin . Sie ſind ſüß. Ich weiß noch, wie Sie
mir in Prag auf der Treppe entgegen kamen . Im grauen
Ueberrock , ein Häubchen mit Puffen drauf und Ihre Schönheit
im Geſicht . . . « und über die Freundin : » Mad . Lindner könnte
keine beſſere , ehrlichere , gütigere Frau kennen lernen . Ich liebe
ſie ſehr und immer ! «

Das iſt Auguſte Brede , die mich zu Rahel führte .
Meine Eindrücke , die ich von dieſem Beſuche und ſpäteren

Begegnungen mit Rahel empfing , ſchildert friſcher und treuer ,
als ich es heute vermöchte , wenn auch jugendlich - flüchtig und
ziemlich ordnungslos ein alter Brief aus jenen frohen Dezember —
tagen an Bruder Louis :

» Eine alte Dame , Frau Krickeberg , welche ( als
Schauſpielerin am Hoftheater ) die undankbarſten Rollen über —
nehmen muß , habe ich auch liebgewonnen . Sie war mit—
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Kotzebue befreundet , erzählt feſſelnd aus vergangenen Zeiten
und wird von Rahel von Varnhagen ſehr geſchätzt .

Als ich im Begriff war , im vierten Stock bei Frau

Krickeberg anzuklopfen , trat mir Rahel entgegen , blieb aber

noch während meines Beſuches und forderte mich auf , ſie durch

die Straßen bis zu ihrer Wohnung zu begleiten . Sie ſprach

ſehr lebhaft , in ihrer bezaubernden Redeweiſe . Unter Anderem

ſagte ſie : » Von der alten Krickeberg habe ich mir oft Rath ge —

holt , von ihr kann man Lebensweisheit lernen ! «

» Sie —die geiſtreiche Rahel , bedürfen der Weisheit

Anderer ? « fragte ich lächelnd .

„ Mehr als jedes andere Menſchenkind ! e ſagte ſie ſeufzend ,

— v»ich bin oft unausſtehlich trüb geſtimmt ! — Das wundert

meinen lieben Narren , nicht ? Ja , Sie Glückliche wiſſen noch

nicht , wie Nerven quälen können . Frau Krickeberg verſteht

aus der dürftigſten Blume noch Honig zu ſchlürfen , iſt beladen

mit den ſchwerſten Sorgen und doch ſtets heiter . Sie ſpart ,

entbehrt für Lieblingswünſche — und gibt reſignirt das ſauer

Erworbene den um Hülfe bittenden Töchtern , Schwiegerſöhnen ,

Enkeln , — zufrieden , genug zu behalten , um ihre gefiederten

Freunde nicht abſchaffen zu müſſen ! «

»Gefiederte Freunde ? «

» Ja , bemerkten Sie denn nicht die Menge Käfige mit

Kanarienvögeln ? Frau Krickeberg hört das luſtige Geſchmetter

ſo gern und freut ſich kindiſch , wenn die reizenden Haushal —

tungen durch ausgebrütete Ankömmlinge vermehrt werden .

Sie hat mir ſoeben verſprochen , nächſtens einen Kaffee zu geben

mit Theater - Damen — vom Großmutterfach bis zu den Kinder —

rollen . Sie kommen auch , lieber Narr ? «

„ Mit Freuden ! ich helfe dann die Honneurs machen . «

„ Und ich ſpendire die Kuchen . Das wird hübſch werden .

Ich verkehre gern mit dem Theatervölkchen . Es ſind meiſtens

gute Menſchen ; wenn auch der Dämon der Leidenſchaften unter

ihnen wohnt , ſo macht er ſich doch nur blitzartig vorüber⸗



gehend bemerkbar . Das Beſſere überwiegt bei weitem die
Fehler — und ich wiederhole , ich liebe , ich verehre die Künſtler ,
ihr Umgang erfriſcht mein Gemüth ! «

Während dieſer Lobeserhebungen hatte ich meine liebe
Noth : bald mußte ich das Tuch erhaſchen , welches ſtets von
Rahel ' s Schultern glitt , dem Hut unbemerkt einen Knuff geben ,
denn er war ſchief aufgeſetzt — ſie ſtützen , denn alle Augen —
blicke trat ſie auf ihr zu langes Kleid . Sie umarmte mich ( vor
ihrer Thür in der Franzöſiſchen Straße Nr . 20 ) herzlich und
ſchien keine Ahnung zu haben von ihrer ſo ganz eigenen ,
wunderlichen Toilette .

Als ich Frau Brede frug , weshalb ſie , als vertraute

Freundin , nicht Rahel beſtimme , doch nur die nothwendigſte
Eitelkeit zu beobachten , oder Herrn von Varnhagen ins Kom⸗
plott zöge, verſicherte ſie, das würde nichts nützen , Beide wür —
den es weder begreifen , noch ausführen , übrigens ſeien alle
Bekannte an dieſe Eigenheiten der liebenswürdigen und geiſt —
reichen Rahel längſt gewöhnt . — Wie iſt denn aber Dein ein —
fältiges Schweſterchen mit der berühmten Rahel auf einen ſo
vertraulichen Fuß gekommen , daß ſie ſogar deren Hut knuffen
darf ? — Nicht wahr , Du fängſt jetzt endlich an , vor mir ein
wenig Reſpekt zu bekommen !

Doch ich will ehrlich ſein — ich habe mich Anfangs ſelber
nicht wenig vor der Bekanntſchaft mit der berühmten , klugen ,
gelehrten , genialen Rahel von Varnhagen gefürchtet , und die
Mutter himmelhoch gebeten , ohne mich bei Varnhagens Beſuch
zu machen . Vergebens wurde mir vorgeſtellt , daß Frau
von Varnhagen während ihres Aufenthaltes in Karlsruhe mehr
noch durch Herzensgüte und ſanftes Weſen bezauberte , als durch
ſprudelnden Geiſt und hinreißende Unterhaltungsgabe . . . ich
konnte meine kindiſche Furcht vor der gelehrten Frau nicht über⸗
winden . Erſt Frau Brede , der Jugend - und Herzensfreundin
Rahel ' s , einer beliebten Künſtlerin vom Stuttgarter Hoftheater ,
die gerade auf Beſuch in Berlin iſt und auch uns längſt eine
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liebe Bekannte geworden , war es vorbehalten , mich zu über

reden . Frau Brede kam , uns bei Rahel einzuführen .

Als ſie vernahm , weshalb ich nicht mitgehen wollte , er

muthigte ſie mich : » Recht bald werden Sie Herr Ihrer Be —

fangenheit werden . Meine Freundin iſt gern heiter mit der

Jugend , ſie erwartet Sie und freut ſich , die Abtrünnige vom

Königſtädter Theater , die ſo gerühmte Elsbeth aus dem » Tur —

nier zu Kronſtein « zu ſehen . Rahel war krank und konnte

keiner Vorſtellung beiwohnen . Kommen Sie getroſt , Sie wer —

den mir noch für mein Zureden danken . “ Und ich ging wirklich

mit — und dankte Frau Brede ſpäter von Herzen .

Das Vorzimmer bei Varnhagens war nicht einladend ,

klein und düſter , und die Viſitenſtube , obgleich geräumig und

hübſch möblirt , gefiel mir erſt recht nicht . Auch hier hatte ſich

die in Berlin ſo beliebte dunkelblaue Tapete eingebürgert ,

welche Jedermann ſo blaß erſcheinen läßt . Die grau - weißen

Gardinen ſchienen ſehnlichſt einer Wäſche zu harren , und gaben

dem Zimmer ein ſchwermüthiges Ausſehen .

Frau von Varnhagen bewillkommte uns herzlich mit

ſanfter , angenehm klingender Stimme . Als wir Platz ge —

nommen hatten , hoffte ich die geprieſene Frau recht aufmerkſam

betrachten zu können , doch ich vermochte es nicht unbemerkt zu

thun , denn während des lebhaften Geſprächs ſpielte ſie beſtändig

mit einem Augenglas , und öfters führte ſie es blitzſchnell an

die Augen , mich dadurch fixirend .

Rahel iſt klein , ziemlich ſtark , von Taille keine Spur .

Ein graues Kleid hing wie ein Sack um ihre Geſtalt , nur von

einer Gürtelſchnur loſe gehalten , deren Enden nachſchleiften .

Die dunkelbraunen Haare ſchienen nur ſo in aller Eile hinauf —

gewirbelt zu ſein , von einem Kamm gehalten , der immer herab

zuſtürzen drohte . Einige wilde kleine Locken ſchmückten ihre

ſchöne Stirne , und freundlich blickende , tiefblaue Augen , von

langen Wimpern beſchattet , milderten die ſcharfen jüdiſchen

Züge ; die ganze Phyſiognomie athmete Wohlwollen und hohe



Intelligenz . Ich entſchuldigte auch bald die vernachläſſigte
Toilette , denn trotz der größten Lebendigkeit , der geiſtreichſten
Reden , 185 Rahel doch momentan — wie ermüdet aus , und

eine Guff Wehmuth umſchleierte dann ihre Züge . Ganz
eigenthümliche Bemerkungen überraſchten und feſſelten mich .
Lachen und Scherzen wechſelten bei der ſeltenen Frau oft blitz—
ſchnell mit ernſten Betrachtungen und Rührung .

So behauptete Frau von Varnhagen, daß ſie erſt beim

gleichzeitigen Anblick ihrer Schwägerin, Friederike Robert , und

der Madame Neumann , meiner Kollegin in Karlsruhe , die

Erzählung von des Grafen von Gleichen beiden Frauen be —

griffen habe : — von der weißen und der rothen Roſe ! Ludwig
Roberts Frau , mit römiſchem Geſicht , ernſt , marmorblaß ,
mit rabenſchwarzem Haar und großen , dunklen

Aattken⸗
gleiche

einer Juno ; — die Neumann , roſig blühend , blond , mit ſchel —
miſchen Augen und zierlicher Geſtalt , ſei ein 1 Maitag . . .

Plötzlich abbrechend frug ſie mich : » Warum ſagt denn die Ju —
gend kein Wörtchen ? « — »Ich höre mit Entzücken zu « , er —
wiederte ich, und erzählte dann , wie glücklich ich in Karlsruhe
geweſen ſei , die ſchöne Frau Robert , damals noch Frau Pri —
maveſa , beim Kommen aus der Schule auf der Straße zu
ſehen . Wie ich ſie anſtaunte , wähnend , die Fee aus dem eifrig
geleſenen blauen Märchenbuch — Du erinnerſt Dich doch ,
Louis ? — zu erblicken , welche aus ihrem Feenreiche zeitweiſe
verbannt , jetzt in Karlsruhe weile ! So ſei ſie mir erſchienen :
die hohe Geſtalt , traurig an mir vorüberſchwebend , aber mild ,
meinen ehrerbietigen Knix mit den Worten lohnend : » Wie geht
es , liebes , freundliches Kind ? «

» Wie hübſch ſich das anhört ! « ſagte 1115 »ja , der

Kinderblick ! — wie richtig fühlen oft dieſe kleinen Menſchen
heraus , ob Kummer unſer Gemüth bedrückt ! Meine Schwä —
gerin hatte damals manche Prüfung zu beſtehen und war un —

gern in Karlsruhe . «
Dann kam die Rede auf das Theater . Rahel freute ſich,



igte

ſten
und

anz

ich.

itz⸗

im

ind

die

be⸗

vig

aß ,
iche

hel⸗

Ju⸗
er⸗

ihe

ri⸗

zu

rig

ch,

iſe
en :

ld,

eht

der

hen

in⸗

daß wir ihr Entzücken über die Muſtervorſtellung von Kleiſt ' s

»Käthchen von Heilbronn « theilten . Sie fragte mehrere Male :

„ Nicht wahr ? Rebenſtein iſt ein prächtiger , biederer , ſchöner

Wetter von Strahl ? und könnte man ein holderes , lieblicheres

Käthchen zu ſehen wünſchen , als Frau von Holtei ? Wie ent⸗

zückend iſt dieſe zarte , ätheriſche Erſcheinung , beſonders neben

Wauer , dieſem herzigen Gottſchalk , der ſo brummig ſeinem

Herrn die Wahrheit ſagt und doch dabei zum — Freſſen lieb

iſt ! « Sie fand meine Anſicht ganz richtig , daß Frau von Holtei

an Goethe ' s Mignon erinnere . » Wenn doch mein armer Kleiſt

dieſen Erfolg ſeines Stückes erlebt hätte ! « — rief ſie mit Weh⸗

muth aus , — v»er hätte nicht ſo furchtbar geendet — von der

eigenen Hand ! Hätte dieſer Eine goldene Glücksſtrahl ſeine

umdüſterte Seele erhellt , Muth und Kraft wären ihm zurück —

gekehrt — zu neuem Leben — zu neuem Dichten ! «
Ihre Augen hatten im Eifer des Geſpräches einen wun

derbaren Glanz bekommen , und die blaſſen Wangen waren ge —

röthet . Das ließ ſie unendlich intereſſant und anziehend

erſcheinen .
Madame Brede lenkte das Geſpräch auf Frau von Varn —

hagen ' s Herzblatt , Friederike Unzelmann - Bethmann , und ich

bat inſtändigſt , mir von dieſer ſeltenen Künſtlerin zu erzählen .

Heinrich Bethmann habe in rührender Begeiſterung mir ſo viele

Wunder von der verſtorbenen Gattin berichtet . Rahel beſtätigte

Alles . »Friederike Bethmann hat uns gezeigt , wie richtig das

Wort : » La gräce — plus belle que la beauté ! “ Obgleich

etwas zu ſtark für ihre kleine Figur und mit zu dickem Halſe ,

wußte ſie doch trotz ihrer 48 Jahre alle Welt zu bezaubern , ſo

daß Auguſt Wilhelm von Schlegel in ſeinem herrlichen Gedicht

an die Bethmann ſie mit Recht »ein Feenkind « nennen durfte ,

bei dem die Anmuth mit den Grazien Pathen geweſen . Sie

ſpielte — gleich Ludwig Devrient — ſtets wie plötzlich inſpirirt .

Sie beſaß eine unerſchöpfliche Wärme des Gefühls , und ihre

Stimme verſtand nicht nur lieblich zu entzücken auch zu er
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ſchüttern , gewaltſam zu ergreifen , wie keine andere . Dafür
zeugten beſonders ihre Lady Macbeth und Phädra . — Außer —
dem ſang und ſpielte ſie wunderlieblich in Operetten — als

Aline , Königin von Golkonda , Fanchon und Nina . DieViel —

ſeitigkeit ihres Talentes iſt bis jetzt noch nicht übertroffen ! «
Herrn von Varnhagen ' s Kommen unterbrach das für mich

ſo höchſt intereſſante Geſpräch . Er machte auf mich von vorn⸗
herein einen recht unbedeutenden , ja unangenehmen Eindruck .
Er hat nicht die Spur von ernſter , würdiger , imponirender

Männlichkeit . Er gilt auch in ganz Berlin als eine Klatſch —
baſe prima Sorte . “ ) Er ſpricht mit leiſer , beinahe flüſternder ,

Dieſe Stelle hat bei Leuten ,die Varnhagen nur aus älteren Lite —
raturgeſchichten oder aus dem Konverſationslexikon kennen , hin und wieder
Befremden erregt . Wie richtig aber die junge Schreiberin des Briefes den
Verfaſſer von » Varnhagens Nachlaß « ſchon vor 50 Jahren beurtheilte , be
weiſen nicht nur jene nachgelaſſenen Tagebücher , ſondern auch gewichtige
Stimmen von Zeitgenoſſen . So ſchreibt Profeſſor Ernſt von Leutſch im
»Göttinger philologiſchen Anzeiger « in einer freundlich eingehenden Kritik
über die erſte Auflage des »Bühnenleben «, nachdem er obige Stelle eitirt :

»Worte , die ich hieher ſetze, weil mir einſt der edle Heinrich Ritter
dieſen charakterloſen Mann faſt mit denſelben Worten ſchilderte . « — Ebenſo
heißt es in einer trefflichen und treffenden Kritik der »Augsb . Allgem Zeit . «
deſſelben Buches : »Sie (die Verf . ) hat ſtets Worte der wärmſten Anerken —
nung für ihre Rivalen und Rivalinnen und vergißt auch bei entſchieden anti —
pathiſchen Perſonen nicht leicht eine gute Seite derſelben hervorzuheben . Nur
bei einem einzigen Menſchen weiß Karoline Bauer , die ſonſt ſo heiter und
mild Urtheilende , gar »kein gutes Haar zu finden , das iſt — Varnhagen ,
der ihr von vornherein . . . . (folgt obige Stelle ) . »Hier hat man in Wahr —
heit den Varnhagen der Tagebücher leibhaftig , wenn auch ungeſchmeichelt

trätirt , und das Bild ſtimmt genau zur Vorſtellung , die ſich Jeder , der
dten Mann nicht perſönlich gekannt hat , aus den Schriften

ſeines Nachlaſſes machen muß . . . « — Und ein anderer Zeitgenoſſe , Karl
von Holtei i, ſchreibt 1860 über die »Briefe Humboldt ' s an Varnhagen « dem
Profeſſor Auguſt Kahlert in Breslau : s von Fräulein Alſſing ) heraus⸗
zegebene viel beſchrieene Buch hab' ich langweilig gefunden . Meine Anſicht

über Herrn v. V
„ Vlarnhagen ) ſtand ſchon vorher feſt : Innerliche Impotenz bei

erlicher Glätte — ein ſerviler Schmeichler , — ein Ariſtokrat im ſchlechten
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gezierter Stimme . Die grauen , matten Augen vermögen dem

runden , vollen Geſicht keinen belebenden Ausdruck zu verleihen ,
denn er hält ſie ſtets halb geſchloſſen , dabei ſpielt ein ſtereotypes

Lächeln um ſeinen Mund , und das hellblonde Haar , die faſt

weißen Wimpern laſſen die Züge noch unbedeutender und zer —

floſſener erſcheinen . Gar keine anſprechende Perſönlichkeit !

Herr von Varnhagen ſcheint ſeine Gattin über alle Maßen zu

verehren ! Er lauſcht mit faſt komiſcher Bewunderung jedem

Worte Rahel ' s und beobachtet ihr Geſicht , ihre Bewegungen

fortwährend aufmerkſam und mit Selbſtgefälligkeit , und auf

ſeinem verſchwommenen , eitlen Semmelgeſichte triumphirt es :

Ah! ſeht doch — ich bin der Mann dieſer geiſtreichen , be —

rühmten Frau ! — In meinen Augen die jammervollſte Rolle ,
die ein Mann ſpielen kann : der Mann ſeiner Frau zu ſein ! —

alſo : hüte Dich davor , Louis !

Beim Abſchied umarmte uns Frau von Varnhagen ſehr

herzlich und nahm uns das Verſprechen ab, recht oft zur trau —

lichen Theeſtunde zu kommen . . . . ) Wenn wir nur die un⸗

ſchmackhafte Milchſuppe von Mann nicht mit in den Kauf

nehmen müßten !

Sinne , — ein Demokrat aus Eitelkeit , — ein Heuchler , — ein ſammelnder

Kompilator , — ein Wortklauber , — ein Stil⸗Drechsler , — ein »Aus⸗

ſchneider «, — ein philiſtröſer Pedant , — eine vornehmthuende gemeine Natur .

Bei Alldem ein homme habile , der wohl verſtand zu ſcheinen , zu gelten ,

zu imponiren ſogar : Der echte Heros ſolcher Zeiten ! « A. W.

) Wenige Wochen ſpäter ſchreibt Rahel ( Buch des Andenkens für ihre

Freunde ) an den jungen Ruſſen Alfred Graffunder :

„Donnerſtag , den 20. Jan. 1825.

Morgen Abend kann ich Ihnen ſehr etwas Hübſches zeigen , wenn Sie

zu mir kommen können . Ich rathe es Ihnen . ( Auch meinetwegen , denn es

that mir vorgeſtern ſehr leid , Sie verwaiſt bei mir gewußt zu haben ; ich bin

die Mutter in meinem Hauſe : wenn ich nicht da bin , ſind die Kinder in

Das Hübſche iſt ein Menſch ; und der
den müßigen Stunden ganz irre . )

A. W.
Menſch ein Mädchen ; und das Mädchen MWlle. Bauer . . . «

K. Bauer: Aus meinem Bühnenleben ꝛc, 17



Viele genußreiche , gemüthliche Stunden verlebten wir

ſchon bei Rahel . Sie ſcheint mir gewogen zu ſein und Ge —

fallen an meiner übermüthigen , jungen Fröhlichkeit zu finden ,
und ermuntert mich, ſtets ſo friſch von der Leber weg zu

ſprechen , wie mir es gerade einfällt . Einſt ſagte ſie lachend
zur Mutter , nachdem ihr Augenglas ſehr beſchäftigt geweſen
war , mich zu fixiren , und ich ſo recht toll geplaudert hatte :
» Ihre Tochter iſt ein Narr ! — aber — ein lieber Narr ! « Ich
beſtehe nun darauf , ſtets ſo titulirt zu werden , denn dann iſt
—oder wird Rahel ſelber heiter und unnachahmlich liebens —

würdig . . . «

Soweit jener alte , vor 51 Jahren geſchriebene Brief der

jungen übermüthigen Lina . Der alten Frau Erinnerungen ,
gereift und geläutert in einem reichen , wechſelvollen Leben ,
möchten dieſe Blätter und Bilder ergänzen .

Rahel war unſtreitig eine der intereſſanteſten , geiſt —
reichſten und originellſten Frauen jener verſchollenen Literatur —

und Kulturperiode briefſeliger und theetiſch -äſthetiſcher -Geiſt —
reichigkeit . Wie ein brillantes Feuerwerk ſprühten und praſſel —
ten ihre Geiſtesfunken unaufhörlich nach allen Seiten hin —

blendend — imponirend —beſtechend . . . Aber auch nur zu
oft bald betäubend und verwirrend . Es war ein königliches
Feuerwerk , das mit Allem auf ' s Reichſte ausgerüſtet war : mit Ra —

keten und Schwärmern , Feuerrädern und Feuergarben , Fröſchen
und Leuchtkugeln , bengaliſchen Flammen und Transparenten ,
illuminirten Ballons und goldnem Thränenregen — — ſogar
elektriſche Kanonenſchläge gab es hin und wieder . . . Leider

aber fehlte die ordnende Meiſterhand , die das ſo überreich aus —

gerüſtete Feuerwerk hübſch nach der Reihe und nach wohl —
thuenden Ruhepauſen , zur Sammlung für den Zuſchauer , ab —

brannte . Neckiſche Kobolde zündeten es bald hier — bald da auf
allen Ecken und Enden an und da ſchoſſen dann Raketen und
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Schwärmer und Leuchtkugeln und Fröſche und all die andern

Lichter und Funken närriſch und kunterbunt durcheinander . . .

Wie Rahel ' s Stil , ſo war ihr Geſpräch : ſprunghaft — kreuz

und quer — voller Paradoxen . Höchſt feſſelnd , ſo lange das

kleine Ich dieſen tollen Geiſtesſprüngen zu folgen vermochte : ſie
entwirrend und in klare Bahnen leitend . War aber d ieſe Kraft

zu Ende , ſo war man auch total verloren . Wie oft iſt meinem

armen Kindskopf das paſſirt ! Reſignirt , wie erſtarrt ſaß ich

dann der ſprudelnden Rahel gegenüber und dachte mir : ſo muß

Frau Lot zu Muth geweſen ſein , als ſie zur Salzſäule wurde !

Dazu kam ſchon mir jungem Dinge gar bald das wenig

behagliche Gefühl : dieſe geiſtreiche , originelle Frau iſt ſich ihrer

Geiſtreichigkeit und Originalität nur zu gut — bewußt ! Dank

den Poſaunenſtößen ihres Gatten und ihres Publikums iſt es

mit der Zeit ſogar ihr Metier geworden : zu jeder Stunde am

Schreibtiſch , bei Viſiten , auf der Promenade und am Theetiſch

geiſtreich und originell zu ſein — à tout prix ! Wie es das

Metier der Pythia war , auf ihrem Dreifuß über der dampfen —

den Erdſpalte zu ſitzen , Lorbeerblätter zu kauen und den war —

tenden Gläubigen göttliche Orakelſprüche vorzuſtammeln , mag

der Geiſt und der 2 ſie treiben , oder nicht ! — Das ſind un —

geſunde Zuſtände des Geiſtes und der Seele .

Ja , oft hat di berühmte , vergötterte Rahel mir in der

Seele leid gethan , wenn ſie blaß , müde , von
Hächtiſeen

Schmer —

zen und Bruſtbeklemmungen gequält auf ihrem Dreifuß am

e daſaß und von allen Seiten betäubende Weihrauch —

dämpfe zu ihr aufſtiegen und der Oberprieſter Varnhagen der

eifrigſte und ralen war , ihr immer neue Lorbeerblätter

zum Kauen zwiſchen die Zähne zu ſchieben und alle Augen und

Ohren auf ihren Orakelmund gerichtet waren . . . und die arme

kranke Rahel ſich endlich doch wieder entſchließen mußte : bon

gré , mal grs die geiſtreiche , originelle göttliche )e Pythia zu ſpielen !

Zu dieſem Metier gehört auch ein ſteter Enthuſiasmus .

RNahel war enthuſiaſtiſch bis zum Exceß . Alles was ihr gefiel :

17²
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Menſchen , Briefe , Bücher , Kleider — war himmliſch , göttlich ,
feenhaft ! . . . Einſt aßen wir zum Thee geröſtete Kaſtanien .
Das war ein olympiſches Göttereſſen ! — So oft ich ſpäterhin
Auſtern ſah , mußte ich an Rahel ' s Ausſpruch denken : In Auſtern
kann man ſich tiefſinnig eſſen ! — Kam ich in einem neuen Hut ,
in einem hübſchen Kleide : ſo war ich angezogen wie eine Göttin

wie eine Fee — wie ein Engel !
Es gibt aber auch einen Enthuſiasmus : à bas ! Auch den

beſaß Rahel , und wohl für Niemanden mehr , als den armen

Iffland — wie wir ſpäter ſehen werden .

Rahel ſprach gern und enthuſiaſtiſch über Toiletten , kri —

tiſirte ſie, gab Toilettenrath und glaubte in allem Ernſt , auch
in dieſem Fach eine erſte Kennerin zu ſein und den feinſten Ge —

ſchmack zu beſitzen . Das wirkte gradezu komiſch , wenn man
dabei ihre eigene Toilette etwas genauer muſterte .

Ueber Fanny Elslers Toilette ſchreibt ſie 1830 an Gentz :
» In meinem Billet an die Schöne lobte ich ihren Anzug und

nannte ihn einen »perſönlichen «. Und wie ich hinkomme , ſitzt
ſie noch und bereitet der Schweſter und ſich mit höchſten Händen

Ballaufſätze , von Blonden , Draht und Band ; geſchickt wie

eine Fee, graziös , als käme es eben aus Paris ) und intelligent ,
wie nur der individuellſte Charakter ſie erfinden kann . Richtig
hatte ich ihren Anzug einen perſönlichen genannt . Ich halte
entſetzlich viel auf Anzug : aber gehe ſchlecht einher ; verſteh es ,
wie Niemand beſſer . Kann auch ſchön Rath geben und wäh —
len ; im höchſten Sinn ; mit genauſter Kenntniß der Mode , die

öfters los gelaſſen werden muß , — mise de côté , mais pas
gnorèe . « —.

Noch lieber und enthuſiaſtiſcher ſprach Rahel über —

Herzensangelegenheiten . Da wurde die vierundfünzigjährige
kleine kränkliche Frau überaus mobil , redſelig , neugierig , an —

bohrend , vertraulich , ja ſogar duldſam gegen einen kleinen

amüſanten Theeklatſch . Sie dachte über Liebe und Che ſehr
frei . Das antike Götterleben und Lieben der Griechen war ihr
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Zuſtande , wie die Ehe ! « — war der Schrei ihres Herzens .

Sie deutete gern an , daß durch dies Herz manche große Leiden⸗

ſchaft gegangen war . Die größte ſoll ein Graf Finkenſtein ge —

weſen ſein . Aber die arme Rahel hatte kein Glück in der Liebe .

Sie verlangte in ihrer heißen Jugend neben der geiſtigen , auch

ein wenig körperliche Anbetung . Und an ihrer reizloſen und

doch reizbaren Körperlichkeit ſcheiterten alle ernſten Verhältniſſe .

Auch ihr Gatte Varnhagen war nie ihre irdiſche Liebe, nur ihr

Seelenfreund ! — wie Rahel ihrer intimſten Freundin , Auguſte

Brede , ſeufzend anvertraute .

Dafür war die arme liebedürſtende Rahel ſchon in ihren

jungen Jahren die Vertraute ſo mancher freien Liebe : des Prinzen
Louis Ferdinand und der ſchönen frivolen aber geiſtig leeren

Pauline Wieſel , der genialen Friederike Bethmann und ihrer

zahlreichen Anbeter . In ihrer merkwürdigen , oft ſchier naiven

Aufrichtigkeit beneidete ſie dieſe » Griechinnen « um ihr Glück

und ſchalt die » elende Welt «, die anders über ſolche Verhält —

niſſe dachte und urtheilte .
Als ich Rahel kennen lernte , hatte ſie faſt überwunden .

Sie ſchreibt 1825 : »Ich freue mich, alte Uebel los zu ſein , als

unſinnige Liebe ; die wir Unſeligen in Anderen ſuchen , anſtatt

uns an der , die wir für Andere haben , zu ergötzen . Nur um

dies recht zu machen , möcht ich noch ein Mal jung ſein . «

Am Liebſten hörte ich Rahel vom Theater ſprechen und

ich verſuchte ſtets , ſie ſo ſchnell wie möglich auf dies Thema zu

hne enthuſiaſtiſch — aber die Bühne

die Bühne ihrer Jugend —die
—

bringen . Sie liebte die Bül

einer vergangenen Zeit —

Bühne , auf der Fleck und Friederike Bethmann mit einander

geſpielt hatten .

Nahel ſchreibt 1818 an Auguſt von Stägemann : »Eine

Stadt ohne Theater iſt für mich , wie ein Menſch mit zugedrück—

ten Augen : ein Ort ohne Luftzug , ohne Cours . In unſern

Zeiten und Städten iſt ja dies das einzige Allgemeine , wo der



Kreis der Freude , des Geiſtes , des Antheils und Zuſammen⸗
kommens —auch nur —aller Klaſſen gezogen iſt . Nichts deſto
weniger applaudire ich Sie doch, daß ſie nicht in ' s Theater '
gehen : d. h. es macht mir Vergnügen . Laſſen Sie ſich geſtehen ,
daß kein Theater in der Welt mir den Aerger abzwingen kann,
wie das Berliner —ſeit Iffland , — erſtlich , weil keines mich
ſo intereſſirt hat ; dann gibt es keines mehr ( es hat aber ſchon
angeſteckt ! ) mit ſolchen ſteifen Prätenſionen an ſich ſelbſt . Es
iſt eine Zwangsanſtalt für Schauſpieler und Publikum in allen
Rückſichten nach und nach geworden — das wird ( Komödien —)
Schulz wiſſen . «

Der arme Iffland ! Ebenſo enthuſiaſtiſch , wie Rahel in
ihrer Liebe über ihren »Abgott « Fleck und ihre »Fee « Frie —
derike Unzelmann - Bethmann , über die »Schönheit « Baranius ,
den genialen Cechtitzky , den wackeren Beſchort , den urkomiſchen
Unzelmann und den feurigen Mattauſch ſprach , der ſie als Fürſt
in »Eliſe Valberg « ſo lebhaft an den geliebten und vielbeweinten
Prinzen Louis Ferdinand erinnerte — — ebenſo enthuſiaſtiſch
war ſie in ihrem Haß gegen Iffland und ſeine Schule . Sie
flammte ſchon bei dem Namen »Iffland « glühroth auf und
wurde nie müde , ihn den » Verderber der Berliner Bühne und
der ganzen theatraliſchen Kunſt « zu nennen , und ihm vor —
zuwerfen : daß er ſeine innerliche Armuth an originellen Ein —
fällen und Gedanken durch allerlei Künſteleien zu erſetzen ver —
ſucht habe .

Dieſen enthuſiaſtiſchen Zorn — ja unſterblichen Haß
gegen Iffland ſtrömt Rahel beſonders in zwei Briefen an
Auguſte Brede aus :

»Dieſer wenig begabte Pedant hat nicht allein der Ber⸗
liner , ſondern den deutſchen Bühnen großen Schaden zugefügt ,
bei mancher Ordnung der Scene und geſellſchaftlichem Vortheil
ihrer Mitglieder ; und mich verfolgt er noch nach ſeinem Tod ! ! !
Muß ich nicht raſend werden , —Wien nicht ausgenommen , —

auf allen Theatern Deutſchlands Einen zu finden , der ganz
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wie er ſpielt , ſchnarrt , glupt , ſpricht , die Hände dreht , fin —

gerirt , pauſirt , einzelne Worte mitten vor oder aus einer

Phraſe wie verlorne Schildwachen hinausſchickt , und als ſolchen

ihnen keine Lebensmittel , d. h. keinerlei Accent und Beziehungs —

ton mitgibt , es dem Hörer in ſeiner Verlegenheit überläßt ,

was ſie damit machen ſollen , und dieſe Verlegenheit noch für

künſtleriſche überlegte Abſicht ausgeben will . Solche verfolgen

mich noch , wo ich ihn ſchon lange vergeſſen hätte , und hetzen

den alten Aerger wieder in mir gegen ihn auf . . . So herrſchte

Iffland nicht durch ſein Beſſeres , durch ſein Schlechteſtes ..

Verſtockt war er in ſeinem Direktionsglück , unter dem Götzen —

dienſt geworden . Und nun ruhe er ſelig . «

Aber nein , er läßt ihr und ſie ihm keine Ruhe . Noch

vor ihrem Tode ſchreibt ſie der Freundin über Iffland :

»Dieſer verdirbt uns die deutſchen Theater auf fünfzig

Jahre hinaus ; der Geruch , den der nachließ , iſt für Publikum ,

Fürſten und Höfe und Intendanten benebelnd , betäubend , tod —

und nur die Künſtler gedeihen dabei , die auch

Hiſtrionen , Pedanten , Lügner in der Kunſt und im Leben ſind ;

wie der Schöpfer dieſer Affektation in Kunſt , ihren Einrich —

tungen und in Sitte ! Dieſen Nachruf erlauben Sie mir mei⸗

ner Bühnenleidenſchaft nachzuſenden ; was dem Bühnengeheim—

rath davon gebührt , nehme er hin . «

Rahel erging es eben wie anderen Sterblichen mit der

hochgelobten » guten alten Zeit “ . Das iſt immer die entblätterte

und verwehte wunderſchöne Frühlingszeit , in der wir jung ge —

weſen ſind . Wie würde es wohl mir ergehen , wenn ich heute

nach mehr als vierzig Jahren meine in der Erinnerung ſo

vollblühende , geliebte , hoch- und heilig gehaltene Berliner

Bühne wieder ſähe ?

Ich würde Ludwig Devrient , Pius Alexander und Amalie

Wolff . . und ſo manchen und ſo manche Andere aus meiner

» guten alten Zeit « ſchmerzlich vermiſſen — und dazu meine

leichtherzige , begeiſterte Jugend .

kurz

bringend ,



Rahel ' s » gute alte Zeit « war : als ſie 15 — 20 — 25 Jahre
zählte , das Berliner Theater das echt königlich glänzende Fried —
rich Wilhelms II . und der Lichtenau und allabendlich für jeden
anſtändig Gekleideten frei Entrée war . Königliche Garde du
Corps und reich galonirte Diener empfingen das Publikum wie
zu einem Hoffeſt . Das Haus war brillant mit Wachskerzen
erleuchtet . Statt der ſchmalen Bänke gab es in Logen und
Parquet bequeme Stühle . » Alles war feſtlich , reſpektuös ! «
Der brillante Righini dirigirte ſeine Wunderopern — die Mar —
chetti ſang wie ein Engel und der Neapolitaner Vignano tanzte
wie ein Gott . Friederike Unzelmann war in Oper, Tragödie ,
Schau - , Luſt - und Singſpiel die bezauberndſte jugendliche Fee
und die Schönheit Baranius empfing von dem prächtigen , heiß—
blütigen Könige , mochte auch die Gräfin Lichtenau neben ihm
in der Loge von Diamanten und Herrſchſucht funkeln , die glü —
hendſten Huldigungen . Die junge anmuthige Maximiliane
Döbbelin ſprach keck und kokett die wunderſamſten gereimten
Prologe . Der jugendſprühende Mattauſch war noch nicht
» durch Tabackrauchen und verbürgertes , vernachläſſigtes , un —

elegantes Leben außer der Bühne alt geworden « und hatte noch
nicht »durch ſeine Körperſchwere einen Wackel im Gange be —
kommen . « Und Fleck — der geliebte einzige Fleck ! »Refüſirt !

ſchrie der Gott wie ein Engel . Und verblaßte , in Blick und
Mienen . Göttlich ! « — In der Rolle des Valberg .

Dieſe verwehte Zeit und dieſe dahingegangenen Künſtler
waren Rahel ' s Maßſtab für die Bühne — meiner Zeit . Und
dieſer Maßſtab machte ſie nicht ſelten ungerecht gegen das neue
Bühnenleben , weil es anders war , als das ihrer Jugend . Sie
ließ nur die alte italieniſche Geſang - und Tanzſchule gelten — und
machte für den deutſchen Geſang eigentlich nur eine einzige lobende
Ausnahme . Und das war ein — junger liebenswürdiger Di —
lettant : Dr . Karl Grüneiſen aus Stuttgart , ſpäter als Dichter ,
Kunſthiſtoriker und Oberhofprediger bekannt . Rahel enthuſias —
mirte ſich im Sommer 1824 ſo ſehr für den zweiundzwanzig⸗
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jährigen Liederſänger ihres Salons , daß ſie ihn durchaus zu

ihrem Obergott Goethe nach Weimar ſenden wollte . » Thun

Sie ' s ja ! Bedenken Sie , was das heißt , daß Sie das Glück

haben , zugleich mit Goethe zu leben . Bedenken Sie ' s ganz .

Sie kommen ja nicht mit leeren Händen . Sie können ihm ja

ſo ſchön deutſch vorſingen , wie es kein anderer Menſch vermag ;

laſſen Sie den Mann dies nicht verſäumen aus einer Beſchei —

denheit , die nur eine falſche ſein kann . Folgen Sie einmal

einer Freundin , die Sie nicht kennen , der Sie aber gewiß in

dieſer Angelegenheit trauten , wenn Sie ſie kennten . Ich ver —

ſtehe ſehr viel Muſik und Theater . Sie ſingen und ſprechen die

Worte vortrefflich ; wie kein Anderer . Was wollen Sie dazu

thun , noch ſagen ? Es iſt eine Gabe ! « — Und bald darauf

ſchreibt ſie an Ottilie von Goethe : »Dieſer hübſche junge Mann

ſang ſo ſchön deutſch , wie ich es auf allen unſern Theatern

nie hörte und überhaupt nie . . . Solche Art auszuſprechen

erahnte ich nicht einmal ! «

Dagegen fanden unſere berühmteſten Berühmtheiten :

Henriette Sontag , die Schechner und Schröder⸗Devrient wenig

Gnade vor Rahel ' s Ohren .

Von dem darſtellenden Künſtler verlangte Rahel : er muß

Alt , Jung , Erhabenes , Komiſches bunt unter einander ſpielen ,

denn Fleck und die Bethmann haben das gethan und — gekonnt .

Geht mir mit Eurem engen , ſcharf abgegränzten Rollenkreis .

Da will der Eine nur ſchmachtende Liebhaber , der Andere nur

Böſewichter , der Dritte nur edle Helden ſpielen ! Der ſicherſte

Weg : einſeitig , manierirt zu werden . Ihr wißt heut zu Tage

gar nicht mehr , was echte Menſchendarſtellung iſt . . . » Das

ganze Studium dieſer Kunſt beſteht doch nur darin , auf ' s

Pünktlichſte zu wiſſen , was man nicht machen darf . Durch —

drungen muß der Schauſpieler vom ganzen Stück ſein , jede

Rolle , jede Zuſammenſtellung wiſſen und kennen ; muß vom

Himmel die Gabe haben , Zuſtände zu faſſen und auszudrücken ,

das letztere iſt eine rohere , äußerlichere und allgemeinere ; wenn
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er dann nicht thut , was er nicht ddarf , — und dieſe prohibi — S
renden Geſetze aus allen 5 des Rechenſchaft gebenden 8
Geiſtes zuſammen hat , — und ſich freies Spiel läßt , ſo werden ſ
wir Gutes haben ! « 8

An Sophie Schröder tadelte Rahel einſt : daß ſie 15 0
Fürſtin in » Eliſe Valberg « beim Eintritt in die Gemächer d
Fürſten nicht mal Handſchuhe in der Hand hielt ! — Sie konüte i
eben nichtt vergeſſen , wie elegant und überprächtig gekleidet Frie —
derike eb dieſe und andere Fürſtinnen ſpielte .

Nach meinem Gefühl zeigt man auf der Bühne überhaupt
zuviel 3

Ziegenleder . Man ſollte nur dort Handſchuhe tragen,
wo man ſie nach Gewohnheit und feiner Sitte auch ſonſt im
Leben trägt ; nicht , wenn man aus einem Zimmer des eigenen
Hauſes in das andere geht . — Jeder Glaceehandſchuh verdirbt
die bedeutſamſte Geſte der ſchönſten Hand . —

Dann ſprach Rahel auch enthuſiaſtiſch von Talma , Rau —

court , Fleury , der Mars und Georges , die ſie in Paris ge —
ſehen hatte .

Von Talma und Napoleon erzählte ſie eine hübſche
Anekdote , obgleich ſie ſonſt den Korſen mit dem gleichen Enthu —
ſiasmus haßte , wie Iffland .

Talma hatte in St . Cloud zum erſten Mal Racine ' s
» Neron « geſpielt . Am nächſten M korgen ließ der Kaiſer ihn

zu ſich kommen . Strahlend im Vorgefühl des erwarteten Lobes
ſteht der eitle Künſtler hm den Prinzen , Geſandten und

Miniſtern im Empfangſaal . Da tritt Napoleon aus ſeinem
Kabinet heraus und geht ſogleich auf Talma zu , mit den Wor⸗
ten : »Sie haben den Nero geſtern abſcheulich geſpielt ! Ihr
Komödianten glaubt immer , ein Kaiſer ſei nie Menſch , nie

natürlich , müſſe immer auf dem Kothurn einherſchreiten . Un⸗
ſinn ! Iſt Nero auch bei ſeiner Mutter der ſtolze , bombaſtiſche
Kaiſer ? Leſen Sie Sueton — und mit Verſtand Ihren Racine .
Sagt der Dichter nicht deutlich genug :

Neron commence à ne plus se contraindre !



Seiner Mutter gegenüber iſt Nero nur der unkindliche Sohn,
en der ihrer Herrſchaft überdrüſſig iſt und in ſich das Zeug hat ,

en ſie mit kaltem Blut ermorden zu laſſen . . . Morgen will ich

den Nero von Ihnen noch ein Mal ſehn ! « — — Und Talma

l ſpielte am andern Abend den Nero in der Seene mit ſeiner

es ö Mutter mit jener göttlichen nichtswürdigen Familiarität und

te impertinenten Schlingelhaftigkeit , wie ich den Engel in dieſer

l⸗
Rolle ſelber ſah und wie er den Römer⸗Kaiſer noch heute ſpielt ,

himmliſch ! — da Frankreichs Nero ſchon lange auf ſeiner Felſen —

bt Inſel modert ! —

„ Der » alten « Theaterenthuſiaſtin Rahel werden wir ſpäter

mn bei dem reizenden kleinen Künſtlerkaffee in dem hochgegiebelten

n Vogelſtübchen der guten Mutter Krickeberg wieder begegnen .

't Zu meiner Zeit ging Rahel nur noch ſelten in ' s Theater .

Sie war kränklich , müde — körper - und theatermüde . Nur

l⸗ wenn ihre langjährigen Freundinnen : Sophie Schröder und

2 Auguſte Brede , —oder an ſie empfohlene Künſtler und Künſtle —

6 rinnen , wie Eſſlair , Wilhelmine Schröder - Devrient , Sabine

e Heinefetter , Nannette Schechner , Fanny Elsler gaſtirten —

oder vielbeſprochene glänzende Sterne neu aufſtrahlten , wie

Henriette Sontag und Marie Taglioni , — oder wenn neue

8 Stücke ihrer literariſchen Freunde gegeben wurden : — dann

n erſchien die kleine lebhafte Frau im Theater , gewöhnlich in der

8 Loge eines ihrer vielen Freunde und ihre Locken , ihre Lorgnette ,

5 iht Operaglas waren in blitzartiger beſtändiger Bewegung .

4 Aber regelmäßig , wenn ſie nicht todtkrank war , beſuchte

Rahel im höchſten Putz das Schauſpiel - oder Opernhaus am 7

3. Auguſt — dem Geburtstage Friedrich Wilhelm des Dritten

—zu Ehren ihres geliebten Königs !

Rahel war ſtolz darauf , eine glühende Patriotin und

e liebevolle Anhängerin ihres Königs zu ſein . Sie ſchreibt : » Ein

König , unter dem wir leben , iſt gradezu ein Blutsverwandter ! «

—Mit welchem Enthuſiasmus erzählte ſie kleine Charakterzüge

von der armen , edlen , engelſchönen Königin Louiſe und von
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Friedrich Wilhelm dem Guten und Gerechten aus den thränen —
reichſten Tagen Preußens und ihres eigenen Lebens — und auch
noch aus meinen Tagen !

So ſchreibt ſie — um ihre eigenen charakteriſtiſchen Worte

zu gebrauchen — am 4. März 1829 :

— Was man jetzt von unſerem Könige für himmliſche
Geſchichten hat ! Und keine kommt —für die Fremden ; wir
Alle wiſſen ſie ; und wiſſen ſie auch im voraus — in ein Blatt !
Will es der König nicht ? Höre die engliſchſte ! Des berühmten
Sansſouci - Müller jetziger Nachkommenbeſitzer dieſer Mühle iſt
in der größten Detreſſe und hat mehrere tauſend Thaler Schul —
den . Er redet den König an und ſtottert und fleht , Majeſtät
möchte ihn von Verzweiflung retten , ſeinen Kindern aus der
Noth helfen und die Gnade haben , die Mühle zu kaufen ! —
Der König ſagt : Das geht nicht ! — Der Müller kommt ſchrift⸗
lich ein und gibt noch nähere Details über ſeine Lage . Er be⸗
kommt den ſchriftlichen Beſcheid abſeiten des Königs : Dieſe
Mühle hätte Friedrich II . , ſein hoher Ahnherr , ſchon nicht
haben können , und er ſelbſt könne ſie auch nicht kaufen , weil
ſie der Geſchichte gehöre ; aus ſeiner Noth wolle er ihm aber
helfen , damit er in ſeiner Mühle bleiben könne ; und ſchickte
ihm dazu die nöthige Geldſumme . He ! ? Geſtern , als bei
meiner Abendgeſellſchaft die Rede davon war , ſagte ich , was
Du auch wiſſen ſollſt : Als unſer großer Friedrich ſo ſchön die
Mühle aufgab , mußte man glauben , Schöneres könne nun mit
dieſer Mühle nicht vorgehn : nun aber müſſen wir glauben , jeder
künftige König könne eben ſo etwas Unerwartetes , wieder
Neues , aus dem Herzen erfinden . Ich weine .

Höre noch eine liebenswürdige Anekdote ! Nach Beendi —
gung der Königlichen Tafel ertappt ein Tafelaufſeher — den
Titel weiß ich nicht : Fourier ? — einen Lakaien , der eine Flaſche
Burgunder vor dem Kopf hat und ſie einklucken läßt und ſich
aus Schreck ganz begießt ; der Mann will ſich etwas zeigen und
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beginnt einen zu ſtarken und überlauten , ſchimpfenden Lärm ;

»gleich wegjagen «, »unerhört « u. ſ. w. Längere Zeit hört

der König den Lärm , als es aber gar nicht aufhören will und

nur immer ſtärker wird , tritt er in ' s Tafelzimmer , der Lakai

will zu Füßen fallen , der Unerbittliche erzählt Alles , und :

» Livree zu Grunde richten ! « — »Nicht unglücklich machen ! « —

ſagt der König ; und lächelt noch hinzu : » Ein ander Mal weißen

Wein trinken ! « Händeküſſen !

Ein Fähnrich aus fremder Garniſon , den der König , in

( der Oper : Stumme von ) Portici , glaub ich, mit einem Offi —

zierrock und wider Anbefehl aufgeknöpft ſah , veranlaßte ihn,

hinüber zu ſchicken und nach ſeinem Namen fragen zu laſſen.
Der arme Knabe ließ ſich das nicht zwei Mal ſagen : und —

reißt aus ! Unſer König bemerkt , daß er fehlt und erfährt ,

daß er auch nicht nach hinten getreten iſt . Aus der Komman⸗

dantenliſte erfährt der König Garniſon und Regiment und

Wohnung : läßt ihm ſagen , bis zur nächſten Vorſtellung der

Oper zu bleiben , wozu er ein Billet erhält , der Fähnrich ant —

wortet , den Urlaub habeer nicht . Majeſtät gibt ihm einen ;

nun hat er auch kein Geld zu bleiben : der gute liebe König läßt

ihm ſo viel verabreichen . Und das Kind ſieht die per . Und

wir : Bravo ! bravo ! den Accent auf der letzten Silbe , wie in

Paris , damit man ' s bis dorthin hört ! «

Und am 24 . März :

»Unſer König begegnet vor ein Paar Tagen einem Mann

im Thiergarten , ſteht vor ihm ſtill : Ich kenne Sie ! Wie

heißen Sie ? « — Ja , Ew . Majeſtät ! ich heiße S . aus Königs —

berg . — » Ganz recht , da wohnt ich bei Ihnen ! « — Kurz , es

war grade den Abend franzöſiſch Theater , Ballet und Ball im

kleinen Palais ; der König lud den Mann mit Frau , Tochter

und einer Verwandtin ein . » Sie werden abgeholt werden ! «

Er wurde es . Frau von Kotta , der ich die Geſchichte erzählte ,

wußte endlich , wer die Leute mit der ſehr hübſchen , anſtändig
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einfach gekleideten Tochter waren , ſie hätte ſie dort geſehen .
Größte Diſtinktion . Bravo König ! Auch der Griechen Gaſt —
freundſchaft bringſt Du wieder in ' s Leben . Herrlich König ! « —

Auch ich, die ich an jenem Abend im Palais mitwirkte ,
entſinne mich ſehr gut jener Anekdote und der Königsberger
Familie , mit der König und Prinzen und Prinzeſſinnen wie —

derholt auf ' s Freundlichſte ſprachen und ſich ſichtbar bemühten ,
es den guten einfachen Bürgersleuten in der glänzenden Um —

gebung behaglich zu machen .

Und an wen ſchrieb die gute Rahel dieſe kleinen Königs —
geſchichten und ihren großen Königsenthuſiasmus ?

An ihren Gatten , den Königlichen Legationsrath Karl

Auguſt Varnhagen von Enſe , der damals auf einer »ſehr ehren —
vollen Miſſion « in kurfürſtlich -heſſiſchen Familienangelegenheiten
in Kaſſel abweſend war .

Mit welchem Mephiſtopheles - Lächeln muß dieſer Mann

die begeiſterten Königshiſtorien ſeiner vor Rührung und Ent —

zücken weinenden Rahel geleſen haben — — wenn er zwiſchen
den Zeilen an die dicken, ſauber geſchriebenen Tagebuchhefte
daheim in der heimlichen Schieblade dachte — — und wie ſo
andere — ja himmel - und höllenweit andere Hiſtörchen er darin

von dem lieben guten König erzählte , der dem diplomatiſchen
Ehrgeize des Herrn von Varnhagen ſo wenig traute . . .

»Die Katz' , die lachte den Bauch ſich rund ,
Ja , ja !

em Schatz , den ich erkoren ,
Dem zieh ich' s Fell über die Ohren ,
Ja , ja ! — Katzennatur !

Schlafe , mein Mäuschen , ſchlafe Du nurl «

D

—ſingt der gute ehrliche Chamiſſo .

Ja , ja , Katzennatur ! Schleichende Sammtpfötchen mit

heimlichen ſchärfſten Krallen .
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Rahel konnte ehrliche Herzensthränen weinen . Varn —

hagen hatte ein ewiges glattes Lächeln im Geſicht . . . Daß
Einem dabei immer Hamlet ' s Wort einfallen muß :

»Schreibtafel her ! Ich muß mir ' s niederſchreiben ,

Daß Einer lächeln kann und immer lächeln ,

Und doch . . . . 5

Katzennatur ! Wie die grauen matten Augen hinter den

Brillengläſern aufglitzerten , wenn da am Theetiſche ein neues

Skandälchen erzählt wurde . . . während Herrn von Varnha —

gens geſchickte Scheere aus ſchwarzem Glanzpapier die nied —

lichſten Oechslein und Aeffchen und Ballettänzerinnen ſchnitzelte ...

»Schreibtafel her ! Ich muß mir ' s niederſchreiben . . . « E

war die eitle Vorfreude , die aus dieſen Augen funkelte über

den rieſigen Skandal , den dereinſt » Varnhagens hinterlaſſene

Tagebücher « machen würden . . .

Eitelkeit ! Geſchmeichelte oder — gekränkte Eitelkeit war

die Triebfeder , die Varnhagen regierte : im Denken, Handeln ,

Sprechen und Schreiben ! Aus Eitelkeit ſpielte er den freiſin —

nigen Volksmann —noch lieber aber doch den vornehmen

Herrn , mit ſeinen lieben guten Freunden , dem Fürſten X. und

der Excellenz D. und dem berühmten Gelehrten Z. kokettirend .

Ja , nur aus Eitelkeit konnte er »Rahel ' s Mann « geworden

ſein . Eitel wie der weibiſche Auguſt Wilhelm von Schlegel ,
als dieſer der dienende Schleppträger der männlichen Frau

von Staöl wurde .

Der berühmte Orientaliſt Freiherr von Hammer - Purgſtall ,

den ich während meiner Gaſtſpiele in Wien kennen lernte und

in deſſen gaſtlichem Hauſe ich Rahel ' s hinterlaſſenen Gatten

wiederſah , —dieſer geiſtvolle , milde Mann pflegte von Varn —

hagen zu ſagen : » Er hat nie die drei kleinen Worte ausge —

ſprochen : — Ich irrte mich ! «

Mit Rahel hatten die Mutter und ich viele innige Be —

Mit Herrn von Varnhagen nur

ν

rührungspunkte des Herzens .



einen einzigen : er hatte zugleich mit meinem armen Vater die
Schlacht von Aspern mitgemacht . —

Ich ſpreche hier nicht über den berühmten Schriftſteller
und Stilkünſtler Varnhagen . Das iſt nicht Sache einer un —
gelehrten Frau . Aber über den Menſchen Varnhagen darf auch
ſie ein Urtheil haben . Das iſt Herzens - und Gewiſſensſache . «

*

» Viele intereſſante und berühmte Leute ſah ich in Rahel ' s
Salon an mir vorübergleiten , ohne Allen perſönlich näher zu
treten . So ſind manche von dieſen Perſönlichkeiten auch in
meiner Erinnerung zu Schatten verblichen , wie ſie die Laterna
Magika bunt und ſchwankend im verdunkelten Zimmer an die
Wand wirft .

Alexander von Humboldt , hoch und ſchlank , elegant und

beweglich wie ein Franzoſe , tauchte oft plötzlich — blitzartig —
ein aufregendes Irrlicht an Rahel ' s Theetiſch auf , knusperte
ein Paar geröſtete Kaſtanien oder Bisquits , ſagte Rahel , Hen —
riette Herz und Bettina im Fluge die niedlichſten Schmeiche —
leien , plätſcherte wie ein Salon - Springbrunnen von Kölniſchem
Waſſer die zierlichſten und pikanteſten Hof - und Stadtneuig —
keiten in das Taſſenklirren hinein , plauderte mit Herrn von

Varnhagen noch zwei Minuten in der Fenſterniſche — Stoff
für die Tagebücher —und war verſchwunden — wieder wie
ein Irrlicht .

Der berühmte Gelehrte und Reiſende hielt im Winter
1827 - 28 in der Berliner Singakademie Vorleſungen über

»Pſychiſche Erd - und Weltbeſchreibung « — für ein recht buntes
Publikum . Damen waren am zahlreichſten vertreten und auf
Wunſch der Mutter , der ich nie genug lernen konnte , ging
auch ich hin , ſo oft ich nicht im Theater beſchäftigt war . Ge —
lernt habe ich aber ſpottwenig von dieſen gelehrten Dingen , ſo
ſehr ich auch meinen armen Kopf anſtrengte . Zu meinem Troſt
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und zu meiner Erholung ſah ich mir zwiſchendurch die Geſichter
der anderen Zuhörerinnen an . Die ſchauten auch nicht drein ,
als ob ſie mehr kapirten . Und das war wirklich eine kleine

Genugthuung . — Daß Humboldt von ſeinen Zuhörerinnen

auch nicht ſonderlich viel erwartete und verlangte , beweiſt eins

ſeiner vielen geflügelten — ſarkaſtiſchen Worte , die ſchnell in

Berlin courſirten .
Der Prinz Auguſt hatte ihn gefragt , ob er denn glaube ,

daß die ſo zahlreichen Zuhörerinnen ſeinen gelehrten Vorleſun —

gen mit Nutzen zu folgen vermöchten ?
Und Humboldt hatte lächelnd geantwortet : » Das iſt ja

aber auch gar nicht nöthig ; wenn ſie nur kommen , damit thun

ſie ja ſchon alles Mögliche ! «

Humboldt , der verpariſerte Salonmann, liebte ſeine Va⸗

terſtadt Berlin nicht und dachte ziemlich gering von den Ber —

linern . Ihm war Berlin »langweilig und drückend , eine in —

tellektuell verödete , kleine , unliterariſche und dazu überhämiſche

Stadt , wo man monatelang gedankenleer an einem ſelbſt —

geſchaffenen Zerrbilde matter Einbildungskraft nagt ! «

Mein geliebtes altes Berlin !

Seine königliche Kammerherrn - Uniform war dem Ge —

lehrten eine »lächerliche Kleidung « und ſeine Hofſtellung die

langweiligſte , unausſtehlichſte . . Warum aber trug er denn

beide länger als ein halbes Jahrhundert ? Doch nicht nur wegen

der 5000 Thaler Kammerherrn - Gehalt ? Oder aus höfiſcher

Eitelkeit ? Beides wäre gleich traurig für unſeren größten

Weltgelehrten .
Humboldt ' s ſchärfſter und geiſtreichſter Gegner bei Hofe

war Friedrich von Ancillon ,der frühere Erzieher des Kron⸗

prinzen und ſpätere Staatsminiſter . Er nannte den Alles

wiſſenden , geſchmeidigen Kammerherrn witzig : die enchklopä —

diſche Katze !
Ein heiteres Aufſehn machte es , als Humboldt der großen

Naturforſcher - Verſammlung im Berliner Schauſpielhauſe einen

K. Bauer: Aus meinem Bühnenleben ꝛe 18



glänzenden Thee mit Damen gab . Ich konnte von einer Ga —
lerie einen Blick auf dies bunt wogende , fröhlich lärmende Bild

niederwerfen . Da war Humboldt ſo recht in ſeinem Element :
wie mit Zaubergeſchwindigkeit durch den Saal irrlichterirend ,
bald hier , bald dort an einem Theetiſchchen auftauchend , mit
einer flüchtigen Cauſerie , einer Schmeichelei , einem Witz —
und huſch ! huſch ! weiter !

Humboldt ' s älteſte Freundin in Rahel ' s Salon war die
Hofräthin Herz — die einſt hoch - und weitberühmteſte Schönhelt
Berlins . Als ich ſie ſah , war ſie ſchon über ſechzig Jahr alt ,
—aber noch immer eine anmuthvolle königliche Erſcheinung
mit ſilbergrauen Locken, den wunderſchönſten ſiegenden dunklen
Augen und einem liebreizenden Lächeln . Dabei milde und in
der Unterhaltung zurückhaltend ; hierin der ſtärkſte Kontraſt zu
der ſprudelnden Rahel und dem närriſchen Zaunkönig Bettina .
Aber was Henriette Herz ſagte , hatte Charakter , Geiſt , Klarheit
und war immer wohlthuend . Als ich ſie nur ein Mal geſehen
hatte , begriff ich ſogleich die langjährige Herzensfreundſchaft
Schleiermachers zu der ſchönen Jüdin . Der kleine verwachſene
Paſtor an der Dreifaltigkeitskirche mit den ſeelenvollen Augen
und dem herzenswarmen Munde , mein und der Mutter ver —
ehrter Beichtvater und auch in ſchwierig weltlichen Fragen
unſer milder Gewiſſensrath , liebte in Henriette Herz nicht die

berauſchende Frauenſchönheit , — nur den ſchönen , klaren ,
großen Menſchen , zu dem er nothwendig » Du « ſagen mußte . —

Ebenſo begreiflich aber war mir , daß der ſiebenzehnjährige
Ludwig Börne die um volle zweiundzwanzig Jahre ältere Hen —
riette Herz bis zum Wahnſinn — ja bis zum projektirten Ratten —
gift unglücklich lieben konnte , und daß der Staatsminiſter Graf
Dohna⸗Schlobitten aller geſellſchaftlichen und höfiſchen Vor —
urtheile nicht achtete und der Witwe des jüdiſchen Arztes Markus
Herz Hand und Namen bot . Sie aber dankte ihm herzlich für
Beides und —blieb Henriette Herz und Schleiermachers geiſtige
Freundin . — Alexander und Wilhelm von Humboldt vergaßen
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nie , daß Henriette Herz das erſte ſchönheitſtrahlende edle Frauen

Ideal ihrer Jünglingsjahre geweſen war . Die reizendſte Frau

Berlins hatte ſie die ebräiſche Schrift gelehrt , in derſelben mit

den jungen Söhnen von » Schloß Langweil « ( Tegel bei Berlin )
korreſpondirt und mit ihnen die neumodiſche Menuet à la Reine

geübt und getanzt . Die beiden berühmten Humboldt blieben

der alternden Freundin in zarten Huldigungen treu .

Welch ein Kontraſt zu dieſer ſchönen klaren hoheitsvollen

Frau war — Bettina ! Mit Rahel dagegen hatte Frau von

Arnim ſehr viel Aehnliches , ja Gemeinſames : das Sprung

hafte , Wirblige , Flatterhafte , Funkenſprühende , Feuerwerk

artige , Explodirende , Enthuſiaſtiſche , Excentriſche , Elektriſi —

rende , Kokett - Geiſtreiche , Jungherzig - Friſche und Erfriſchende

— —und auch das gute , ehrliche , menſchenfreundliche Herz

und die unermüdlich hülfreiche , wohlthätige Hand . In ſchnell

aufflammendem Mitgefühl für Nothleidende und Unterdrückte

konnte Bettina eben ſo ehrliche Herzensthränen weinen , wie

Rahel , eben ſo mitleidig klagen und zornvoll anklagen — aber

auch ebenſo geſchäftig für die Unglücklichen laufen , ſchreiben ,

bitten , betteln , ſchier gewaltſam evekutiren , das Beſte und das

Letzte hingeben und in den Hütten der Armen und Kranken

ſelber die helfende und pflegende Hand anlegen .

Auch hatte Bettina daſſelbe liebeglühende und liebeſehnende

Herz , wie Rahel — und daſſelbe Unglück in der Liebe . Das

Herz des ſchon recht anſtändig erwachſenen » Kindes « Bettina

flammte und flackerte lichterloh — daß es rings umher einen

glührothen Schein und weit , weit das größte ſtaunende Auf —

ſehn gab — für Zeus - Goethe in Weimar . . . mochte der auch

ſchon ihre Großmutter Sophie verehrt und ihre Mutter Maxi —

miliane Laroche geliebt haben . Das Kind Bettina ſchaukelte

ſich und gaukelte liebeathmend auf den Knien des Olympiers ,

— und wenn der es auch noch ſo oft und zuletzt recht unſanft

und immer unſanfter auf die Erde ſetzte immer wieder

kletterte der reizende Wildfang hinauf und ſchmiegte ſich an
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das große göttliche Herz und that wohl gar , als ſchliefe es dort

ſanft ein , wie ein unſchuldig Kind auf der Mutter Schooß . .
Endlich aber verlor der Weimariſche Jupiter , der mit den Jahren
in Herzensſachen recht ſehr vernünftig und bedächtig geworden
war und ſeine häusliche Ungenirtheit über Alles liebte , doch
ſeine olympiſche Ruhe und er ſetzte das immer zudringlicher
liebende Kind von ſeinen Knien gar — vor die Thür des gelben
Miniſterhauſes auf dem Frauenplan und gebot ſeiner lieben Frau

Chriſtiane , die unbequeme Frau von Arnim nie wieder hinein —
zulaſſen . Das war der Frau Chriſtiane nur eine Wonne , denn

ſie haßte den verliebten »Aff ' «, der ihr ſo oft ſchnippiſch und

hochmüthig begegnet war und ihr am Ende wohl gar ihren
lieben Geheimenrath abſpenſtig machen wollte , von ganzem
Herzen und wie Cerberus hielt ſie an der Thür Wache und

wies der armen Bettina die Zähne und — wohl gar den Beſen .
Das Kind weinte bitterlich und liebte den Weimariſchen

Olympier in alter Glut von ferne weiter . Da es ſich nicht
mehr auf ſeinen Knien ſchaukeln durfte , ſchaukelte es ſich fortan
auf ſeiner — Berühmtheit .

Darin waren Rahel und Bettina ſich wieder gleich : in

dem ſchier abgöttiſchen Goethe - Kultus ! Ihr Theetiſch war der

Altar , an dem ſie als begeiſterte Hoheprieſterinnen ihrem Ober —

gott allabendlich opferten . Daß dabei für die Prieſterinnen
gelegentlich von den Hekatomben ein fetter Biſſen abfiel , war

ſelbſtverſtändlich , — geheiligt durch den prieſterlichen Uſus der

geliebten klaſſiſchen Götterzeit der Griechen .
Als Achim von Arnim todt und Goethe kaum begraben

war , klettete ſich Bettina ' s ſehnendes Herz flugs an den be —

rühmten »Verſtorbenen « — bis das eitle Ich des Fürſten
Pückler - Muskau des Weihrauchs , der Briefſchreiberei , des

Liebeſpielens und der ganzen armen kleinen Bettina müde war
—und ihr in brüsqueſter Weiſe die Thür von Muskau wies .

Daß aber dieſer frivolſte aller frivolen Ichlinge das große ſeh—
nende Herz der armen Bettina in ihren Briefen noch nach des
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eitelſten Mannes Tode proſtituirte , — dieſe Niederträchtigkeit

hat Bettina nicht verdient .

Noch ein Mal kam eine große Leidenſchaft über die al

ternde Bettina . Sie war ſchon zweiundſechzig Jahr , als ſie

ihr wunderſames Buch : »Ilius Pamphilius und die Ambroſia «

ſchrieb . Die alte Ambroſia - Bettina küßt dem jungen Ilius

Pamphilius⸗Nathuſius liebeſelig die Locken , die Augen , den

Mund , das Herz , die Hände und die Füße . . . und verlegen ,

hölzern ſteht der um volle dreißig Jahr jüngere Ilius Pam⸗

philius dabei und läßt Kuß , Liebe , Ambroſia geduldig - unge

duldig über ſich ergehen .
Bettina ſelber hat wohl nur eine einzige heiße , dauernde

Liebe eingeflößt . Aber es war die ſturmbrauſende — titanen —

hafte Liebe eines Ludwig van Beethoven . Seine letzte ! Er liebte

das reizende neckiſche originelle Kind von fünfundzwanzig Jahren

vom erſten Sehen in Wien ( 1810 ) an — bis an ſeinen Tod .

Dieſe Liebe begeiſterte ihn zu neuen unſterblichen Kompoſitionen .

Er hätte wohl gar den » dummen Streich « begangen und Bettina

geheirathet , wenn ſie ihn hätte haben wollen . Aber er war ihr

yt « —und ſie heirathete
doch zu taub , zu grillenhaft , zu »wüſch

gleich nach der Heimkehr aus dem Stegreif ihres Bruders Cle⸗

mens Freund : Achim von Arnim .

Als ich Bettina bei Rahel kennen lernte , war ſie ſchon

aber noch eine anmuthige Erſcheinung voll Ju⸗
vierzig Jahr ,

Sie war klein , zierlich und
gendlichkeit , Leben und Grazie .

hatte in ihrem Ausſehn und in ihrer wirbelnden Beweglichkeit

etwas Knabenhaftes . Dazu ſtimmten ihre kurzen dunklen Locken ,

die das Köpfchen frei umflatterten , ihre blanken großen italie —

niſchen Augen und ſtarken Augenbrauen , ihr dunkles einfaches

dem altdeutſchen weißen Klappkragen , ihre naive

Sie hüpfte
Kleid mit

Kindlichkeit und ihre kecken jungenhaften Manieren .

trällernd durchs Zimmer , ſpielte mit einem Apfel Fangeball ,

voltigirte kühnlich über einen Seſſel , verſteckte meiner Mutter

das Strickzeug , warf mich beim Thee mit Brodkügelchen und



machte einen Heidenlärm . . Ludwig Tieck erzählte mir ſpäter in
Dresden : Bettina , ſchon lange verheirathet , ſaß bei mir wie

Junge auf der Sopha⸗Seitenlehne und wenn Leute zu mir
kamen , glitt ſie gleich einem lachenden Kobold geſchwind hinter
die Lehne hinab , knabberte und piepſte dort in der heimlichen
Ecke wie ein Mäuschen und

ein

ſchalt nachher , wenn wir wieder
allein waren , in ihrem geliebten Frankfurter Dialekt : »Laſchdoch die dumme , wüſchte Menſche nich immer herein , wenn die
Bettine da iſch . Ich hab Dich lieb — lieber als ſie Alle ! «

Der ganze Eindruck war fremdartig , halb Puck , halb
Sylphe . Man konnte ſich lebhaft denken , daß Bettina in ihrer
Jugend bei der Frau Rath und bei Goethe das Kind » Mignon «
reizend ſpielte , ja daß ſie ſogar mit Grazie kindlich und kindiſch
unartig ſein konnte , — nach ihrem Motto :

Ich bin ſo froh und heiter ,
Meine Stimmung iſt ſo rein ,
Und wenn ich einen Fehler beging
So kann es keiner ſein !

Bei der vierzigjährigen Frau aber erſchien für ſchärfere
Augen und Ohren dieſe ewige Kindlichkeit und vordringliche
Naivetät doch etwas forcirt , ja kokett — und man begriff
Rüchert ' s Spottwort :

Bettina macht mir Angſt
Und Rahel macht mir bange . . .

Den Hauptunterſchied zwiſchen Rahel und Bettina , die
ſo viel Aehnliches und Gemeinſames hatten , verſuche ich in den
Worten auszudrücken : Bettina war ganz ewig gährende Poeſie ,die mit dem Klärungsprozeß nie völlig fertig wird und immer
am Gefäß haftet , —Rahel ganz ewig gährende klärende Phi⸗
loſophie voll größter Selbſtändigkeit, im Leben und Denken .

Rahel ſelber urtheilt über die Bettina meiner Berliner
Tage : » Frau von Arnim iſt von allen , die ich kannte , die
geiſtreichſte Frau . Man möchte ſagen : ihr Geiſt hat die meiſten
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Wendungen . Ihr Geiſt hat ſie , nicht ſie ihn . Was wir Ich

nennen können , iſt nur der Zuſammenhang unſerer Gaben ,

und die Regierung derſelben , die Direktion darüber . So wie

Frau von Kalb jeden Geſichtskreis als ſolchen verlaſſen und in

der Gewißheit , einen neuen zu finden , freudig ſein kann ; ſo

leuchtet , oder blitzt wenigſtens bei Frau von Arnim Mißver —

gnügen gegen das eben gefundene hervor und dieſes ſpornt ſie

an , um jeden Preis Neues hervorzufinden ; — dies Verfahren

aber kann nicht immer ohne Störung vorgehen . «

Jetzt folgt eine Reihe mehr oder weniger nebelhafter

Schattenbilder der Erinnerung , die ich der geiſtigen Verbindung

wegen hier aber doch nicht fehlen laſſen möchte .

Von Achim von Arnim weiß ich nur , daß er mir neben

ſeiner Gattin furchtbar ernſthaft , ſtill und ehrbar vorkam .

Clemens Brentano ſah ich nur ein Mal flüchtig . Ich fand

ihn wunderlich und für meine Heiterkeit gar zu weinerlich.

Man ſagte und lachte : er hat mal wieder myſtiſche Kloſter —

ſchmerzen , wie andere Leute — Migräne ! Er redet immer da⸗

von : nur hinter katholiſchen Kloſtermauern wohnt der wahre

Friede ! — aber er findet doch : draußen lebt ſich ' s angenehmer

und luſtiger .

Friedrich Baron de la Motte - Fouqué , der Dichter des

» Zauberring « und der „ Undine « lebte die Wintermonate in

Berlin , den Sommer in Nennhauſen . Eine ſchöne milde ritter —

liche Erſcheinung , wohlwollend , wahr , treu und echt vornehm⸗

bieder . Die Jugendfreundſchaft mit Varnhagen war ſtark ge —

lockert , ſeit Fouqué — » fromm « geworden war . Beſſer har⸗

monirte Varnhagen mit der noch immer lebensluſtigen geiſtvollen

Baronin Karoline , die auch Romane ſchrieb und deren ſtür⸗

miſche Jugend noch pikantere Romane lebte .

Auch der poetiſche Kriminalrath Eduard Hitzig , der Prä⸗

ſident der literariſchen „Mittwochgeſellſchaft “ und hülfreiche

Freund aller Poeten und Poetinnen , war Herrn von Varn⸗

hagen » zu fromm « geworden , ſeit er ſich hatte taufen laſſen .



Grade bei meiner Ankunft in Berlin machten Hitzigs Bücherüber ſeine verſtorbenen Freunde : Zacharias Werner und
E. T. A. Hoffmann großes Aufſehn . Recht begreifen konnt '
ich aber nie , wie Eduard Hitzig die unglückliche Liebe der armen
Fanny Tarnow , der glühenden Romanſchriftſtellerin, zu ſein
vermochte . Und doch ſoll ſie ihm gegenüber ziemlich ſtark —
Bettina geweſen ſein . Aber auch der kühle Kriminalrath hatteſeine energiſche Chriſtiane : — die praktiſche Tante Lotte , die
Freundin ſeiner verſtorbenen Gattin , die Erzieherin ſeiner ſchö⸗nen Kinder und unerbittliche Wächterin am Eingange zu ſeinem
Herzen und zu ſeinem angenehmen Hauſe .

Adalbert von Chamiſſo war keine Salonfigur . In Hal —
tung und Kleidung vernachläſſigt , ſchweigſam bis zum Mürri⸗ —
ſchen, machte er anfangs wohl den Eindruck eines armen Hy⸗
pochonders . Aber wenn ein Funke des Geſprächs zündend in
ſeine Seele fiel , wenn ſein reines graublaues Auge aufleuchtete,ſein gutes mildes Geſicht , edel und hager , von langen ſilbernenLocken umzittert , ſich röthete , ſein anmuthiger Mund beredt
wurde — — dann war Chamiſſo unbeſchreiblich liebenswürdig ,wie man ſich den Dichter ſo viel reizender , herzenswarmer
Lieder dachte .

Profeſſor Eduard Gans , noch in den Zwanzigen , wareine auffallende , in gewiſſem Sinne : ſchöne Perſönlichkeit.Sohn eines reichen jüdiſchen Banquiers , der durch den Tod
des ſtark verſchuldeten Prinzen Louis Ferdinand funfzig tauſendThaler ohne große Schmerzen verlieren konnte , hatte er ganzſeiner juriſtiſchen und philoſophiſchen Ausbildung gelebt und
ſich dazu auf großen Reiſen eine vielſeitige Weltbildung er —
worben . Mit ſiebenundzwanzig Jahren ſchon Profeſſor an der
Berliner Univerſität geworden , ſchrieb er zu ſeiner Erholunggeiſtesſcharfe Kritiken über Literatur und Theater — ( auch ichkleines Subjekt diente ſeiner philoſophiſchen Feder zuweilen als
Objekt ) — und redete allabendlich ſich und etliche Salons ſchierzu Tode . Die beweglichſte und ſchneidigſte Zunge , die mir je
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vorgekommen iſt . Dabei konnte der Athem der gedrungenen

ſtarken Figur kaum mitkommen , das runde Geſicht wurde

beängſtigend roth , die orientaliſchen Augen ſtarrten weit offen

und das krauſe ſchwarze Haar erhob ſich förmlich vor unſeren

Augen . Rahel , Varnhagen und Ludwig Robert patroniſirten
den jungen Freigeiſt und Feuerkopf ſehr . «

» Zum Schluß noch zwei Porträts aus Rahel ' s Kreiſe , die

wieder klarer , lebendiger vor meinem rückblickenden Auge auf —

tauchen : Ludwig und Friederike Robert ! Faſt gleichzeitig mit

meinem Abgange vom Königſtädter Theater hatten Beide Berlin

verlaſſen und zwei Jahre in Paris und Karlsruhe gelebt . Ich

war natürlich nicht wenig geſpannt auf die perſönliche Bekannt —

ſchaft meines geiſtvollen , freundlichſten Kritikus im » Morgen —

blatt « . Endlich ſollte ich ihm bei Rahel begegnen , konnte ich

ihm danken .

Ludwig Robert war keine ſo ſonnige , lebensfriſche Natur ,

wie Schweſter Rahel . Eine ſchmächtige , faſt dürftige Geſtalt ,

blaß , kränklich , ernſt , ja finſter , mit ſcharfen jüdiſchen Zügen

trat mir entgegen . Ihm fehlte des Lebens Sonne : fröhlicher

dauernder Erfolg — in der Welt und auf den Brettern ! Dazu

hatte ihn das unſterbliche , fluchwürdige Hepp ! Hepp ! ſein Leben

lang gehetzt , bis er faſt zum Menſchenhaſſer geworden war .

Und doch war Ludwig Robert ein echter Dichter , ein edler

wahrer Menſch . Rahel nannte ihn ihren Lieblingsbruder —

ihren Religionsbruder .
Ihr Vater war der reiche Juwelenhändler Markus Lewin ;

Rahel 1771 , Ludwig 1778 in Berlin geboren . Nach des

ſtrengen und orthodoxen Vaters Tode verließ Ludwig den Kauf —

mannsſtand und den Glauben ſeiner Väter , viel früher als

Rahel . Er nahm den Namen Ludwig RNobert Tornow an .

In dem geiſtreichen Kreiſe , der ſich um ſeine Schweſter bildete ,

erkannte er ſeinen Dichterberuf . Mit Chamiſſo , Hitzig , Franz



Theremin , Wilhelm Neumann und Varnhagen ſtiftete er 1803
den poetiſchen »Nordſternbund « . Bald darauf brachte er » Die

Ueberbildeten «, eine moderne Nachbildung von Moliere ' s » Pré —
cieuses ridicules « auf die Berliner Bühne — mit Seiten —
hieben gegen die neue Schlegelſche Schule . Das Stück gefiel .
Der einundzwanzigjährige Dichter träumte himmelſtürmende
Poetenträume . . . Träume !

Iffland war kein ſonderlicher Freund von witzig⸗ſatiri —
ſchen Theaterſtücken . Er liebte mehr das hausbacken Bürger —
liche . Er ließ Ludwig Robert , deſſen Talent grade im Witz
und in der Satire am brillanteſten ſprudelte , bald ganz fallen .
Der junge Dichter haßte Iffland ſein Leben lang kaum weniger ,
als Rahel . Seine Bitterkeit ſpritzte er in Epigrammen aus , wie :

»Talent hieß einſt in alter Zeit ,
Von Gott verlieh ' ne Fähigkeit .
Drauf ward Talent
Ein Kompliment ,
Und das verlangt heut Jedermann ,
Der ſchmieren oder klimpern kann . «

Seine » Kämpfe der Zeit « — glühende Freiheitslieder,
einem reichen warmen Gemüth und der Trauer über Deutſch —
lands Erniedrigung unter Napoleons Henkerhand entſprungen ,
erweckten rauſchende Begeiſterung — — um eben ſo ſchnell im

wildflutenden Strome der Zeit unterzugehn und vergeſſen
zu werden .

Gleichzeitig trafen den Dichter und den Menſchen tief —
ſchmerzliche , erſchütternde und erbitternde Schläge — in dem

» Juden « .
Seine ganze dramatiſche Kraft hatte er in dem Trauer⸗

ſpiel » Die Macht der Verhältniſſe « niedergelegt . Es war ein

Tendenzſtück , ein Kampf gegen die Standes - Vorurtheile der
vornehmen Geſellſchaft . Aber grade dieſe Geſellſchaft war
mächtig genug , das Stück des »frechen Juden « volle zehn
Jahre lang von der Berliner Hofbühne fern zu halten . Erſt
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1825 wurde » Die Macht der Verhältniſſe « in Berlin auf —

geführt . Ich durfte zu meiner Freude vom erſten Abend an

drin mitwirken . Darüber ſpäter ausführlich in dem Kapitel :

» Ludwig Devrient « .

Und zu gleicher Zeit , als er an der » Macht der Verhält —

niſſe « dichtete , liebte Ludwig Robert in Dresden eine berückend

ſchöne Frau — bis zum Wahnſinn . Sie war eine Kokette .

Sie ließ ſich die poetiſchen und goldenen Huldigungen des

reichen jungen Mannes ſehr wohl gefallen — — und gab dann

lachend dem » Juden « den Laufpaß . . .

Wie tief verwundet — mit vergiftetem Pfeile — muß

das arme Herz geweſen ſein , aus dem in jenen Tagen das

wehmüthig - bitterſte aller Sonette quoll :

Wenn der ein Jud ' iſt , der im Mutterleibe

Verdammt ſchon war zu niederm Sklavenſtande ,

Der ohne Rechte lebt im Vaterlande ,

Dem Pöbel , der mit Koth wirft , eine Scheibe ;

Dem gar nichts hilft , was er auch thu und treibe ,

Deß Leidenskelch doch voll bleibt bis zum Rande :

Verachtungsvoll und ſchmachvoll und voll Schande ?

Dann bin ich Jud ' — und weiß auch , daß ich' s bleibe .

Und wenn der Chriſt iſt , der ſich ſtreng befleißet

Sein Erdenkreuz in Demuth zu ertragen

Und die zu lieben , die ihn tödtlich haſſen ;

Glaubend , daß Alles , was ſein Herz zerreißet ,

Der Herr , um ihn zu prüfen , zugelaſſen ?
—Dann bin ich Chriſt ! das darf ich redlich ſagen !

In Karlsruhe , wohin Ludwig Robert ſeiner Schweſter

Rahel 1816 eialgt war , ſollte der Arme endlich der Frau

begegnen , die berufen war , für zehn Jahre ddie Sonne ſeines

durchdüſterten Lebens zu werden . Aber erſt nach langen ,

ſchweren Kämpfen . Denn ſie war das Weib eines Andern —

eines Unwürdigen !

Friederike Braun wuchs auf als Tochter eines armen ,

kinderreichen Schulmeiſters zu Schwäbiſch - Gmünd — das



ſchönſte , lieblichſte Mädchen im Schwabenlande , friſch wie eine

Frühlingsblume , fröhlich wie ein Waldvögelein .
So fand ſie der Italiener Primaveſa . Entzückt von ihrer

Schönheit , gab er ſich als reicher Freiersmann . . . Welch ein
Glück für das arme Mädchen ! —dachten die Eltern . Friederike
wurde ſein Weib und folgte ihm nach Karlsruhe — — in die

elendeſte , ſchmachvollſte ( he . Das waren die Tage , in denen
ich als Kind anſtaunend die wunderſchöne , traurige Frau an
mir vorübergehen ſah . . . Dann traf ich ſie häufig mit Ludwig
Robert auf Spaziergängen — und meine kleinen Ohren hörten
hin und wieder im Spielkränzchen der Mutter : wie die Karls —

ruher über dies Spazierengehn der Madame Primaveſa mit
dem Herrn Robert die Köpfe ſchüttelten . . . So vergingen
Jahre . Inzwiſchen dichtete Ludwig Robert für unſern genialen
Konzertmeiſter Friedrich Ernſt Fesca , den berühmten Violin —
ſpieler und originellen Komponiſten , den Text zu der Oper
» Omar und Laila «, in der ich ſpäter auf der Karlsruher Hof —
bühne mitwirkte . . . Endlich ging durch die Stadt das alar —
mirende Gerücht : der ſchändliche Primaveſa hat ſeine ſchöne
Frau an den Dichter Robert verkauft — für viele , viele Tau —
ſende . . .

Genug : Ludwig Robert heirathete 1822 die geſchiedene
Frau Primaveſa —und ſie liebte und verehrte ihn ihr Leben
lang wie einen rettenden Gott . Er hatte für ihre Befreiung
wirklich den größten Theil ſeines Vermögens geopfert — und
jetzt fangen die Briefe mit ebräiſcher Schrift an , in denen die
gute Rahel ihrem theuren »Religionsbruder « heimlich ihre Er —
ſparniſſe ſchickt , daß ſeine Frau von dieſem neuen drückenden
Opfer nichts erfährt . Und wie liebt Rahel die liebe ſchöne
»Rikes , die ihren Bruder ſo glücklich macht !

Friederike Robert blüht in dieſem neuen Glück wieder

jugendfriſch und fröhlich auf . Ganz Berlin iſt entzückt von
der wunderſchönen Schwäbin , die ſo »geſund und mit ſo weißen
Zähnen « lacht , ſo reizend Hebels alemanniſche Gedichte vor —
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trägt , ſelber ſo niedliche naive Gedichtchen macht und ſo vogel —

friſch ſingt ' Ihre Schönheit , Anmuth und Liebenswürdigkeit

wird von den Poeten um die Wette beſungen : von Fouqué ,

Achim von Arnim , dem jungen Ruſſen Graffunder , dem dicken
Breslauer Schall — und erſt von Heine !

Heine iſt 1823 in Berlin Rahel' s und der Muſenun —
gezogener Liebling . Er läßt ſich von der »lieben guten kleinen
Frau mit der großen Seele « — » der geiſtreichſten Frau des

Univerſums « geduldig »hobeln«, widmetihr heimlich ſeine

Lieder und verſucht ſogar , ihr zu Liebe auch — Goethe zu

lieben . Für Ludwig Robert hat er die wärmſte Freundſchaft
und für die »ſchöne Rike « brennt er lichterloh . Er iſt nicht

nur der eifrigſte Mitarbeiter an dem von ihr redigirten und

bei einem Verwandten , dem Buchhändler Braun in Stuttgart ,

erſcheinenden Almanach : »Rheinblüten « — er wirbt auch Im⸗

mermann und andere Freunde dafür . Er ſchreibt über die

ſchöne Robert: »Sievereinigt in ſichdie Jokaſte und die Julia,
das Antikſte und das Modernſte « — und ſingt ihr den So —

nettenkranz :

Friederike .

Verlaß Berlin , mit ſeinem dicken Sande

Und dünnen Thee und überwitz ' gen Leuten ,

Die Gott und Welt , und was ſie ſelbſt bedeuten ,

Begriffen längſt mit Hegelſchem Verſtande .

Komm mit nach Indien , nach dem Sonnenlande ,

Wo Ambrablüten ihren Duft verbreiten ,

Die Pilgerſchaaren nach dem Ganges ſchreiten ,

Andächtig und im weißen Feſtgewande.

Dort , wo die Palmen wehn , die Wellen blinken ,

Am heil ' gen Ufer Lotosblumen ragen

Empor zu Indra ' s Burg , der ewig blauen

Dort will ich gläubig vor Dir niederſinken ,

Und Deine Füße drücken und Dir ſagen :

Madame ! Sie ſind die ſchönſte aller Frauen !



Ein Bild ! Ein Bild ! Mein Pferd für ' n gutes Bild !
Womit ich Dich vergleiche , Schöne , Feine,
Dich Unvergleichliche , Dich Gute , Reine ,
Die mir das Herz mit heitrer Luſt erfüllt !

»Ja , Du biſt ſchön , Du ſchönſte aller Frauen ! « —

Ich ſehe Friederike Robert noch vor mir in ihrer ſtrah —
lenden , impoſanten Schönheit , beſonders an einem heiteren

Geſellſchaftssbend bei Hofrath Heun . Wir hatten nach Her —

zensluſt mit einander geſchwäbelt , Hebelſche Gedichte deklamirt ,
geſungen , gelacht und getanzt . Glühend vom Lachen ünd
Tanzen machten wir mit einander Toilette zum Nachl hauſegehn .
Wie war Friederike wunder - wunderſchön in ihrem purpurnen

Atlascapuchon , mit der reinen weißen Stirn , den hervor —
quellenden nachtdunklen Locken, mit den leuchtenden großen
ſchwarzen Augen und den Hlülhenden Wangen ! Dazu die könig—
liche Figur !

Der alte galante Clauren rief entzückt aus : »Rika , wie

Juno ! « — Dann bekam auch mein weißer Schwan —Capuchon
ſein 5 — » und Hebe ! «

Auf der Gemälde - Ausſtellung 1826 erregte Friederike
Roberts Bild , von Eduard Magnus in Paris gemalt , das

größte Aufſehn . Rahel ſchreibt darüber dem glücklichen Robert
und zugleich für uns eine reizende Charakteriſtik der holden Frau :
Ich war zum dritten Mal auf der Ausſtellung — » um Riken ' s
Bild zu ſehn , wovon die ganze Stadt , jeder nach ſeiner Weiſe
ſprach ; höre nun die meinige . Ein Maler , der eine ſo voll —
kommen ſchöne Perſon ſo ähnlich machen kann , reißt ſich ſelber
die Lorbeerzweige vom Baum , die man ihm flechten muß .
Augen , Stirn , Haare , vortrefflich ; Haltung , Miene ! bei

dieſer bleib ich ſtehn . Wer ſolch vollkommenen Zügen die
Miene abgewinnen kann , iſt ein halber Künſtler ; wer ſie wie —

dergeben kann , ein ganzer . Weil vollkommen ſchöne Geſichter
beinah keine Miene machen können . . . Rike aber hat eine
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Miene , die das Glück hat , ihr beſtes Innere auszudrücken , es

iſt die Feſthaltung mannigfacher Beite ung ihrer Gedanken und

ihres Zumutheſeins . Es iſt der Moment , wenn ſie etwa einer

guten , hübſchen ,
gerf

hrten Frau vorgeſtellt wird , wo ſie auf⸗

merkſam , klug und unſe chuldig ihren Gegner⸗ 15 gegenüber —

ſteht — betrachtet , zugleich weiß , daß ſie betrachtet wird und

in kindiſcher Beſcheidenheit ihr Beſtes aus der Seele reicht , und

doch fürchtet zu en , welches eine leichte menſchenfreund —

liche Scham auf das ſchöne Geſicht führt : dann iſt ſie ſchön und

äußerſt hübſch ; und dieſe ſchöne Miene , dieſen herrlichen Aus —

druck hat der glückliche Magnus mit ſeinen Augen abgeſchöpft ,

mit den Kußhänden auf die Leinwand gebannt . Heil ihm ! . . .

Sie hat noch einen Moment zum Malen : den, wenn ſie ſibyllen⸗

artig ausſieht und mit keinem M denſchen, keinem » Gegner « zu

thun hat , ganz allein ſteht mit ihrem angebornen Muth — von

der beſten Sorte — zornfertig , nur fertig , er könnte kom —

men , wenn er ſollte — und allein mit der Natur ,ddie ſie wohl

zu ſchauen und , ihrem Weſen nach , zu faſſen weiß . . . Mit

der Naſe aber hätte Magnus glücklicher verfahren können . . .

die ſchöne Naſe muß er mir ( trotz des darauf gehaltenen

Schatten ) zeigen . . . Die Miene aber dieſes Bildes iſt ſo vor —

trefflich , daß ich ' s beſitzen möchte, “weil ich dadurch unſere Rike

zehn Mal des Tages lieben würde . Wenn ſie dieſe Miene

macht , berührt ſie gradezu mein Herz : dieſe Miene ſpricht um

einen Beifall an , den der innerſte We
nie verſagt ; weil der

beſte innre 1 fordert . Bravo Magnus ! Schön geſehn ,

Stirne , Augen , Augenbrauen vortrefflich. Es hängt auch

Tizians Geliebte oben , die ſieht Rieken ſehr ähnlich : die hat

mehr Fülle , mehr Weiches , aber weniger Geiſterartiges . . . «

Glücklicher Robert ! Und —doch nicht glücklich ! Das

Theater verbitterte ihn mehr und mehr . Seine fein ſatiriſchen

Luſtſpiele : » Der Paradiesvogel « und » Caſſius und Phantaſus ,

arg romantiſche Komödie mit Muſik , Tanz , Schickſal und Ver

wandlung « —die alte Romantik und neumodiſche Schickſals



tragödie ſcharf geißelnd , gingen an der großen Menge unver⸗

ſtanden und ſpurlos vorüber , machten ihrem Dichter aber in

»höheren Sphären « viel Feinde . Darum wurde auch ſein
harmloſes Scherzſpiel » Staberl in höhern Sphären «, für das
Robert der echte Berliniſche Witz ſo reich zu Gebote ſtand , ob⸗

gleich 1825 in der »Königſtadt « anonym gegeben , doch von
den gegen den » Juden « und Verfaſſer der »Macht der Verhält⸗
niſſe « erbitterten Garde - Offizieren furchtbar zu Tode gepocht
und gepfiffen . Und mit dem mächtigen »Komödien - Schulze «⸗
lebte Robert ſchon ſeit Jahren in grimmem Federkriege .

Auch der ſchnelle Verfall der »Königſtadt « verdüſterte ihn
ſehr . Denn welche Hoffnungen für einen neuen Frühling des

deutſchen Theaters und — für eine freundliche Erntezeit ſeines
Talents hatte er auf dies »Volkstheater « gebaut !

Umſonſt ! Umſonſt gelebt , geſtrebt , gelitten , gekämpft !
Immer düſterer wurde es um ihn und in ihm . Nur im

kleinen vertrauten Kreiſe an Rahel ' s Theetiſche konnte er noch
lachen — ohne Bitterkeit . — Dort habe ich ihn eines Abends

wie er mir ſelber mit feuchten , glänzenden Augen ſagte —

ſehr beglückt . Ich ſollte Etwas deklamiren — und ich ſprach
mit Komik eine komiſche Epiſode aus Ludwig Robert ' s »Pro —
menaden eines Berliners in ſeiner Vaterſtadt «, an Ludwig
Tieck gerichtet :

» Die edlen Freuden Berliniſchen Thee ' s !
Lampen und Kerzen , Ein Haufen Krähen
Brennende Lichter , Mit weißen Kravatten .
Erloſchene Herzen Grüßendes Neigen ,
Gemachte Geſichter . Tonloſes Summen ,
Dort Federn und Spitzen Verlegenes Schweigen ,
Und türkiſche Shawle , Hochmuths - Verſtummen .
Sind Damen , ſie ſitzen Ein laulich Gebräue ,
Im Kreiſe , im Saale ; So ſchwächlich gegohren ,
Und ferne ſtehen Wie liebloſe Treue
Die Söhne , die Gatten , Von Gleichmuth geboren .
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Langweil und Ekel Und immer und immer

Und Kuchen und Torte , Die Weile länger ;
Man öffnet den Deckel Bis endlich die Wagen
Des Pianoforte ; Gemeldet werden ,
Nun trillern und ſtümpern Um Dank zu ſagen
Die Virtuoſen Für alle Beſchwerden .

Und Taſſen klimpern Zuletzt und am Ende

Und Diener toſen ; Recht um uns zu necken

Es flüſtern und ziſcheln Die Diener die Hände

Die Frau ' n unerſättlich , Entgegen uns ſtrecken ;

Und rufen dazwiſchen Die muß man nun füllen ,

Ihr : Bravo ! Ihr : Göttlich ! Sie kriegen das Beſte ,

Es werden die Zimmer Und lachen im Stillen

Stets heißer und enger , Der albernen Gäſte ! «a

»Alſo doch nicht ganz umſonſt geſungen ! « —ſagte er

herzlich und drückte mir warm die Hand .

Es war das letzte Mal , daß ich ihn ſah —ſie alle : Rahel ,

Friederike und Ludwig Robert .

Die Juliſtürme 1830 regten Ludwig Robert ' s Nerven

furchtbar auf . Man fürchtete das Schlimmſte für ihn . Im

nächſten Jahr um dieſelbe Zeit nahte zum erſten Mal die

ſchreckensvolle Cholera . Robert ' s Aufregung wuchs beängſti —

gend . Er floh mit ſeiner holden Frau nach Baden - Baden .

Dort iſt er am 5. Juli 1832 am Nervenfieber geſtorben .

Seine treue Friederike , die ihn mit Aufopferung gepflegt hatte ,

folgte ihm nach wenigen Wochen in ' s gemeinſame Grab .

Rahel überlebte ihren geliebteſten »Religionsbruder « nur

neun Monate . Sie ſtarb am 7. März 1833 an Bruſtkrämpfen .

Ich weiß nicht , welche Grabſchrift ihren Hügel auf dem

Friedhofe vor dem Halleſchen Thore zu Berlin ſchmückt, wo

auch ihr Fleck und ihre Friederike Unzelmann - Bethmann — und

auch Iffland ſchlummern . Aber ich weiß keinen ſchöneren Nach⸗

ruf für die berühmte , geiſtreiche Rahel , als das Wort ihres

angebeteten Goethe :5
Hülfreich , edel und gut ! «

K. Bauer: Aus meinem Bühnenleben ꝛc.



4. Eine heitere Kunſtpauſe .

Weißt Du , worin der Spaß des Lebens liegt ?Sei luſtig ! — Geht es nicht , ſo ſei vergnügt ,Sei Dir nur ſelbſt getreu ,
Und was die Leute meinen
Sei Dir dann einerlei .

Goethe .

„Meine unfreiwillige Muße , die plötzliche Verbannung von
den heißen , aber doch immer noch heiß geliebten Brettern des
»Königſtädter Theaters « —dieſe Pauſe in meiner vergötterten
Kunſt bis zu ihrer neuen , ſchöneren Blüte auf der königlichen
Bühne ſollte mir bald in einem roſigeren Lichte erſcheinen —
als in jener dunklen Stunde , wo mir von den racheſchnauben —
den Herren Direktions - Aktionären meine Lieblingsrollen abge —
fordert wurden . . . . Dank der mir ewig unvergeßlichen lie —
benswürdigen Theilnahme und Güte der Berliner , die ſich
förmlich überboten , mich vergeſſen zu laſſen , daß es in Berlin
auch Dornen gibt !

Rahel ' s Bekanntſchaft und Liebenswürdigkeit gegen mich
fällt ja auch wie ein freundlicher Sonnenſtrahl in dieſe anfangs
ſo thränenreiche Kunſtpauſe .

Vor mir liegen wieder alte , vergilbte Briefblätter mit
verblichenen Schriftzügen . . . . Ein junges , freudebebendes
Herz hat ſie einſt — vor einem halben Jahrhundert diktirt —
eine warmpulſirende , roſige Mädchenhand hat ſie niederge —
ſchrieben . . . . Sie waren an das beſte , treueſte warmfühlende
Bruderherz gerichtet . . . .
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Dies Herz , das die friſchen , ſprudelnden Schriftzüge

damals mit Jubel geleſen , hat ſchon lange ausgeſchlagen . . .

Eine alte Frau legt die vergilbten Briefblätter zu den

trockenen — aber immer noch lieb duftenden Blumeublättern

ihrer Erinnerungen . . . .

Berlin , Dezember 1824 .

Der Strudel des geſelligen Lebens hat uns ſeit einigen

Wochen erfaßt und unaufhaltſam mit fortgeriſſen ! Dankbar

gerührt von den Beweiſen des Wohlwollens , vermochten wir

es nicht , die vielen herzlichen Einladungen zurückzuweiſen .

Bälle , Konzerte , Diners , Soupers , Familienfeſte , ſogar ein

kleiner intimer Maskenball wechſelten in bunter und ſchnellſter

Reihenfolge . . . . Und was ſteht noch in Ausſicht bis Neujahr ,

wo meine unfreiwilligen Ferien zu Ende ſind !

Wer hätte gedacht , lieber Louis , daß Eure kleine Komö —

diantin in dem kritiſirenden , ſelbſtbewußten , gelehrten Berlin

Aufſehen erregen würde ! Ungern von der grollenden König —

ſtädter Direktion entlaſſen , — von der königlichen Intendanz

mit Freuden engagirt — und , — was die Mutter am Meiſten

freut — im geſelligen Leben ſo ausgezeichnet und geſucht „

darf man da mit 163 Jahren nicht ein wenig übermüthig glück⸗

lich ſein ? Ja , mon frère , ich bin ſeit dem » Turnier zu Kron —

ſtein . das enlant gatẽ der Berliner , — mein suecès außerhalb

der Bühne übertrifft womöglich noch den bretternen . Die gute

Mutter wird nicht müde zu wiederholen : »Lina , dieſe Epoche

wird wohl die glücklichſte Deines Lebens bilden . Theile nur

Louis Alles ausführlich mit , damit Du in trüben Zeiten Dich

einſt an der Schilderung wieder erfreuen kannſt ! « — Ich bitte

mir daher aus , dieſe Briefe — Deiner unrühmlichen Gewohn —

heit gemäß — nicht zu vernichten ; — obwohl ich zu hoffen

wage : erſt nach vielen , vielen Jahren in der Lage zu ſein , mich

daran erquicken und aus dieſen Zeilen Muth ſchöpfen zu müſſen .

Die Mutter hat Recht , ich bin förmlich berauſcht von

all ' dem Erlebten , glücklich in der ſchönen , heiteren Gegenwart

19 *



—der Zukunft übermüthig fröhlich entgegenſehend ! Die aus —

geſtandenen Alterationen ſind weggewiſcht aus dem Gedächtniß
—und mit Luſt und Zuverſicht gehe ich an meine neue Auf —
gabe bei der königlichen Bühne . Ein ganzer Pack allerliebſter
Rollen wurde mir ſchon abgeliefert : — »Strudelköpfchen «, aus

dem Franzöſiſchen , — » Die Gouvernante «, von Körner , —

Wilhelmine , aus der »Entführung «, von Jünger , — » Die

Nachtwandlerin «, Operette von Karl Blum , für Madame Neu —

mann komponirt , — und der Edwin in » Raoul de Crequi « . . . .

Alſo , ſingen wird die kleine Komödiantin nun auch noch gar ?
Ja , Herzenslouis , ich bin ſo kühn ! Karl Blum hat bereits

meine Geſangsfähigkeit geprüft , und folgenden Urtheilsſpruch
der hohen Intendanz vorgelegt : „ Nicht ſtarke , aber wohlklin —
gende Altſtimme . Richtiges Gehör . Muſikaliſche Ausbildung .
— Summa : für Operetten und nicht zu ſchwere Geſangspartieen
vollkommen genügend ! « — Die berühmte Unzelmann - Beth —
mann hatte in früheren Jahren den Edwin geſungen . Recht
wehmüthig ſtimmte mich der Anblick der vergilbten Rolle ; neben

dem ausgeſtrichenen verblichenen Namen der auf immer Ver —

ſtummten lacht mein junger , lebensfriſcher , von Graf Brühl ' s
feſter Hand geſchrieben . Für mich ein mahnendes Memento

mori ! — kein triumphirendes vive le Roi ! Ich übernehme die

geiſtige Erbſchaft der großen Künſtlerin mit ernſter Andacht —

ſie iſt mir wie ein Gruß aus Jenſeits : » Strebe beharrlich vor —

wärts , um der Ehre würdig zu ſein , mich erſetzen zu dürfen ; es

iſt ſchwer , Lorbern zu pflücken — auch ich mußte ſie erkämpfen ! «
Und welche, — und wie viele jugend - und glückſtrah —

lende Namen werden einſt —vielleicht bald neben meinem ver —

blaßten ſtehen ?!
Doch — laß Dich nicht irre machen durch die momentane

Sentimentalität Deiner Schweſter — meine Mobilität wächſt
im Gegentheil rieſig . Leicht ergriffen — noch ſchneller getröſtet,
erſcheint mir mein Charakter für den erwählten Beruf ganz
geeignet .
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Und nun , mein Bruder , zu meinen neuen Erlebniſſen !

Freund Bethmann hätte zu keiner paſſenderen Zeit in Berlin

wieder eintreffen können , als während meiner unfreiwilligen

Ferien . Seine beruhigenden Verſicherungen trugenviel dazu
bei , uns wieder heiter zu ſtimmen . Bethmann lobte meine
Selbſtüberwindung : der momentan glänzenden Stellung ent —

ſagt zu haben , um eine in den Augen der Welt unbedeutendere ,

aber förderndere einzunehmen . Er ſagte : » Dieſer Schritt —

anſcheinend rückwärts , wird Sie nicht gereuen , da Sie wahre

Liebe und Achtung für Ihren Beruf empfinden ! «

Der erſte Beſuch unter Bethmann ' s Protektion wurde

Madame Eunicke abgeſtattet . Bethmann wollte die Runde mit

mir bei ſeiner älteſten , bewährteſten Freundin beginnen . Ma⸗

dame Eunicke ſpielt die komiſchen Alten mit Humor und lie —

benswürdiger Anmuth . In jüngeren Jahren war ſie eine be—

rühmte Geſangsſoubrette . Die älteſte Tochter Johanna iſt eine

ſehr beliebte Sängerin , der Vater war einſt ein herrlicher Te —

noriſt . Seine erſte von ihm geſchiedene Gattin iſt die berühmte

Hendel Schütz , die Schöpferin der lebenden Bilder in Deutſch —

land , die Meiſterin in der Attitüde und Mimik — Mutter von

ſechzehn Kindern und ſoeben auch von ihrem vierten Manne

geſchieden .
Ich fand eine wahrhaft liebenswürdige , glückliche Künſt⸗

lerfamilie , das innige Liebesband von gegenſeitiger Achtung ge —

knüpft . Zwei reizende Mädchenknospen blühen neben der

Schweſter Johanna auf Käthchen war meine anmuthige , ta —

lentvolle Kollegin in der »Königſtadt «. Bald fühlte ich mich

in dieſem harmoniſchen Kreiſe wie zu Hauſe . Ich wurde ge —

fragt : welche Vorſtellung auf der königlichen Bühne und

welcher Künſtler mich am mächtigſten ergriffen habe ? Ich war

ſchnell fertig mit dem Wort : Ludwig Devrient ! Begeiſtert fuhr

ich fort : » Wie hat er mich als Mercutio entzückt , — als »ar —

mer Poet « gerührt , — in den „ Drillingen « erheitert, - und

als Raimbaut in » Waiſe und Mörder⸗ und in den » Galeeren —
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ſtlaven « — entſetzt ! Aber wie ſieht der unſterbliche Devrient

denn außer der Bühne aus ? — wird man denn nicht geblendet
von den Strahlen ſeiner merkwürdigen Augen ? « — Da llächelte
Madame Eunicke : » Sie ſollen ihn nächſten Sonntag bei uns

ſehen — ja , proſaiſches Mittagsbrod mit dem Unſterblichen
eſſen ! Er flieht zwar jede Geſelligkeit , beſonders wenn Damen
die Mehrzahl bilden , nur zu uns kommt er gern . Aber —

liebe Enthuſiaſtin , verlieren Sie nicht Ihr Herz , denn das

ſeinige iſt felſenhart und nicht geſtimmt , ein verlorenes Herz
aufzuheben . Und ſollte Ihrer Holdſeligkeit es vorbehalten ſein ,
dies Herz zu erweichen — ſo würde ich Sie beklagen . Ich
ſchätze Devrient als unſeren Freund und den größten Künſtler
unſerer Tage , — aber zur Frau möchte ich ihm keine meiner

Töchter geben ! «— » Er will uns ja auch gar nicht ! « fiel das

junge Trio lachend ein . — » Um mich armes Ding wird ein

Ludwig Devrient auch nicht minnen ! « ſchloß ich mit Reſigna⸗
tion . — » Sie ſollen ihm gegenüber ſitzen «, flüſterte mir der
Vater zu, — » da können Sie den Weiberfeind ſo recht eon
amore betrachten und — beſtricken . . . aber ja unbemerkt , —

denn wähnt er ſich beobachtet , ſo wird er verlegen wie ein

ſchüchternes Mädchen . «
Drei Wochen vorher hatte ich als Minna von Barnhelm

zu ſagen : » Eine Freude erwarten iſt auch eine Freude ! « Wie

fühlte ich die Wahrheit dieſer Worte , —wie freute ich mich
auf den Sonntag ! Endlich , endlich waren wir bei Eunickes ,

endlich trat Ludwig Devrient in ' s Zimmer . Ernſt und blaß ,
doch mit milden Zügen ſtand er vor mir und ſagte in bezau —
bernd anmuthiger Weiſe freundliche Worte ſeinen Freunden , —

dann mir , der jungen Kollegin , Wohlwollendes , Ermuthigen —
des ! — Devrient war ſchwarz gekleidet , fein , elegant , er ſprach
leiſe , einfach , — aber wie zur Unterhaltung gezwungen , —

bis er ſpäter bei Tiſche lebhafter wurde . Sein ſchwarzes , voll

gelocktes Haar , die marmorweiße Stirn , die kühnen Augen —
brauen mußten ſchon frappiren ; aber die magnetiſch anziehenden
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dunklen Augen , welche bald wie Lorenz Kindlein blickten , ſo

gut , ſo fromm — bald aufblitzend von Geiſt und Leben , —

feſſelten mich unwiderſtehlich . Der hübſch geformte Mund ,

den ſelbſt beim Lächeln Wehmuth umzitterte , das eigen Traum⸗

artige , Zerſtreute in ſeinem ganzen Weſen rührten mich tief .

Ich fühlte die innigſte Sympathie mit dem beſcheidenen , ſich ſo

anſpruchslos zeigenden Mann , der es gar nicht zu wiſſen ſcheint/ ,

daß er der größte Mime ſeines Jahrhunderts iſt ! Ich hätte

ihm Angenehmes , Beglückendes ſagen mögen — denn ich fühlte

den edlen , neidloſen Charakter des ſeltenen Künſtlers heraus —

und die Gewißheit , bald mit Devrient ſpielen zu können , be—

ſeligte mich wahrhaft ; die Chikane der Aktionäre , —die Rolle

der Gräfin Elsbeth — —ja ſelbſt der geliebte blinde Theater —

ſchimmel —Alles iſt verſchmerzt !
Herr Kapellmeiſter Schneider ?) und ſeine ſanfte , gemüth —

) Georg Abraham Schneider , 1770 in Danzig geboren . Ein glänzender

Virtuoſe auf dem Waldhorn , kam er in jungen Jahren als Kammermuſikus

an den buntbewegten Hof des Prinzen Heinrich zu Rheinsberg . Nach des

Prinzen Tode , 1802 , wurde Schneider in Berlin Kammermuſikus und ſpäter

unter Spontini Kapellmeiſter der Oper . Er ſtudirte als erſte Kapellmeiſter⸗

that Mozart ' s »Cosi fan tutte «, von Herklots als »Verhängnif zvolle Wette «

bearbeitet , neu ein. Seinem Sohne Louis aber ſollte es erſt gelingen , Mo⸗

er noch heute auf allen
zarts herrlicher Oper einen würdigen Text zu geben , d

—Kapellmeiſter
erſten Bühnen geſungen wird : » So machen ſie' s Alle ! « —

Schneider ſchrieb ſelber neun Opern , unter denen »Aucaſſin und Nicolette «,

f„ dem Leibarzt und diplomatiſchen Ver⸗

trauten des Fürſten Hardenberg , in Berlin das meiſte Aufſehn machte ,
Text von dem vielgewandten Koref

außerdem Ouvertüren und Zwiſchenaktsmuſik zu „»Romeo und Julie «, —

d »Sapphoc . Ihm verdanken wir die korrekte
»Jungfrau von Orleans « un

Inſtrumentirung der berühmten Fauſt Kompoſitionen des Fürſten Radziwill .

Mozart war ſein Ideal , ſein hohes Vorbild . Er ſtarb 1839 als Direktor
ſämmtlicher Militär⸗Muſik⸗Chöre des königlichen Gardecorps und Mitglied

des Senats der Akademie .

Seine Töchter Maſchinka und Johanna wurden geſchätzte Sängerinnen .

Oper in London an, zugleich mit der
Maſchinka gehörte 1832 der Deutſchen ‚

Sie entzückte die Englän⸗
Schröder - Devrient und dem Tenoriſten Haitzinger .
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liche Gattin ſind uns auch ſchon ſehr lieb geworden . Es muß
einem behaglich zu Muthe ſein bei dieſem biederen , wohlwollen —
den Paar . Ein liebliches Töchterlein umſchwirrt anmuthig die
Eltern und ſingt allerliebſt . Der Sohn befindet ſich auf Reiſen .
Wie heimelte es uns an , wenn die Frau Kapellmeiſterin mit
überſtrömender Liebe von ihrem Louis erzählte , von ſeinem
eiſernen Fleiß , ſeinem Streben , und wie er zu den größten
Hoffnungen berechtige ! Unſere Mutter ſprach dann natürlich
auch von ihrem herzlieben Louis , und ſo geſtaltete ſchon der
erſte Beſuch ſich gemüthlich erquickend .

Von beſonderem Reiz für mich war mein Beſuch bei der
Witwe des berühmten Heldenſpielers Ferdinand Fleck , jenes
leuchtenden Sterns am Theaterhimmel der Berliner National —
bühne zur Glanzzeit Iffland ' s . Beide ruhen jetzt ſchon ſtill
und erloſchen draußen auf dem grünen Friedhofe vor dem
Halleſchen Thore . Sophie Loniſe Fleck, früher eine glänzende
Liebhaberin , iſt ſeit 1808 mit dem Kammermuſikus Schröck
verheirathet . Sie hat das mild weibliche Weſen unſerer Mutter ,
eine flötenartig weiche und volltönende Stimme und das ſchönſte
und reichſte Haar , das ich je geſehen . Ihre Schönheit war
mir ſchon im »Käthchen von Heilbronn « aufgefallen ; eine
ſchönere Mutter Wetter ' s von Strahl kann man ſich kaum den —
ken — und doch iſt ſie bereits 48 Jahre alt . Auch jetzt bei
Tage ſah ſie überaus anmuthig aus . Ihr von mir am ineiſten
bewundertes Haar hat jenen bezaubernden röthlich goldenen
Reflex , wie auf vielen alten Heiligenbildern der italieniſchen
Maler . Es iſt ſo üppig , daß ſie es nur dicht geflochten tragen

der beſonders als Aennchen im »Freiſchützs .
M3i

Später ſollte ich das lieblicheMädchen als ſehr beliebte Koll egin und Gattin des Konzertmeiſters Schubertin Dresden wiederfinden . Dort lebt ſie noch heute .
Johanna heirathete den Komiker Freund in Mannheim , ließ ſich aber

bald als Sängerin penſioniren .
Louis Schneider wurde mein werther Kollege an der Königlichen Bühne ,Dort werden wir ihm ſpäter wieder begegnen .
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kann , gleich einem Diadem um den Kopf gewunden . Auf meine

unverhohlene Bewunderung ſagte ſie : » Und doch iſt mir die

Haarfülle eine große Laſt und macht mir oft Kopfſchmerzen , ſo

daß ich die Flechten löſen muß ! « Nun bat ich ſie , ſich mir

doch einmal ſo zu zeigen , — und ſie ließ , wie ein junges Mäd⸗

chen erröthend , die Prachthaare niederfallen . Der ſchönſte

Goldſchleier , den ich je geſehen , umwallte ſie, wie das

Schweſterchen von den ſieben Raben im Walde . Denke Dir

dazu : feine Züge , ausdrucksvolle blaue Augen , lieblichen Mund ,

herrlichen Hals und Arme , ſchmale Kinderhändchen , Cendrillon⸗

füße . . . und die deutſche Ninon de Lenclos ſteht vor Dir , —

aber eine edle Ninon , mit allen häuslichen Tugenden ge —

ſchmückt !
Madame Schröck ſpielt das ältere Fach , die Tante im

Bräutigam aus Mexriko , auch dann und wann Lieblingsrollen ,

wie die »Eiferſüchtige Frau « , von Alexander Wolff vortrefflich

unterſtützt . Der poetiſche Romeo , Fernando , der brillante

Don Ceſar — hat ſich hier plötzlich und wie durch Zauber in

den — einfältigſten Pantoffelmann verwandelt . Die Seene

des Revoltirens , wo er in komiſcher Verzweiflung ausruft :

„ Auch ich will einmal Auſtern eſſen ! « — und dabei mit gleichen

Füßen den kühnſten Luftſprung vollführt , erregte die unge —

heuerſte Heiterkeit , — aber ich , die ich doch ſonſt ſo gern mit —

lache , verargte es faſt dem Künſtler : aus den idealen Schöpfun —

gen herausgetreten zu ſein , denn die Darſtellung ſtreift an die

Poſſe . Die Mutter fühlte gleich mir , rieth aber zu ſchweigen . .

adame Milder - Hauptmann noch an die
Du fragſt , ob M

die uns Kinder
Emmeline in der »Schweizerfamilie «⸗ erinnere ,

damals in Karlsruhe ſo entzückte — bezauberte ?— Ach, Louis

—wie ward mir das Herz ſo weh . . . über das Verblühen und

Verblaſſen und Verwehen des armen Menſchenlebens , da das

Ideal unſerer frohen Kinderjahre jetzt vor der jungen Kollegin
f

—eine Marmorſtatue , der es erlaubt worden , ſich
ſtand : —

auf Augenblicke zu beleben ! Keine Miene zuckte in dem edel



geformten Geſichte , die Augen blickten kalt — faſt ſtarr — wie
abweſend . Gleich ſchweren Regentropfen fielen die Worte lang⸗
ſam —eintönig von den blaſſen Lippen . Sie ſagte mir durch—
aus kein unfreundliches Wort —ſie ſprach verſtändig , gebildet
und mit einer gewiſſen ſtolzen Sicherheit . . . aber ich fühlte
mich in ihrer Marmornähe mit erſtarren und kürzte den
Beſuch ab .

Und doch, wie bewundere ich die vierzigjährige Frau
noch heute auf den Brettern als Iphigenie , als Elvira im
» Don Juan « , als Fee in Spontini ' s » Nurmahal « und vor

Allem als Aleeſte . . . die junoniſche, plaſtiſch ſchöne Geſtalt ,
das tragiſche Spiel , den Zauber der metallreichſten , füßeſten
Stimme ! . . . Sie ſoll auch im bürgerlichen Leben gut und
ſehr wohlthätig ſein . . . aber die Grazien ſtanden nicht an ihrer
Wiege — oder — was muß dies Herz erlebt haben , ehe es ſo
erſtarren konnte !

Spontini könnte als Pendant zur Milder dienen , was
die Theilnahmloſigkeit , das kalte zurückhaltende Weſen betrifft .
Nur muß die Milder mit einer edlen Marmorſtatue , und
Spontini mit einer Wachsfigur verglichen werden .

Der italieniſche Maeſtro hat unſchöne Züge , gelbweiß —
lichen Teint , trägt große Vatermörder , immenſe weiße Hals —
binde , in welche ſein Kinn ſtets zu verſinken droht . “ Die
ſchwarzen Haare ſind als ungewöhnlich hoher Titus friſirt , die
Naſe flach , der Mund breit . Die hagere Geſtalt ſieht vornehm
aus , beſonders wenn ſie vor dem Dirigenten - Pult ſteht und
äußerſt graziös den kleinen Stab ſchwingt . Spontini ſteht
beim Könige in großer Gunſt — beim Publikum aber faſt gar
nicht . Nur Rahel bewundert ihn , wie alles Italieniſche in
Muſik und Tanz.

Frau von Spontini , eine geputzte Franzöſin , hat das
erkluſive Weſen ihres Mannes angenommen und gleich ihm noch
nicht zehn Wörtchen Deutſch gelernt . Sie ſpricht nur von
ihrem Paris —gleich einer unglücklich hieher Verbannten .
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Spontini lebt mit dem Grafen Brüh
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langſam zu Blech hämmern . .

Der König ſchützt ihn .

Das Publikum hat ſeine

fällig aufgenommen und wirft ihm mit Recht N

lodie und zu maſſenhafte Orcheſter —

Spontini ' s behaupten , durch die immerwäl
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ind von vielen dienſt⸗

ſpanntem Fuße —aber er iſt allmächtig , kann ſeine neu kom⸗

Daß » Die Veſtalin «,

Niemand darf ihm hi

Begleitung vor .

zrenden Angriffe der

Belieben und mit größter Verſchwendung

dert Proben halten und die Stimmen der

liebten Amboſſen
neinreden .

etzten Schöpfungen nicht bei —

Rangel an Me —

Freunde

des Publikums ſei ſein Gemüth ſo ver —

»Ferdinand Cortez « zu

Brühl hat viel von ſeinen Prätenſionen zu leiden .

Und dieſem ſteinernen Gaſte mußte ie

von ſeinen wenigen Verehrern i

—ſogar ein weihrauchduftiges Gedicht vortragen .

Milder , Madame Schulz — unſere Primadonnen — ſaßen zu

ſeiner Rechten

Bei Tiſch wurd

Nach meiner Deklamation wurde i

Lorberkranz überreicht .

Züge Spontini ' s einen milden

wie Thränen in den harten Augen blinken . . .

ſich aber keine

friſchenden Tropfen !

Rührung leicht überwunden ;

theilte er den Lorberkranz und überreichte

Milder und Madame Schul

len, ſcheint ihn nicht zu beglücken . Graf

h bei einem Diner /
hm gegeben , gegenüber ſitzen ,

Madame

und Linken , Madame Spontini neben mir .

e aus ſeinen Opern rauſchend

Ich ſah — o Wunder ! -

Ausdruck annehmen und etwas

Sie brachen

e Muſik geſpielt .

hm mit Tuſch und Vivats ein

die wächſernen

Bahn — dieſe Gefühl verrathenden , Herz er —

fügend : » Sängerinnen — Lorber —

— verholfen . «“

Der Italiener hatte

z, in gebrochenem

gebührt — mir

den Augenblick der

gefaßt , wie vorher berechnet ,

die Hälften Madame

Deutſch hinzu —

Sieg



Wie gerne hätte ich ihm zugerufen : Nicht einmal für
Augenblicke können Sie gemüthlich deutſch empfinden , ſelbſt
nicht im Kreiſe Ihrer Verehrer — und möchten doch bei Deut —
ſchen Sympathie erwecken ! —

Da wurde mir es klar , daß Graf Brühl mit dem ver —
ſteinerten Maeſtro viel auszuſtehen hat . Graf Brühl , ganz
Hingebung und Begeiſterung für die königliche Bühne , er , der
Goethe und Schiller gekannt , Zeuge klaſſiſcher Darſtellungen
in Weimars Glanzperiode geweſen , — muß ſo den Intriguen
des ſchlau berechnenden Italieners nachſtehen ! — Allgemein
wird behauptet , daß der hochbegabte Intendant nicht allein
Kunſtſinn — auch Kunſtkenntniß beſitze, — ſeine Mit —
glieder zu ſchätzen wiſſe und ſelbſt , wenn er Tadel ausſprechen
muß, nie verletze . . . «

* *
.

. . » Einen ſehr genußreichen Abend verlebten wir bei dem
guten alten Zelter . Daß ich ihn bei ſeiner Tochter , der Dok —
torin Rintel , unſerer liebenswürdigen Hausgenoſſin kennen
lernte , habe ich Dir früher ſchon geſchrieben . Aber nicht , daß
ich gleich den erſten Abend den Ehrenplatz an ſeiner Seite er —
hielt und daß wir uns gegenſeitig ſehr gut leiden können . —
Zelter liebt es , des Sonntags im kleinen Kreiſe bei der Dok —
torin zu ſpeiſen und dann werden auch wir häufig dazu ein —
geladen . Für mich jedes Mal ein Feſt . Zelter haßt allen
Prunk und flieht elegante Viſitenzimmer , ſowie große Geſell —
ſchaften . Einſtens hatte die Tochter ihn zur Einweihung eines
Ballſaales herbeizulocken gewußt . Lange grollte Zelter aber ,
daß ſie mit dem alten Vater paradiren wolle . — Als ich den
großen , ernſten Mann zum erſten Mal ſah , verſtummte ich
verſchüchtert ; ſeine blauen , ausdrucksvollen Augen ſchienen bis
in den Kern meines Herzens dringen zu wollen — doch bald
blickten ſie freundlich mild — er vermochte wohl in den meinen
keine Abgründe zu entdecken . Er ſprach zu mir in väterlichem
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Ton und munterte mich auf , unverzagt meine Anſichten zum

Beſten zu geben . Wie herzlich lachte er über drollige Einfälle !

» Ich liebe fröhliche Jugend ! « ſagte er ,
— » nur friſch in ' s Le

ben geſchaut , übermüthige Blondine . . . es wird leider ſchon

anders kommen ! « — Zelter erinnert an Aloys Schreiber und

Hebel , das gleiche biedere Weſen , das kluge Sprechen , die

edlen Züge . . . nur , ich möchte ſagen , umfließt ihn noch der

Reiz als Komponiſt und Freund Goethe ' s , der ſein Abgott iſt.
Wie oft faßte ich ſeine weiche Hand und küßte ſie — raſch

ehe er es verhindern konnte ; —und ſo wurde mir denn die ſeltene

Ehre zu Theil , von ihm eingeladen zu werden , denn er empfängt

ſelten Gäſte und lebt ſehr zurückgezogen , ſorglichſt gepflegt von

ſeiner jüngeren Tochter Dorothea , welche jeden Heirathsantrag

zurückgewieſen , um ſich ganz dem Vater widmen zu können ; ein

ſanftes , liebenswürdiges Mädchen . Als wir in ' s Vorzimmer

getreten — ich zitternd vor freudiger Erwartung , denn Zelter

hatte verkündet , Louis Berger , der ſeelenvolle Komponiſt und

beliebteſte Klavierlehrer Berlins , und Mendelsſohn , ſein beſter

Schüler , Sängerinnen mit ſüßem Sopran und herrlicher Alt

ſtimme würden anweſend ſein kam uns Dorothea entgegen

und flüſterte : » Nur ganz leiſe — bis die Diskuſſion beendet iſt ,

die Herren ſprechen eifrigſt über die Urtheilsfähigkeit des Ber

liner Publikums , — hören Sie ? « — — — Da vernahmen wir

eine jugendlich helle Stimme : » Wie grauſam ſind Ihre bewun —

derten Muſikkenner mit meinem erſten Verſuch — mit meiner

Operette verfahren ! « — und eine tiefere , gemüthvolle Stimme

fügte hinzu : »Ich mußte während vierzehn Tagen das Bett

hüten , ſo hatte mich die Gemüthsbewegung ergriffen — das

Mitgefühl für meinen jungen Freund ! « . . . Das war der ehr —

liche Ludwig Berger . —Zelter erwiderte in ſeiner voll und

kräftig klingenden Redeweiſe : » Hat nicht der beſte Menſch ſeine

Launen , — darf ein Publikum nie irren ? Und dennoch ſind

meine Berliner wahre Kunſtverehrer Felix Mendelsſohn - Bar

tholdo wird bald den entmuthigenden Eindruck verſchmerzt
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haben und glänzende Anerkennung erringen . Im Uebrigen :
Vivat Genius und hol ' der Teufel alle Kritik ! . . . «

Wir folgten Dorothea in den Saal — und nun gab es

ſeltene Genüſſe für Geiſt und Ohr . . . . Berger und Mendels —

ſohn ſpielten vierhändig — dann Mendelsſohn Solo — Zelter

ſchlug mächtige Akkorde an — ergreifende Choräle , und be —

gleitete der ſeelenvollen Altſtimme eines jungen , ſchönen ,
bleichen Mädchens ſeine herrlichen Goethelieder : »Raſtloſe
Liebe « und » Der König in Thule « . . . . Zelter flüſterte ihr
vor dem letzteren Liede zu : »Bitte , ſanft und frei — als ſäßen
Sie am Meeresufer ganz in Gedanken verſunken . «

Und wie durchſchauerte mich das wunderſame Lied —

beſonders der Schluß :

Und warf den heilgen Becher
Hinunter in die Fluth ! —

Er ſah ihn ſtürzen , trinken

Und ſinken tief in ' s Meer

Die Augen thäten ihm ſinken ,
Trank nie einen Tropfen mehr .

die Töne , traurig verhallend — wie in ' s Meer verſinkend . . .

Die andere Schülerin mit der Sopranſtimme trug »Roſe , die

Müllerin « von Berger vor , dann ſein »Veilchen «, — ein weh —

müthig klagendes Lied, welches der Arme nach dem Tode ſeiner
Frau komponirt hat :

» Von blauen Veilchen war der Kranz ,
Der Hannchen ' s Locken ſchmückte ,
Als ich zum erſten Mal beim Tanz
Sie ſchüchtern an mich drückte . . . . «

Zwölf Jahre hatte Berger in St . Petersburg , von Field

protegirt , ſich übermenſchlich angeſtrengt , um ſein Hannchen ,
die geliebte Braut , heimführen zu können , und nach einem

Jahre glücklichſter Ehe — ſtarb ſie ſammt dem Kinde . — Da

verließ Berger Petersburg und zog nach Berlin . Er iſt all —
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gemein geachtet , von ſeinen Schülern innigſt verehrt , nicht nur

als ausgezeichneter Klavierlehrer , ſondern als fein gebildeter ,
geiſtreicher Mann . Seine Phyſiognomie trägt noch die Spuren

tiefen Grames , auch ſieht er kränklich aus ; aber man empfindet

Sympathie für den ſo ſchwer Geprüften . Sein Benehmen iſt

gewinnend und ſein Aeußeres wie das eines vierzigjährigen

deutſchen Gelehrten , der aber die Toilette — nicht vernach —

läſſigt .

Mendelsſohn iſt der anmuthigſte Jüngling , den man ſich
denken kann . Kaum achtzehn Jahre alt , das dunkle Haar ge —

ſcheitelt , die ſanften , braunen Augen , der liebliche Mund ,
ſchönes Profil . . . könnte er als Benjamin einem Maler zum

Modell dienen . Ja , wie ein echter Benjamin , » ein Sohn des

Alters «, — ein » Sohn der rechten Hand « ( ich hoffe, Du be—

wunderſt meine ebräiſche Gelehrſamkeit ! ) — erſchien mir Men —

delsſohn , wenn er ſo liebevoll , ſo kindlich Zelter und Berger

anſah , ſo zutraulich ſprach .

Lächle nicht über dieſen Vergleich , Louis — Du weißt ,
wenn ich Jemand ſchildere , verſuche ich es nach Bildern zu

thun . So möchte ich Zelter mit Jakob vergleichen , denn pa —

triarchaliſch zeigt ſich der gute Alte in ſeinem würdevollen und

doch ſo einfach edlen Benehmen . —

Es war hohe Zeit , daß wir uns zum Souper niederließen

und als Sterbliche den guten Sachen zuſprachen , — denn alles

Gehörte , Empfundene , hatte uns in fieberhafte Aufregung ge —

bracht — wenigſtens mich und Mendelsſohn . Seine Wangen

glühten gleich den meinigen , und Zelter ſagte ſcherzend : »Die
Augen der lieben Jugend glänzen gleich dem Karfunkel ! « —

Es wurde viel geplaudert , auch gelacht , ſelbſt Berger wurde

heiter und verglich Zelter mit einem Dirigenten , der mit Wohl⸗

gefallen ſein Orcheſter den Gaben Gottes zuſprechen ſieht .

Dabei muß ich Dir eine reizende Anekdote vom alten

Zelter erzählen , obgleich man ſie eigentlich aus ſeinem eigenen

derb - humoriſtiſchenMunde hören ſollte .
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Der alte Herr —er iſt ſchon ein Sechsundſechziger — geht
eines Abends in tiefen muſikaliſchen Gedanken von der Sing —
akademie nach Hauſe . . . Vor ihm her trottet ein echter Ber —

liner Schuſterjunge , in jeder Hand einen neuen blankgewichſten
Stiefel taktmäßig ſchlenkernd , und ſingt aus vollem Halſe das

populärſte aller Berliner Straßen - und Salonlieder :

» Wir bri —in —je —en Dich den Ju — um —pfe —ern —kranz «

— Aber merkwürdig ! Weiter kommt der kleine Pechfink nicht .
Nach ' ner Pauſe fängt er ſeinen Jungfernkranz wieder von

vorn an , womöglich noch ſchreihalſiger .

Lange hält Zelter dies Ohrenmartyrium nicht aus —

und als der Junge zum zwanzigſten Mal ſeinen Jungfernkranz
gebracht hat , fällt hinter ihm eine tiefe Baßſtimme mächtig ein :

» Mit veilchenblauer Seidel «

Was thut nun aber mein Junge ? Was würdeſt Du ge —

than haben , Louis , wenn Du ein unverfrorener , pechhändiger ,
ſchreihalſiger Schuſterlehrling wäreſt ? Ich , mein Bruder , —

hätte der liebe Gott meine arme Seele in einen ungewaſchenen ,
wichſeduftigen Schuſterjungenleib fahren laſſen — auf Stiefel !
ich würde noch lauter , noch heller weiter geſungen haben :

» Wir führen Dich zu Spiel und Tanz «

—in der luſtigen Erwartung , mein Hintermann würde fort —
fahren :

» Und ausgelaſſner Freude ! «

Aber nein , Louis , wir Beide haben keine blaſſe Ahnung
von einer rechten , mit echteſtem Berliner Straßenwitz ausge —

pichten Schuſterjungenſeele . Alſo höre und nimm — kein

Exempel dran .

Mein Junge dreht ſich alſo mit beiden geſchlenkerten
Stiefeln in größter Pomade um , guckt dem alten Zelter kühn —
lich unter die Brillengläſer und ſagt mit der größten Ruhe :

» Hören Se , Männeken , Se — wenn Se ſich den jrünen
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Jumfernkranz mit de veilchenblaue Seide ſinjen wollen , dann

können Se ihn ſich voch alleene anfanjen ! «

Spricht ' s , macht Kehrt , ſingt unbekümmert die erſte

Zeile Jungfernkranz dahin und läßt den alten Zelter anfangs

ziemlich verblüfft und mundtodt daſtehn —bis ſein echter derber

ſpreeatheniſcher Humor wieder Oberwaſſer bekommt und er dem

Jungen ein kräftiges : Bravo ! Braviſſimo ! nachlacht .

Dabei wurden dann noch zwei andere köſtliche Berliniſche

»Schuſterjungen - Anekdoten « erzählt . Die erſte iſt eine ganz

echte pechduftige und ihr Held wirklich ein Lehrling vom Pfriem .

Ich hörte ſie bei Rahel .

Als der junge Doktor Markus Herz , der ſpätere Gatte

der berühmten Schönheit Henriette Lemos , zum erſten Mal aus

ſeiner oſtpreußiſchen Heimat , aus der philoſophiſchen » Stadt

der reinen Vernunft « in den Siebenziger Jahren des vorigen

Jahrhunderts nach Berlin kam , verlor er auf der Reiſe einen

— Pantoffel . Eiligſt läßt er einen Berliner Schuſter - Meiſter

kommen und beſtellt einen ganz gleichen Pantoffel dazu : —

» aber ja ganz gleich , Meiſter ! « — Herr Pechdraht verſpricht

ſein Möglichſtes zu thun . — Bald ſteht der ungewaſchenſte ,

wichſeglimmrigſte , pechklebrigſte Schuſterjunge mit dem alten

und neuen Pantoffel vor dem jungen Philoſophen . Deſſen

Auge prüft das künſtlich verbundene Alt⸗Neu - Pantoffel⸗Syſtem ,

auf deſſen Erfindung ſein rein⸗vernünftiger Kopf ein wenig ſtolz

iſt . Aber das Syſtem klappt in der Ausführung durchaus

nicht : weder hinten noch vorn , nicht in der Länge und nicht in

der Breite — und nun gar die Disharmonie der Farben ! Mit

recht unphiloſophiſcher Heftigkeit fährt der Philoſoph den Jungen

an : »Burſche , und dieſe Pantoffel ſollen einander gleich ſein ?“

Der Junge aber verliert ſeine Ruhe keinen Augenblick .

Mit keckem Erſtaunen ſieht er dem Fremden ins Geſicht und dem

Gehege ſeiner blitzenden Zähne enttönt es ſchlagfertig : » Aber

K. Bauer: Aus meinem Bü 20
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juteſtes Herreken , kommen Se denn aus dem unjebildeten Moh—
renlande , daß Se nich mal wiſſen : uf Jottes Erdboden jibt es

reinemang keene zwee Dinje nich , die eenander janz eenjal ſind ?«

» Und ich ſtand da wie ein begoſſener Pudel vor dieſem
jungen Philoſophen in der Schuſterſchürze ! « — pflegte Markus

Herz ſeine eigene Anekdote lächelnd zu ſchließen . » Meine ganze

Schulweisheit wußte auf ſeinen Naturwitz nichts zu erwidern .

Ich bezahlte ihm den ungleichen Pantoffel und ſeine Stegreifs —
lehre obenein mit einem ungewöhnlich großen Trinkgelde . Aber

vor dem ſchlagfertigen Witz und ſcharfen natürlichen Verſtande
der Berliner hatte ich durch dieſen lumpigen Schuſterjungen
einen ſolchen heilloſen Reſpekt bekommen , daß ich mich lange
in keine gelehrte Geſellſchaft wagte ! «

Im Uebrigen iſt hier in Berlin der Begriff »Schuſter —
junge « der weiteſte . Alles Jungenhafte , das ſich auf den

Straßen herumtreibt , für ſein Leben gern Mundharmonika ,
Maultrommel , Brummtrieſel , Anmäuerlen ſpielt , Maikäfer
fängt und maſſakrirt , ſchlafende Droſchkenkutſcher kujonirt ,
ihren Pferden die Schwanzhaare ausrupft und ſie dann in

falſcher Direktion in Bewegung ſetzt , ſelbſt die gewiegteſten
Hökerinnen um einige Aepfel und Birnen , Johannisbrod und

Lakritzen beſchummelt , — ein Schrecken aller Damenſchleppen ,
Herrenperrücken und friſchpolirten Parterrefenſter — von wegen
der kleinen nichtsnutzigen harmloſen Waſſerſpritzen und der

überall nahen offenen ſchmutzigen Rinnſteine , — alles Jungen —
hafte , das kein höheres Vergnügen kennt , als einen allerliebſten
Straßenauflauf um ein Paar ſich beißende Hunde oder gar um

eine luſtige kleine augenzerbläuende , naſeneinſchlagende Keilerei ,
—keine größere Delikateſſe , als : Wurſtſuppe , Käſeſtulle und

Weißbier , — und kein höheres Ideal , als dereinſt in goldner
Geſellenfreiheit und ſilberner Zahlungsfähigkeit Sonnabend

Abends bei Wiſotzki Erpelgreifen und Sonntag Nachmittags in
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der Haſenhaide » mit Damen « Blindekuh und »Ich hab ' ver —

loren meinen Schatz , ich werd ' ihn ſuchen müſſen ! « ſpielen und

Abends den »Vogelfänger « tanzen und Blauen Montags durch

die Straßen randaliren und ſingen zu können — — vor Allem

aber jeder Straßenjunge , der voll der nichtswürdigſten und in

ihrer witzigen Originalität doch allerliebſten , bewundernswür —

digſten Pfiffe und Kniffe iſt , ſich nie und nirgends verblüffen

läßt und ſtets die impertinenteſte , luſtigſte , ſchnotterigſte ,

witzigſte , perplexirende Antwort —auf Berliniſch : Schnauze !

—bei der Hand hat — —das Alles , Louis , und noch vieles

Andere gehört in Berlin zum Begriff : Schuſterjunge und

Schuſterjungenwitz ! — mag es auch ſonſt zum Hobel , zur Back —

mulde , zum Amboß , zu den Drucklettern oder — zur ewigen

freien Sonnenbruderſchaft geſchworen haben !

Wahrhaftig die längſte Periode , mon ſrore , die ich in

meinem jungen Leben geſchrieben habe . Meine Feder — noch

von Dir in Karlsruhe ſo meiſterlich geſchnitten ! — iſt auch

ganz außer Athem . Aber mein Profeſſor würde ſtrahlen !

Und nun die » unechte « Schuſterjungen- Anekdote!
Als im vorigen Jahre unſere wunderſchöne Kronprinzeſſin ,

Eliſabeth von Bayern , — Du erinnerſt Dich , wie wir in Ba —

den⸗Baden beſonders ihre großen , herrlichen Augen anſtaunten

und ſie zum Unterſchiede von ihren vielen Schweſtern immer :

»die bairiſche Prinzeſſin mit den Thurmaugen « nannten !

alſo als Kronprinzeſſin Eliſabeth ihren prachtvollen Braut⸗

einzug durch das Brandenburger Thor und die Linden hielt ,

hatte natürlich ganz Berlin ſich herangedrängt , ſie zu ſehen.

Beſonders unter den Linden ſtand die Menge Kopf an Kopf —

Darauf hatten die induſtriöſen Schuſterjungen — echte und

unechte —ſpekulirt . An jedem Baum » unter den Linden « —

es ſind , ebenſo wie bei den »Schuſterjungen « , außer Linden

auch Kaſtanien , Rüſtern und alle möglichen anderen Bäume

20²
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darunter — ſtand ein Junge mit einer Leiter und pries mit

gellender Stimme die ſchönſten Ausſichtsplätze auf ſeiner lufti —
gen Naturtribüne an : » Immer ' ran , meine Herren , noch ſind
die allerpikfeinſten Plätze uf meinen Boom zu haben , das Ruf —
ſteien un ' n Stehplatz man zwe Jute , ein nobler Sitzplatz uf ' m
Aſt nach eijener Wahl vier Jute , Damen , Militärperſonen
un Kinder unter zehn Jahren die Hälfte . Immer ' ran , meine

Herrſchaften , noch blüht das Jeſchäft , jleich laß ich Sie die

allerneuſte un allerſchönſte Kronprinzeſſin ſehn . . . «

Das Geſchäft blühte wirklich . Alle Bäume hingen voll

Schauluſtiger . Mancher Aſt brach und mancher ungeflügelte
Vogel purzelte auf die Köpfe der höhnenden Menge herab .
Endlich war der prachtvolle Brautzug vorüber . Ihm nach
drängten ſich die Neugierigen dem Schloſſe zu . Auch die glück —
lichen Inhaber der Baum - Tribüne wollten niederſteigen — —

aber die Leitern waren fortgezogen . Die Schuſterjungen ſtanden
dabei mit nichtswürdig ſpöttiſchen Augen und den breiteſten
grinſenden Mäulern .

»Junge , die Leiter heran ! «

»Erſt Iroſchen her , Männeken ! «

» Aber Du haſt ja Deine Taxe richtig erhalten ! «
» Keene Bejriffsvermenjelirung nich, Verehrteſter . De

zwee un de vier Jute waren vor ' s Rufſteijen un de Steh - un

Sitzplätze . Nu haben Se noch jefälligſt acht Jute vor ' s Runter —

ſteijen zu berappen . Sonſt nie nich ! Umſonſt is in Berlin nich
mal der Tod , höchſtens das Herabſprinjen von ' n Boom un das

Arme - un Beenebrechen . . . «

Wie ich dieſe kecken , luſtigen , nichtswürdig - witzigen Ber —

liner »Schuſterjungen « liebe , Louis ! Meine ganze , durch unſer
treuſtes , feinfühligſtes Mütterchen ſo ſorgſam eingeſchläferte alte

Bruchſaler Jungennatur wird in mir wieder rebelliſch , wenn



ich dieſe jungen Straßenkomiker ihre Witze reißen höre und

ſehe, — und die Mutter hat immer Himmelangſt , daß ich mal

luſtig mit ihnen anbinde . Aber manch Stück Pfefferkuchen und

andere Leckereien habe ich ihnen doch ſchon unbemerkt zugeſteckt .

Dafür behandelt die ganze Couleur unſeres Alexanderplatzes und

der Königſtraße mich auch äußerſt anſtändig , und als ein Neu⸗

ling aus einem fremden Stadtviertel mich geſtern mit einem

Schneeball beglückte , haben die Andern ihn furchtbar durch —

gewichſt . Wie leid that mir der arme Junge ! Denn ich weiß

noch recht gut , wie wonnig es iſt , in den friſchen weichen

» ballenden « Schnee mit beiden Händen zu greifen und den

wohlgebildeten Schneeball in der nächſten Sekunde auf dem

Rücken des Erſten — Beſten zerſtieben zu laſſen . Ach , Louis ,

unſere reizenden kleinen Bruchſaler Schneebataillen zwiſchen

Ruſſen und Franzoſen , natürlich bei Moskau — mit Schnee —

feſtungen und Schanzen und Laufgräben und ſtürmiſchen Aus —

fällen und Hurrah ! Cara memoria ! Die zuckte mir auch

geſtern mal wieder in allen Fingerſpitzen und ſchon hatte ich

in den Schnee gegriffen , um dem Jungen , deſſen Schneeball

mir auf dem Rücken brannte , tapfer einen Revanche - Ball zu

verſetzen . . . Aber da hätteſt Du unſer Mütterchen hören ſollen :

»Lina , wie kann ein gebildetes Mädchen in Deinen Jahren —

und noch dazu in dem ſo hoch— und fein gebildeten Berlin . . «

Ach, Louis , die Berliner Bildung iſt mein einziger Kum —

mer ! Du haſt gar keinen Begriff , was Alles dazu gehört , um

hier für gebildet zu gelten ! Und die Mutter will durchaus eine

höchſt gebildete Tochter haben . Ob das abſolut nöthig iſt ,

Brüderchen ? Aber Du kennſt ihr Sprüchlein :

Immer vorwärts mußt Du ſtreben ,

Nie ermüdet ſtille ſtehen ,

Willſt Du die Vollendung ſehen !

Wenn ' s mir nur nicht ſo furchtbar ſauer würde , eine gebildete



Berlinerin zu werden ! Welche Stunden muß i ich hier noch
nehmen ! Alle Vormittage ſind vollſtändig beſetzt und ich ſehne
mich ſchon deswegen furchtbar nach dem Beginn der Proben

auf der königlichen Bühne , um dadurch einige Lektionen los zu
werden . Daß ich noch bei den beſten Lehrern Klavier - und Ge —

ſangunterricht habe , macht mir natürlich große Freude . So

ziemlich auch noch dramatiſche Aeſthetik, Geſchichte und Literatur ,

Anenifend
an meinen Unterricht bei Aloys Schreiber . Abet

ſchon »höhere Stilübungen « ſind fürchterlich , wie der Knabe
Karl ! Merkſt Du davon ſchon Etwas an meinen Briefen ,
Louis ? Ich nicht das Geringſte . Beſonders kann ich meinem
alten

Rüpfehſer
die Perioden nie lang und kunſtvoll genug

bilden . Nur , wenn er einen Satz zwei — drei Mal leſen muß,
um ihn überhaupt zu verſtehen , iſt er zufrieden . Jene Schuſter —
jungen - Periode da oben würde ihm ſicher ein freundliches
Schmunzeln entlocken , wenn der Stoff ihm nicht zu ungebildet
wäre . Ich aber nähe lieber mit kurzem Faden und traue hierin
mehr der Praxis unſerer alten buckligen Näh — Katherine in

Harbinhe ; die da zu ſagen pflegte : » Kind , Kind , nur faule
Näherinnen fädeln lang ein , nicht dran dentend, wie leicht ſich
das lange Garn verheddert ! « — als meinem gelehrten Pro —
feſſor . Denke Dir , letzt hat er mir aus meinen kurzen Satz —
fäden eine » Muſter - Periode « von 2 Schreibſeiten zuſammen —
geknüppert und

ſich
ſelber nicht weniger als fünf Mal dabei

verheddert . Und dafür gibt die Mutter 16 Jute pro Stunde !
Mit wahrem Ingrimm ſtreicht der Profeſſor mir aber meine

vielen »frauenzimmerlichen « Gedankenſtriche heraus ?) . — Und
nun gar Metaphyſik und Logik ! Schrecklichſter dder Schrecken !
Noch dazu Profeſſor Kant ' s Logik ! Brrr ! Zu Anfang kam
mir wenigſtens der Name recht komiſch vor , weil wir als Kin —

) Das erlaubt ſich auch der Herausgeber nicht ſelten , wenn auch —
ohne pädagogiſchen Ingrimm . A. W.



der den geliebten harten Brodknuſt immer »Profeſſor Kant «

nannten . Aber das Lachen verging mir bald , als die Geſchichte

mit dem ſubjektiviſchen und objektiviſchen Begriff und Sein und

Weſen losging . Denk ' nur mal an Mephiſto ' s Logik von

der Logik :

„Zuerſt Collegium logicum !

Da wird der Geiſt Euch wohl dreſſirt ,

In ſpaniſche Stiefel eingeſchnürt ,

Daß er bedächt ' ger ſo fortan

Hinſchleiche die Gedankenbahn

Und nicht etwa , die Kreuz und Quer

Irrlichterire hin und her.

Dann lehret man Euch manchen Tag ,

Daß , was Ihr ſonſt auf Einen Schlag

Getrieben , wie Eſſen und Trinken , frei ,

Eins ! zwei! drei ! dazu nöthig ſei . . .

Das Erſt ' wär ' ſo , das Zweite ſo ,

Und drum das Dritt ' und Vierte ſo ;

Und wenn das Erſt ' und Zweit ' nicht wär' ,

Das Dritt ' und Viert ' wär nimmermehr . . . «

Und ich, Louis , bin das arme Schülerlein :

„ Mir wird von alle dem ſo dumm ,

Als ging mir ein Mühlrad im Kopf herum ! «

Ganz amüſant iſt hin und wieder die griechiſche und rö —

miſche und nordiſche »Mythologie für Damen « , obgleich ich

eigentlich nicht recht einſehe , was Mlle . Luſtſpiel mit all dem

alten ausrangirten Götter - Krimskram ſoll . Aber hin und

doch eine kleine romantiſche Liebesgeſchichte .

d jetzt verſtehe ich erſt

lsruhe als Pſyche

wieder gibt ' s
Die

von » Amor und Pſyches iſt reizend un

recht , was die Hendel - Schütz uns in Kar

mimiſch⸗plaſtiſch bot .

Als die Mutter mir nun aber auch noch g

neral Baß « , analytiſcher Phyſik , Trigonometrie und

ar mit » Ge —

Aſtrono⸗
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mie kam , da rebellirte ich ernſtlich : wer dann von uns Komödie
ſpielen ſolle , wenn meiner Mutter Tochter vor lauter à la
Schwedentrunk eingetrichterter Gelehrſamkeit überſchnappe oder
gar ein Blauſtrumpf würde ! — Louis , was von Beiden wäre
Dir das Furchtbarſte bei Deinem Schweſterchen ? Ich meine :
Blauſtrumpf ! Entſetzlich ! Aber , nicht wahr , Du glaubſt doch
auch , daß ich keine krankhafte Anlage dazu habe ? Sonſt be—
ſchwöre ich Dich bei Deiner brüderlichen Liebe : wende Deine
ganze männliche Autorität als älterer Bruder und Deine be⸗
rühmte Unwiderſtehlichkeit bei chͤre more an : daß ſie we⸗
nigſtens »die Logik « — und , wenn ' s ſein kann , auch noch den
» höheren Stil - und Periodenbau - Profeſſor « von meinem
Lektionsplan ſtreicht . —

A propos ! Ich habe Dir auch einen neuen , ſehr ernſt —
haften Anbeter zu notiren . Anbeter im Allgemeinen , die zur
Viſitenſtunde im ſchönſten Putz ihre Aufwartung machen , feurig
die Hände küſſen , Blumen , Gedichte und wohlriechende Flacons
überreichen , auf Bällen ſich mit der Angebeteten die galoppi⸗
rende Schwindſucht angaloppiren , nach Limonade und Eis
ſpringen , nieleere Bonbonniéren führen , in Konzerten hinter
unſerm Stuhl ſtehn , zärtlich ſäuſeln , die Mantille tragen , nach
dem Kutſcher rufen und im Mondſchein wohl gar ein halb
Stündchen unter unſerm Fenſter ſchwärmen . . . ſolche muſter⸗
hafte Anbeter kann eine prima amorosa anſtändiger Weiſe nur
nach Dutzenden zählen . Auf jedes Dutzend kommt aber »nach
meiner Erfahrung « nur ein einziger ernſthafter Anbeter :
der nicht nur Liebe ſchmachtet , ſondern mit ſeinen glühenden
Huldigungen auch zugleich eine ganz reſpektable Hand zu Füßen
legt und kreuzunglücklich iſt , wenn ſie nicht aufgenommen wird .
Solch ein liebenswürd ' ger , nicht mehr ganz junger Jüngling
iſt Mr . Ves , ein engliſcher Arzt , mit einem ſehr langen blaſſen
Geſicht , roth⸗blond , den allerlängſten Armen und Beinen , die



ich je geſehn habe, einem entſprechend langen dünnen Halſe ,

fußbreiter Kravatte , ſchaudervollem Franzöſiſch und dem aller —

ſchaudervollſten Deutſch . Dieſer Mr . Ves hat nun den Spleen ,

mir durch ſeinen Groom jeden Morgen ein reizendes Bouquet

zu ſenden und überdies einen vier Seiten langen ernſthafteſten

Heirathsantrag in beſagtem Franzöſiſch . Dazu kommt , daß

Jung⸗England keine drei Worte ſchreiben kann , ohne inzwiſchen

wenigſtens zwei — Tintenklexe zu machen ! Denke Dir alſo —

zu all meinen vielen Bildungs⸗Arbeiten noch die : ſolche Liebes —

briefe zu entziffern ! Die gute Mutter hilft mir aber treulich .

Jede lieſt abwechſelnd eine Seite und jetzt wiſſen wir des guten

Doktors Zwanzigtauſend -Pfund-Heiraths⸗Anträge ſchon ziemlich

auswendig . Sie brieflich zu beantworten , haben wir längſt

aufgegeben . Da kommt my dear worshipper in der Viſiten —

ſtunde täglich ſelber angeraſſelt — reizende Apfelſchimmel ! —

der Groom ſpringt die Treppe herauf — Mr . Ves ? « — Very

welcomelé — und Jung⸗England ſtorchbeint in ' s Zimmer :

„ Mademoiselle . . . Uonderſchönſte . . . my 1ove . . . 5 « —

Melancholiſch ſchüttle ich das Köpfchen : » My dear Sir — im -

possiblel « — und wir ſind für vierundzwanzig Stunden fertig .

Gefährlicher könnte mir ſchon ein junger polniſcher Stu —

dent werden . Ein reizender Junge , bildhübſch , feurig , ſchüch —

tern , beſcheiden , klug , tugendhaft — und von einer rührenden

Liebe zu ſeinem armen hingeſchlachteten Vaterlande beſeelt . Er

ſingt allerliebſt mit mir italieniſche und franzöſiſche Duette und

tanzt die Maſurka wie ein Gott . Sein Franzöſiſch klingt be—

zaubernd und ſein : moi ! Mademoiselle , moi ! — unnachahm —

lich ! Chère more und ich nennen ihn entre nous immer nur :

Unſer Moi ! Die Mutter iſt ganz verliebt in unſer Moi . Aber

fürchte — oder hoffe Nichts , Louis ! Madame la mére in dem

fernen polniſchen Grafenſchloß hält unſer gutes Moi ſehr kurz

mit dem Taſchengelde . Noch keine Blume hat mir Moi zu

Füßen gelegt , geſchweige denn . . . Aber die Augen , Louis ,
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dieſe dunklen feurigen Polenaugen ſprühen mehr echte, reine

Herzensliebe , als alle engliſchen Zwanzigtauſend —Pfund Brief⸗
Klexe zuſammengenommen . . . Und wenn auch ! Du weißt ,
mein Bruder , daß ich nie heirathen will , um einzig meiner ge —
liebten Kunſt leben zu können . . .

8127
§. Schicke mir

510
einige Dutzend

gute⸗
etwas harte ,

von Dir geſchnittene Federn , recht ſcharf und ſpitz , daß ich ſie
mit einigen heiteren Verſen Mr . Ves zu W zeihnachten ſchenken
kann . Vielleicht macht er dann einige Liebes Klexe weniger . «

»Heute , mein Bruder , habe ich Dir
Koße muſikaliſche

Neuigkeiten zu melden . Höre und ſtaune : Deine kleine Lina
hat in zwei öffentlichen Konzerten mitgewirkt und — gefallen !
Ein Mal ſogar wirklich Klavier geſpielt , obgleich Ignaz Mo —

e —le ce
95

bre prince des pianistes — anweſend war .
Das kam ſo. Du haſt von den furchtbaren Ueberſchwemmungen
im Badiſchen 8 65 und wie viele unſerer Landsleute dadurch
verarmt ſind . Da arrangirte nun Graf Röder aus Karlsruhe ,
der jetzt hier lebt , im Konzertſaale des königlichen Schauſpiel —
hauſes für die Neberſchwemmten ein Subſkriptions -Konzert .
Der Graf kam auch zu uns und bat um meine Unterſtützung .
Ich erbot mich ſogleich : zu deklamiren ! Aber der Graf meinte :
Das iſt den Berlinern nichts Neues . Wenn ſie aber hören : ihr
blonder Liebling von der »Königſtadt « kann ſich auch auf dem
Klaviere hören laſſen ! — ſo wird die Neugier ſie ſchon in ' s

Konzert ziehen , um von dem neuen Wunder mitſprechen zu
können . Und Sie dürfen ſich » als geſchätzte Dilettantin « in
einem Wohlthätigkeitskonzert für Ihre Landsleute , wie aus —
drücklich im Programm bemerkt werden ſoll , ſogar in Berlin



auf dem Klaviere produciren . Ich habe Sie in Karlsruhe im

Muſeums Konzerte gehört . . . Ich konnte mich durchaus nicht

entſchließen , aus Beſcheidenheit und — aus Angſt vor den

ſcharfen Berliner Muſikkritikern . Als aber auch mein zu

Rathe gezogener Klavierlehrer , Herr Gräulich — der aber

durchaus nicht gräulich iſt — meinte : ich könne es wagen ! -

da war ich geliefert . Die Mutter ſagte mit ihrer milden Ent —

ſchiedenheit , ohne auf meine Einſprüche zu achten : Herr Graf ,

da es ſich hier um keine eitle , ſondern um eine gute That han⸗

delt — wenn Lina ' s Konzert - Nummer auch nur wenige Fried —

richsd ' or mehr einbringt — ſo wird meine Tochter beſtimmt

ſpielen ! — Herr Gräulich wird die Güte haben , das Klavier —

ſtück auszuwählen ! —

Herr Gräulich wählte : Rondo Türe von Cerny , das

wir ſchon fleißig vierhändig geübt hatten . Aber mit welchem

Zittern ſah ich dieſer öffentlichen — Erekution entgegen ! Als

die Mutter mich abends putzte , dachte ich: ſo muß der armen

Maria Stuart zu Muth geweſen ſein , als Hannah Kennedy ſie

für den letzten Gang ſchmückte! — Ich hatte eine reizende neue

Toilette : duftiges Spitzenkleid über weißen Atlas — in den

Locken friſche natürliche Blumen , wie die Mutter und ich es

für junge Mädchen ſo ſehr lieben — ſonſt keinen Schmuck . —

Als ich an meines Lehrers Arm die Eſtrade betrat , dachte ich

wieder an das Armenſünder - Hochgericht und ich zitterte wie

Espenlaub , daß Gräulich mir zuflüſterte : Muth — tapfer vor⸗

wärts — oder wir Beide ſind verloren ! — Ich wurde von

freundlichem Applaus empfangen . Louis , das iſt Lebensbalſam

für ein Künſtlerherz . Es wirkt zugleich erwärmend und be⸗

ruhigend , wie Sonnenſchein und holde Freude . Mag der kluge

kalte Publikum⸗Verſtand auch immer ſagen : Wer vor einer

Kunſtleiſtung applaudirt , iſt Partei — Freund des Künſtlers !

Immerhin ! Wenn die klugen kühlen Leute doch nur mal an

ſich ſelber erproben könnten : wie wohl es uns Künſtlern thut , uns
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auch vor dem — Nach- Richter unter guten Freunden zu wiſſen
— und wie erkältend es auf das Künſtlerherz wirkt — wie

gottverlaſſen und kleinmüthig man ſich fühlt — bei dem Ge —
danken : dieſe Bretter , auf denen Du ſtehſt , können Dir heute
Abend zum hochnothpeinlichen Gericht werden — da unten
ſchlägt für Dich kein warmes Freundesherz — heißt Dich kein
freundlicher Mund , keine hülfreiche Hand willkommen ! . . .

So hatte ich — Dank dieſem herzlichen Empfang !
ſchon die Courage , die weißen Handſchuhe abzuſtreifen , ohne
zitternd ſie zu zerreißen oder gar in kindiſches Weinen aus —
zubrechen . . . Und als ich erſt ein Dutzend Taſten berührt
hatte , da war ich geborgen . Ich dachte nicht mehr an Freund
oder Feind da unten —ich ſaß zu Hauſe in unſerer rothen
Stube und ſpielte mit meinem Lehrer KRondo Türe —ſo gut
ich es konnte — — bis mich am Schluß der rauſchendſte Bei —
fall wieder in den Konzertſaal zurückrief . Mütterchen ſagte :
ich hätte bei meinem Dank - Kompliment ganz roſig geſtrahlt vor
Vergnügen — und ihr wäre der ganze Hebelſche Feldberg
vom Herzen herabgefallen , als Alles glücklich überſtanden ſei .
Sie habe vor lauter Stoßgebetlein keinen Ton gehört . . . Ja ,
warum ladet das ſtolze Mutterherz ſich erſt ſolch einen über —
müthigen Angſtberg auf ? Da ſoll nachher der liebe Gott immer
helfen , als ob er nichts Beſſeres zu thun hätte , als leichtſinni —
gen Fingern die richtigen Klaviertaſten zu zeigen ! —Nun , der
gute Zweck iſt wenigſtens erreicht und der möge auch hier die
ſchwachen Mittel heiligen : Der Saal war gepfropft voll , Viele
haben Ueberzahlungen gemacht , auch die Mutter mit ihrem
Pfennig der Witwe — und die armen Ueberſchwemmten werden
ihre Freude haben . . . Doch die Kritik — die böſe ſchneidige
Berliner Kritik ? — Die war dies Mal recht ſtumpf — d. h.
milde . Sie hat die »geſchätzte Klavier - Dilettantin « ſehr gnädig
behandelt und war einſtimmig in dem Urtheil , daß Mlle . Bauer



brillant —— ausgeſehen habe ! Ich fürchte , Louis , die ſchärfſte

Kritik für die — Klavierſpielerin .

Wenige Tage ſpäter , am 15 . Dezember , fuhren wir nach

Potsdam , um in dem von Karl Blum arrangirten Konzert

mitzuwirken . Ja wir ! Madame Grünbaum , die berühmte

Tochter des Wiener Volkskomponiſten Wenzel Müller , die

Gattin des Tenoriſten Grünbaum , die als Hofſängerin von der

großen Oper in Wien hier gaſtirt und mit Recht den Namen

»die deutſche Catalani « führt , eine fein gebildete , liebenswür —

dige Dame , und ? ! — Moſcheles — der geniale Virtuos —

die Mutter und ich.

Karl Blum hatte Moſcheles einige Tage vor dem Konzert

uns vorgeſtellt . Wir wußten kaum , was mehr für ihn ein⸗

nahm :— das eminente Talent , oder ſein beſcheiden natürliches

und doch ſo würdevolles Benehmen . In Moſcheles ' Augen

würde Zelter auch gern blicken, denn ſein ſanftes Gemüth ,

ſeine reine Künſtlerſeele ſpiegeln ſich unverhohlen darin . Ich

ſollte vor ihm ſpielen , aber ich wagte es nicht . Er verſtand

es jedoch ſo prächtig , mir Muth einzureden , und ließ nicht

nach , bis ich ein vierhändiges Stück mit ihm ausführte

die herrliche Duvertüre zum » Don Juan « . Wahrſcheinlich

opferte ſich le prince des pianistes der Mutter zu Liebe, denn

die hat ihn ſchon ganz in ihr Herz geſchloſſen und ſchwärmt

für Moſcheles .

Blum hatte für einen bequemen Wagen geſorgt , und

recht vergnügt begannen wir auf der Landſtraße zu plaudern ,

— als Moſcheles , plötzlich die Augen ſchließend , todtenblaß

zurückſank und ſtöhnte : „ wie wird mir —mein Kopf , mein

Kopf ! « Du kannſt Dir unſern Schrecken vorſtellen . Wir

ließen halten und riefen nach Karl Blum , der mit Moſcheles '

Bruder einige Schritte voraus fuhr . Das Geſicht des Kon —

zertgebers hätteſt Du ſehen ſollen , als er ſeinen Freund in der
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Wagenecke liegen — und ſein Konzert um die ſchönſte Zierde
gebracht ſah . Doch ohne Bedenken ſagte er : » Schnell nach
Berlin zurück ! ich will in Potsdam abbeſtellen . . . « Da
öffnete Moſcheles matt die Augen und flüſterte : » Nein ! nein !
ich ſpiele — und ſollte ich ſterben — nur vorwärts . . . «

Und alles Proteſtiren Blum ' s half nicht .

Ich ſpiele ! « wiederholte matt der Kranke , und die Wagen
ſetzten ſich in Bewegung . In Zehlendorf Pauſe , abermaliges

55 Fel
Bitten Blum ' s , ſich zu ſchonen — die gleiche Antwort

s halbtodten Moſcheles — und endlich langten wir nach der
Peinlichten Fahrt in Potsdam an .

Alle Billete waren bereits vergriffen . Im haus hatte
Blum ſchönſtens vorgeſorgt . Nach der Probe ſetzten wir uns

zu Tiſch — aber Moſcheles lag im Nebenzimmer auf dem Sopha ,
jede Erquickung verſchmähend . Er hatte in der Probe kaum
die Kraft gehabt , die nöthigſten Akkorde für das Orcheſter an —

zuſchlagen . Wenn aber Blum nur Miene machte , gegen ſein
Auftreten Wliee zu wollen , ſo blieb Moſcheles reſignirt
dabei : »Ich ſpiele ! «

Zum erſten Mal ſollte ich vor den Potsdamern erſcheinen .
Ich hatte alſo eine reizende Toilette gewählt : weißen Tüll mit
himmelblauen Aſtern ! Ich ſollte mit Guitarre - Begleitung die

Erlebniſſe eines Troubadours deklamiren . Blum akkompagnirte .
Er gilt als der erſte Guitarreſpieler Deutſchlands

Um ſechs Uhr , als wir des Anfangs harrten , wankte
Moſcheles in feierlicher Toilette in ' s e mit

fieberhaft glühenden Augen , blaß wie eine Leiche . Die Mutter
rieb ihm die Schläfen mit Eau de Cologne und ſchminkte
ihn , damit das Publikum nicht erſchrecken ſolle . Dann ſaß er
auf dem Sopha , den Kopf in den Armen der M Lutter , und

ſah ſo — jammervoll zu ihr auf , daß ich trotz meines M ütleids
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laut lachen mußte . Das Zeichen wurde gegeben und Mo —

ſcheles taumelte vor — wurde rauſchend empfangen . . . und

ſpielte wie ein Gott ! Raſender Applaus und der Ge —

feierte flüchtete todmatt zum Sopha . Nach der zweiten Nummer

gleicher Enthuſiasmus und gleiches Hinſinken auf ' s Sopha

aber bald , ſo wie Moſcheles nicht mehr zu fürchten brauchte ,

daß durch ſeine Krankheit Blum ' s Konzert geſtört würde — da

fühlte er ſich wohler , vermochte ein wenig zu eſſen , und wäh —

rend des Soupers verminderte ſich die Migräne ſo , daß ich

meinem Muthwillen ſchon die Zügel ein wenig ſchießen laſſen

durfte . Ich ahmte ſein Augenſchließen , Zurücklehnen , Liſpeln :

» Ich ſpiele — und ſollte ich auch ſterben . . . « zu ſeinem größten

Ergötzen nach . — Moſcheles fuhr zu neuen Triumphen weiter

in die Welt hinein . Wir kehrten noch in der Nacht nach Berlin

zurück, beglückt durch die liebenswürdigſte Theilnahme der Pots —

damer . Sie freuen ſich darauf , mich bald als Hofſchauſpielerin

auch in ihrem hübſchen kleinen Theater zu ſehen .

Kaum waren wir von dieſer angreifenden Fahrt etwas zu

uns gekommen , ſo ließ ſich Präſident Scheve melden , ein freund —

licher , ehrwürdiger alter Herr , aber ungeheuer — zeremoniös .

Tief ſich verbeugend trug er feierlichſt ſein Anliegen vor : Ich

möchte in einem Konzert deklamiren , zum Beſten des Louiſen —

ſtiftes gegeben , deſſen Vorſteher — nein , Schutzpatron der

Präſident iſt . Gern ſagte ich zu , und finde mich auch recht

leidlich darein : einſtweilen zu deklamiren , ſtatt Komödie zu

ſpielen . Aber , Louis , es iſt keine leichte Sache , ein geeignetes

Gedicht zu wählen . Es ſoll nicht zu ernſt , auch nicht zu heiter ,

weder zu kurz noch zu lang ſein . Ich wählte — » Nichts ! « von

Theodor Hell . Der Konzertſaal des Schauſpielhauſes iſt ein

prächtig erleuchtetes , ſchönes Lokal , da erſcheint man un⸗

geſchminkt , was mir beſſer ſteht . Und mein Nichts « gefiel .

Zu unſerer Ueberraſchung beſuchte uns Präſident Scheve

am andern Morgen wieder , um mir in ſeiner feierlichen Weiſe
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nochmals zu danken und eine lange Rede zu halten , deren kurzer
Sinn war : die »tauſendjährige Geſellſchaft « beglückte uns durch

ihn mit der Einladung —dem alljährlich ſtattfindenden Stif —
tungsdiner beizuwohnen . . .

»Tauſendjährige Dinergeber ? « fragte ich nicht ohne ko—

miſches Entſetzen . . .

» Ja , liebes Fräulein , die geſchloſſene Geſellſchaft beſteht
aus vierzehn Mitgliedern — dieſe zuſammen machen tauſend
Jahve .

Du weißt leider , mein Bruder , daß ich ſtets ungern

Rechenſtunden genommen und öfters die aufgegebenen Exempel
von den Schulkameradinnen abſchrieb —aber ſo viel konnte ich

doch dividiren : daß tauſend durch vierzehn getheilt , jedem Kopf
71 Jahre und 6 Monate zuweiſt . Schon wollte ich mich ent —

ſchuldigen , aber die Mutter verſicherte raſch : wir würden mit

Vergnügen erſcheinen . . . und ein gewiſſer Blick — Louis , Du

kennſt doch noch dieſen Blick ; — machte mich verſtummen .

Als Präſident Scheve uns verlaſſen hatte , beklagte ich
mich aber bitter , daß ich nun gar mit ſiebenzigjährigen Herren

ſpeiſen ſolle . . . das ſei von einem jungen Mädchen zu viel

verlangt . . . Aber da hätteſt Du unſere Mutter hören ſollen :
» Gegen junge , ſchöne Herren , — nicht wahr ? — da wird es

Dir nicht ſchwer , liebenswürdig zu ſein ? — Das will aber gar

nichts heißen , das können Andere auch ! — aber dem Alter ge —

genüber beſcheiden , anmuthig , zuvorkommend ſich zu benehmen
das erfordert nicht allein Bildung , ſondern auch Herzens —

güte . Nur gute Herzen vermögen zu ſchätzen , von ehrwürdigen

Greiſen achtungsvoll , wohlwollend ausgezeichnet zu werden . . . «

Und ich fühlte mich wahrlich tief beſchämt . Ich dachte
aber doch daran , die alemanniſchen Gedichte mitzunehmen und

etliche vorzutragen , wenn mich meine Weisheit und — Liebens —



würdigkeit gegen die ehrwürdigen tauſendjährigen Herren im

Stiche laſſen ſollte .

Die Mutter ſchmückte mich, als ſollte ich mir einen Bräu —

tigam erobern . Sie hatte ſich blühendes Geranium zu ver —

ſchaffen gewußt ; und dieſe friſchen Blumen nahmen ſich gar

hübſch in den blonden Locken aus .

Präſident Scheve holte uns in ſeiner Equipage ab . Wir

wurden von den alten Herren — meiſt hohen Militärs , die Bruſt

mit Orden bedeckt — freundlichſt begrüßt . . . und bald fühlte

ich mich ſtolz und zufrieden in der tauſendjährigen Geſellſchaft .

Du haſt keine Idee , Louis , auf welche liebenswürdig hu —

moriſtiſche , geiſtreiche Weiſe die Unterhaltung geführt wurde !

Wie dieſe alten Herren uns in ' s angenehmſte Geſpräch zu ziehen

wußten , und wie meine unbefangenen Aeußerungen ſie erfreuten .

Ich mußte von Karlsruhe — die Mutter vom ſeligen Vater

erzählen . — Sie lachten herzlich über meine enthuſiaſtiſchen

Lobeserhebungen — über Berlin und die Berliner .

Beim Oeſſert las ich » Hebel ' s Sommerabend « und » Hans

und Verene « . Die alemanniſche Mundart war ihnen etwas

Neues , und General Leſtocq , mein Nachbar , bat immer wieder :

» O, nur noch einmal den Schluß « . . . und ich wurde

nicht müde zu ſagen : »jo frili willi , jo ! «

Die Mutter ſah wie verklärt aus und — lobte mich auch

ſpäter . Beim Abſchiednehmen mußten wir verſprechen : nächſtes

Jahr dem Diner wieder beizuwohnen , und —— der Abweſen⸗

den zu gedenken . » Niemand wird fehlen ! Mein Herz ſagt es

mir ! « —rief ich lebhaft — und herzlich tönte es von beiden

Seiten : » Auf frohes Wiederſehen —über ' s Jahr ! « “ )

) Es fehlte auch Niemand im nächſten Jahre . Aber wie lange ſchon

bin ich allein nur noch übrig aus jenem heiteren Kreiſe !

meinem Bühnenleben ze. 941AusK. Bauer:
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Und nun von den Bällen — Einer der hübſcheſten war der

beim General Herwarth ; ein lieber alter Herr , ſeine Gemalin

die Sanftmuth ſelbſt . Beide ſind noch gar nicht von den Ge —

brechen des Alters heimgeſucht , und genießen ſo recht froh und

dankbar den Lebensabend . Die beiden älteſten Söhne ? ) ſind
ſchön verheirathet , auch Militärs , eine glückliche Familie .

Die Graf Brühlſchen Subſkriptionsbälle im

des Schauſpielhauſes habe ich auch zu »ſehen « bekommen ,denn

getanzt wird dort faſt gar nicht . Man konverſirt , beobachtet
und muſtert und —kritiſirt gegenſeitig die Toiletten . Die

Herren bewegen ſich im Saal , die Damen ſitzen meiſt auf den

rings herum angebrachten Eſtraden . Der König promenirt
unermüdet durch das Gedränge und ſpricht leutſelig mit Vielen .

Dabei ſchaut er lächelnd umher , wie ein Vater , der ſich freut ,
die Kinder vergnügt zu ſehen .

Auf der vierten Eſtrade ſaß ich ganz beſcheiden mit d
Mutter und einer befreundeten Familie und ergötzte mich an

dem glänzenden Gewirr im Saal . . . als plötzlich mir zu —

geflüſtert wurde : » Der König will mit Ihnen ſprechen , ſteigen
Sie herab « . . und ich ſtand zum erſten Mal vor Friedrich

Wilhelm dem Gütigen .

Ich fühlte , daß ſämmtliche Anweſende mich beobachteten ,
wie ich mich benehmen würde , es flimmerte mir vor den Augen
— aber kaum begegnete ich den milden , gütigen Blick des

Königs , ſo war ich
geſaßt⸗

Der König ſagte in ſeiner be —

kannten , abgebrochenen VW Frene⸗
mich, Brühl Sie für

meine Bühne gewonnen — oft auf dem Königſtädter Theater

geſehen — viel Vergnügen gemacht — muntres Weſen lieben —

ſehr gefallen . «

Der eine iſt der durch die letzten Kriege ſo berühmte General

Herwarth v. Bittenfeld .
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» Ew . Majeſtät beglücken mich . . . «

» Wann auftreten ? «

» Anfang Januar ! «

» Welchen Stücken ? «

»Beſchämte Eiferſucht — Juriſt und Bauer —«

» Gut , liebe Luſtſpiele — wünſche Glück ! «

Dann nickte der König freundlich und ging weiter .

Hofrath Heun ( Clauren ) bot mir ſeinen Arm , mich wie —

der auf die Galerie zu geleiten ; doch nur mit Mühe gelangte

ich hinauf . Alle Welt wollte mir vorgeſtellt ſein — mich ſehen
—mit mir ſprechen .

Bei meinem nächſten Schreiben , mon frére , bin ich wieder

in Reih und Glied — unter den Berühmtheiten der königlichen

Bühne und muß fleißig ſein , um den Namen Künſtlerin zu

verdienen . . . «

Ende des erſten Theils .

——U —————

Berlin , gedruckt in der Königlicher Ober⸗Hofbuchdruckerei
(R. v
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